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Pressestimmen
"Super - einfach nur Super - das ist es was wir zum Hörbuch sagen können." (www.entertainment-base.de )

"Die Dänen haben Geschmack, 'Schweinehunde' ist ein Krimi mit Schlagkraft." (www.denglers-buchkritik.de ) 
Kurzbeschreibung
In einem Vorort von Kopenhagen entdecken zwei Schulkinder in der Turnhalle fünf grausam ermordete Männer. Die Toten wurden mit mathematischer Präzision an der Decke aufgehängt. Trotz der bestialischen Inszenierung finden sich keine Blutspuren auf dem Hallenboden.
Kriminalhauptkommissar Konrad Simonsen und sein Team um Nathalie von Rosen verdächtigen den Hausmeister der Schule: Per Clausen, ein gescheitertes Mathegenie, das die Polizei mit kryptischen Falschaussagen irritiert. Aber kein Mann allein kann diese Tat vollbracht haben!
Die Identität der Toten scheint der Schlüssel zu den Tätern zu sein. Doch plötzlich wird in den Medien das Gerücht verbreitet, dass es sich bei den Mördern um Missbrauchsopfer handelt, die sich an ihren Peinigern von einst gerächt haben. Immer mehr Menschen aus der Bevölkerung sympathisieren mit dem angeblichen Racheakt. Konrad Simonsen muss die üblichen Ermittlungswege verlassen, bevor eine Lynchjustiz Dänemark regiert … 
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    Prolog

  


  Der Mann auf dem Feld warf das letzte Spaltholz an seinen Platz. Danach richtete er sich auf, presste sich die Handrücken ins Kreuz und beugte sich ein paarmal nach hinten, um seinen empfindlichen Rücken zu entlasten. Er war körperliche Arbeit gewohnt, so dass ihm die paar Stunden, die er gebraucht hatte, um die Grube zu füllen, nicht sonderlich viel ausgemacht hatten. Außerdem stand das leichte Ziehen der Muskeln in keinem Verhältnis zu dem, was er im Laufe dieses Tages vollbracht hatte. Es verwunderte ihn lediglich.


  Etwas schwerfällig nahm er den letzten Kanister Petroleum und kippte den Inhalt über die Meterscheite, deren oberste Lage mit dem Erdboden abschloss. Ungefähr fünfzehn Raummeter trockenes Buchenholz, vermischt mit Ulme, Kastanie und Birke, samt einigen wenigen schweren Pflaumenholzstücken, die er an der rotbraunen Rinde erkannt hatte, die diese Bäume auf der Sonnenseite bekamen. Des Weiteren einunddreißig Sack Kohle, die Anzahl hatte er sich vor Beginn der Arbeit genau eingeprägt und Sack für Sack abgezählt, als er sie hierher getragen hatte. Auf diese Weise war ihm die Arbeit weniger monoton vorgekommen. Er blickte auf seine Uhr und bemerkte, dass das Zifferblatt mit Blut verklebt war und er keinen der Zeiger erkennen konnte. Wie beim letzten Mal, als er einen Blick darauf geworfen hatte. Irritiert nahm er sie ab und warf sie auf das Holz, bevor er seinen Blick auf den immer dunkler werdenden Himmel richtete. Die niedrige Wolkendecke im Westen wurde von der untergehenden Sonne dunkelrot angestrahlt, während der See, der unterhalb des Feldes lag, nur grau und undeutlich zu erkennen war. Ein Unwetter war im Anmarsch.


  Er holte frische Kleider und eine Packung feuchte Tücher aus seinem Rucksack und entblößte seinen durchtrainierten Oberkörper. Obgleich ihm schnell kalt wurde, genoss er die Feuchtigkeit auf seiner Haut, als er sich methodisch zu waschen begann. Besonders gründlich war er mit dem Kopf und den Händen, auf denen der Kohlenstaub seine Spuren hinterlassen hatte, wodurch er in der Öffentlichkeit aufgefallen wäre. Ihm kam in den Sinn, dass er an einen Spiegel hätte denken sollen, bevor er lächelnd in die Dämmerung blickte. Normalerweise kümmerte er sich nicht um sein eigenes Spiegelbild, aber dieser Tag war kein normaler Tag. Vielleicht hätte er gerade heute, auf diesem gottverlassenen Acker auf Seeland, mit einem gewissen Stolz auf sich selbst schauen und möglicherweise sogar seinen bescheuerten Spitznamen ablegen können. Alle nannten ihn Kletterer. Nur wenige, wenn überhaupt jemand, kannten seinen richtigen Namen; ein Name, der noch aus einer Zeit stammte, in der sich Menschen um ihn gekümmert und er etwas für andere empfunden hatte. Bis … bis es dann nicht mehr so gewesen war.


  Der Gedanke an seine Kindheit blieb nicht ungestraft: Die Schmerzen in seinem Rücken strahlten plötzlich wie ein scharfes Ziehen in seine Hoden und über die Rückseite seiner Schenkel aus. Er ignorierte sie und konzentrierte sich darauf, die frischen Kleider anzuziehen, während er die alten aufs Holz warf. Als er fertig war, spürte er, wie ihn die Süße der Rache berauschte. Abgesehen von einer einzigen nicht vorhergesehenen Situation, die er für sich behalten hatte und später auf eigene Faust hatte lösen müssen, hatte er seinen Job ordnungsgemäß erledigt. Jetzt waren die anderen der Gruppe an der Reihe.


  Er holte das Feuerzeug hervor, kniete sich hin und zündete das Holz an. Das Petroleum brannte sofort, und die Flammen schlugen ihm entgegen, so dass er erschrocken ein paar Schritte nach hinten zurückwich. Einen kurzen Moment lang wärmte er sich an den Flammen, doch die tiefe Abneigung, die er für Feuer empfand, gewann schnell die Oberhand.


  Ein Blitz zerriss die Dämmerung, und er drehte sich ruhig um und betrachtete den Himmel. Das Unwetter war schneller gekommen, als er es erwartet hatte. Über den Hang links von ihm, dort wo der Wald steil zum Wasser hin abfiel, trieben zwei scharf umgrenzte schwarze Regenwände auf ihn zu, als hätte die Erde sich geöffnet und die dunklen Kräfte der Unterwelt freigegeben. Wieder ein Blitz, und eine dritte Wasserwand raste über den Hang auf ihn zu. Dann war der Regen da. Große, aggressive Tropfen, Tausende scharfer Pfeile, die vom Boden zurückgeworfen wurden und Erdpartikel bis über die steifen Stoppeln herausrissen. Machtvoll, reinigend, voller Gerechtigkeit.


  Einen Augenblick lang sah er besorgt auf die Flammen, aber das Wasser konnte das Feuer nicht löschen, sondern nur in Schach halten. Dann drehte er sich um und ging entschlossen auf den Wald zu, ohne sich noch einmal umzudrehen. Bald darauf wurde er von der Dunkelheit verschluckt.
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  Am Montagmorgen wälzte sich der Nebel wie weiße Wattewellen über das Land. Die beiden Kinder sahen kaum die Hand vor den Augen, als sie über den Schulhof gingen. Sie orientierten sich aus dem Gedächtnis, doch schon bald wurden ihre Schritte vorsichtig und tastend. Der Junge blieb ein Stück hinter dem Mädchen und hielt seine Tasche umklammert. Plötzlich blieb er stehen und sagte ängstlich: »Du darfst mir aber nicht weglaufen.«


  Auch das Mädchen hielt inne. Der Nebel kondensierte in ihren Haaren, und sie wischte sich die Tropfen von der Stirn, während sie geduldig auf ihren Bruder wartete, der den Ranzen auf seinen Rücken zu setzen versuchte. Er hatte Türkisch gesprochen, was er nur selten tat und eigentlich nie mit ihr. Er rang mit den Schultergurten, und sie ging einen Schritt auf ihn zu, half ihm aber nicht. Als er endlich fertig war, nahm er ihre Hand. Sie blickte sich um und sah nichts außer Nebel und Dunkelheit. Sie sagte: »Jetzt guck doch, was du getan hast.«


  »Was habe ich denn getan?«


  Er umklammerte ihre Hand und hörte sich kleinlaut an.


  Sie entschied sich aufs Geratewohl für eine Richtung, trat mutig ein paar Schritte ins Nichts und blieb wieder stehen. Der Junge drückte sich an sie.


  »Sind wir verloren?«


  »Idiot.«


  »Bei Mama war es hell.«


  »Gleich ist es auch hier hell.«


  »Was bedeutet verloren?«


  Sie antwortete ihm nicht, sondern versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Der Schulhof war nicht groß, sie mussten bloß weitergehen.


  »Wir dürfen nicht mit Fremden mitgehen. Egal, was geschieht, wir dürfen nicht mit Fremden mitgehen, oder?«


  Seine Stimme klang weinerlich, und sie zog ihn ein paar unentschlossene Schritte hinter sich her, bis sie plötzlich vor sich einen dunklen Umriss wahrnahm und darauf zuging.


  Der Junge ließ ihre Hand los, als sie den Haupteingang erreichten, und stürmte vor ihr her ins Gebäude. Er hatte schon vergessen, dass er eben noch den Tränen nahe gewesen war.


  Kurz darauf trafen sie sich auf dem Gang vor der Turnhalle. Das Mädchen saß lesend auf einer Bank, als der Junge mit einem Ball angerannt kam.


  »Spielst du mit mir Fußball? Du kannst das so gut!«


  »Hast du deine Sachen ordentlich aufgehängt und die Tasche an ihren Platz vor dem Klassenzimmer gestellt?«


  Er riss die Augen weit auf und nickte bestätigend, wie die Glaubwürdigkeit selbst.


  »Geh hoch und tu, was ich dir gesagt habe.«


  Ohne Widerspruch zog er ab, kam aber gleich darauf wieder und brachte seine Bitte erneut vor.


  »Ich muss erst noch etwas lesen. Geh schon mal rüber, ich komme dann.«


  Skeptisch blickte er auf das Buch. Es war dick.


  »Kommst du auch wirklich bald?«


  »Wenn ich mit dem Kapitel fertig bin. Es dauert nicht lange.«


  Er verschwand in der Halle. Kurz darauf hörte sie das Klatschen und Abprallen des Balles. Sie las weiter, ließ sich von der Lektüre forttragen, schloss mitunter die Augen und träumte, selbst eine Figur in dieser Geschichte zu sein.


  Der Junge riss sie aus ihren Träumen.


  »Es ist nicht genug Platz zum Spielen«, rief er ihr aus der Halle zu.


  »Warum nicht?«


  »Weil da Männer hängen.«


  »Dann spiel um sie herum.«


  Plötzlich stand er vor ihr. Sie hatte ihn nicht kommen gehört.


  »Ich mag diese Männer nicht.«


  Das Mädchen schnupperte prüfend in die Luft.


  »Hast du gepupst?«


  »Nein, aber ich mag keine toten Männer. Die sind aufgeschnitten.«


  Sie stand verwirrt auf und ging zur Tür der Turnhalle. Ihr Bruder folgte ihr.


  Fünf Männer hingen an Seilen von der Decke herab. Sie waren nackt und starrten sie an.


  »Die sind doch eklig, oder? Das stimmt doch, oder?«


  »Ja«, antwortete sie und schloss die Tür.


  Dann legte sie ihren Arm um den Jungen.


  »Können wir jetzt Fußball spielen?«


  »Nein, das können wir jetzt nicht. Wir müssen einen Erwachsenen finden.«
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  Kriminalhauptkommissar Konrad Simonsen genoss seine Ferien. Er saß oben im Panoramazimmer des Sommerhäuschens, rauchte seine vierte Zigarette zu seiner vierten Tasse Kaffee, während er durch das überdimensionale Fenster auf die heraneilenden Stratuswolken schaute und an nichts dachte.


  Die athletische junge Frau, die nach ihrer morgendlichen Joggingrunde ins Zimmer kam, hatte Schuhe und Strümpfe ausgezogen, so dass er sie nicht hörte und entsprechend erschrak, als sie ihn ansprach. Außerdem war er es gewohnt, allein zu sein.


  »Puh, Papa, du könntest wenigstens ein bisschen lüften.«


  Die heftige Äußerung bezog sich auf den Qualm der Zigaretten, der schwer im Raum hing. Sie riss die Terrassentür auf, und eine steife Meeresbrise wehte ins Zimmer und spielte wild mit ihren blonden Locken, bis sie das Gefühl hatte, dass der schlimmste Gestank verflogen war, und sie die Tür wieder schloss. Danach ließ sie sich ihm gegenüber auf den Sessel fallen, ohne sich darum zu kümmern, dass dabei die Zeitung, die aus dem Bund ihrer Jogginghose ragte, vollkommen zerknitterte.


  Er sagte: »Guten Morgen, bist du bis nach Blokhus gelaufen? Das ist ganz schön weit!«


  »Na ja, Morgen, es ist bald Mittag, du Langschläfer. Ja, ich war bis Blokhus, aber so weit ist das auch wieder nicht.«


  Er zeigte neugierig auf die Zeitung.


  »Ist die für mich?«


  Sie antwortete ihm in einem ironischen Tonfall, klang aber dennoch freundlich: »Und danke, liebe Tochter, dass du Kaffee gekocht hast.«


  »Und danke, liebe Anna Mia, dass du Kaffee für mich gekocht hast.«


  Sie zog die Zeitung aus dem Hosenbund, erblickte dann aber den Aschenbecher, und ihr harter Blick verriet ihm, was jetzt kommen würde. Mit anklagender Miene deutete sie auf die Kippen, und plötzlich war auch ihr Bornholmer Dialekt wieder da.


  »Vier Zigaretten vor dem Frühstück?«


  »Also, ich habe schließlich Ferien, da ist doch alles ein bisschen anders als normal.«


  Diese Lüge hätte er sich sparen können.


  »Du rauchst viel zu viel, du trinkst zu viel, du isst ungesund, und dich übergewichtig zu nennen ist bald nur noch eine höfliche Untertreibung.«


  Halbherzig versuchte er, sich zu verteidigen:


  »Auf der Arbeit rauche ich fast gar nicht mehr und abends nur ganz wenig, dann darf ich in den Ferien die Zügel doch wohl ein bisschen schleifen lassen.«


  »Tja, sieht man mal davon ab, dass du lügst, klingt das beinahe vernünftig.«


  Er wusste nicht, was er sagen sollte, und blickte auf die Zeitung, die ihm plötzlich unerreichbar erschien. Der Ernst in ihrer Stimme nahm noch zu:


  »Du weißt ganz genau, dass du mir fünfzehn Jahre schuldest, Papa?«


  Die Zahl brannte ihm auf der Seele, und das wohlbekannte Gefühl, ein schlechter Vater zu sein, meldete sich sofort wieder. Es hatte sich jetzt drei Jahre still verhalten. Seit diesem friedlichen Maiabend, an dem sie plötzlich auf seiner Türschwelle gestanden und ihm erklärt hatte, dass sie eine Woche in Kopenhagen und es doch am praktischsten sei, wenn sie bei ihm wohne. Außerdem könne sie so Geld sparen. Aus ihrem Munde hatte das damals wie das Natürlichste der Welt geklungen. Und dann war sie in seine Wohnung marschiert und in sein Leben – ein unbekanntes, sechzehnjähriges Mädchen, süß, temperamentvoll und höchst lebendig … seine Tochter.


  Er hatte kaum eine andere Wahl, als den Rückzug anzutreten und auf Gnade zu hoffen, aber die Worte wollten einfach nicht über seine Lippen. Er hatte keine Lust, sich zu entschuldigen, das kam ihm dumm vor, und ihr Buße und Besserung zu geloben und ein gesünderes Leben in Aussicht zu stellen war leichter gesagt als getan. Außerdem war er von Natur aus zurückhaltend, wenn es darum ging, andere in seine Gefühle einzuweihen. Er versuchte sich an ein paar halbherzigen Versprechen, bis sie plötzlich den Ernst über Bord warf und das Thema wechselte.


  »Lass uns ein anderes Mal darauf zurückkommen, Papa. Sag mir lieber, ob du dich inzwischen an das Ambiente hier gewöhnt hast? Das ist doch wirklich ein mondänes Ferienhaus, das Nathalie hier hochgezogen hat.«


  Auch dieses Thema war brandheiß, wenngleich nicht so persönlich, und wüsste er es nicht besser, hätte er sie verdächtigt, es absichtlich jetzt anzusprechen, da er in der Defensive war. Aber so war sie nicht. Nur er sah in jedem Gespräch ein strategisches Spiel mit Siegern und Verlierern – eine schlechte Angewohnheit, die er etwas zu leicht als Berufskrankheit abtat, als eine Folge zu vieler Verhöre. Er versuchte, sich nicht provozieren zu lassen.


  »Ja, es ist schön hier.«


  »Und warum bist du dann vorgestern, als wir hierher gekommen sind, so ausgerastet?«


  »Weil die Comtesse meine Untergebene ist, das Ganze hat mich einfach umgehauen.«


  »Aber du wusstest doch, dass es ihres ist?«


  »Ja, mein liebes Mädchen, das war mir klar, aber ich hatte doch keine Ahnung, was für eine noble Bude die hier hat. Noch die exklusivsten Ferienhausvermieter würden sich nach diesem Luxusding die Finger lecken, und das mit Dollarzeichen in den Augen. Dass wir dieses Haus für einen Appel und ein Ei gemietet haben, ist unethisch und bestimmt auch irgendwie illegal.«


  »Sie ist reich, na und? Und das liebe Mädchen kannst du dir an den Hut stecken!«


  »Außerdem quillt der Kühlschrank vor Essen nur so über, wir könnten hier überwintern.«


  »Wir wollen aber nicht überwintern, sondern bloß vierzehn Tage hierbleiben, im Übrigen brauchst du ja nichts zu essen. Es schadet dir bestimmt nicht, ein bisschen von deinen Reserven zu leben.«


  »Kein Essen, kein Trinken, keine Zigaretten. Was kommt als Nächstes?«


  Sie überhörte ihn und stichelte weiter:


  »Wusstest du, dass die italienischen Terrakottafliesen auf der Terrasse handgemalt sind und dass der Marmor im Eingangsbereich Ølandsbrud heißt?«


  »Woher weißt du denn das?«


  »Von Nathalie natürlich.«


  Niemand sonst nannte die Comtesse Nathalie, und in seinen Ohren klang das höchst merkwürdig. Nathalie von Rosen war zwar ihr Geburtsname, aber jeder nannte sie nur Comtesse, sie selbst eingeschlossen.


  »Bist du früher schon mal hier gewesen?«


  »Ja, klar.«


  »Das wird ja immer schlimmer.«


  »Dann flippst du gleich bestimmt total aus, denn ich habe noch ein Geschenk für dich.«


  »Ein Geschenk? Von wem?«


  »Von Nathalie, aber ich dachte, dass ich damit lieber ein paar Tage warte.«


  Sein verwirrter Gesichtsausdruck war keineswegs gespielt.


  »Also, Papa, manchmal bist du einfach zu kompliziert. So schwer ist das doch nicht zu verstehen. Wenn du mich fragst, mag sie dich sehr gern, und wenn du nur ein wenig auf dich achten und fünfzehn bis zwanzig Kilo abnehmen würdest, wärst du vermutlich eine richtig gute Partie.«


  Das schnelle Klatschen nackter Füße auf dem pommerschen Kiefernboden erfüllte den Raum, und sie war weg, bevor er ihren absurden Gedanken auch nur kommentieren konnte.


  Das Geschenk der Comtesse war genial. Wie ein neugieriger Papagei saß Anna Mia auf der Lehne seines Sessels und verpasste keine Sekunde, als er es auspackte. Aron Nimzowitsch, Mein System, die Originalausgabe aus dem Jahr 1925, mit einer Widmung des Meisters persönlich – ein kostbarer Schatz, der ihn für einen Augenblick beinahe in Ekstase versetzte. Anna Mia gelang es, einen Blick über seine Schulter zu werfen.


  »Was meint sie mit ›Danke für die Hilfe‹?«


  Er drehte die Karte um, aber zu spät.


  »Sag mal, hast du keine Erziehung genossen? Man liest doch keine Post von anderen Leuten!«


  »Ich schon. Womit hast du ihr geholfen?«


  »Das geht dich nichts an!«


  Sie blieben einen Moment schweigend sitzen. Sie auf seiner Armlehne, er im Sessel.


  »Wie gut kennt ihr beiden euch eigentlich?«


  »Wer? Nathalie und ich?« Ihre gespielte Gleichgültigkeit war fast mit den Händen zu greifen.


  »Ja, natürlich!«


  »Das geht dich nichts an!«


  Womit sie wieder am gleichen Punkt angelangt waren.


  Wenig später wurde sie redseliger: »Ich kenne Nathalie nicht sonderlich gut, und wir haben nichts hinter deinem Rücken unternommen. Auf jeden Fall nicht viel, und dass ich schon mal hier war, ist einem absoluten Zufall zu verdanken. Wir haben uns im Sommer in Skagen zufällig getroffen, und sie hat mich zum Lunch eingeladen. Außerdem weiß ich doch, wann du ihr geholfen hast. Das war während ihrer Scheidung, nicht wahr?«


  Er schwieg.


  »Wir haben uns ein wenig ausgetauscht.« Sie streichelte ihm zärtlich über die hohe Stirn bis zum Haaransatz. »Ich glaube, dass du dir dein Buch redlich verdient hast, Papa. Also tu mir ein für alle Mal den Gefallen und rede nicht mehr über den Preis, okay. Nathalie würde nie auf die Idee kommen, irgendwelche Gegenleistungen für ihre Geschenke zu verlangen. So ist sie nicht, und das weißt du ganz genau.«


  »Nein, das würde sie nie tun. Aber es geht ums Prinzip.«


  »Vielleicht sind manche deiner Prinzipien einfach fehl am Platz.«


  Sie stand auf und trat ans Fenster, während er vorsichtig, fast andächtig eine Seite im Buch umblätterte.


  »Ich nehme ein Bad. In der Zwischenzeit kannst du dir ja überlegen, was wir heute mit dem Tag anfangen sollen.«


  »Ja, ja, ist in Ordnung.«


  Er war so in sein Schachbuch versunken, dass sie ihn zweimal rufen musste, bevor er sie hörte, sich aufrichtete und zu ihr sah, und er bemerkte dabei nicht einmal, dass die Stimmung schon wieder umgeschlagen war.


  »Ist dein Handy eingeschaltet?«


  »Nein, wir hatten doch abgemacht, dass wir hier ganz für uns sein wollten, weißt du nicht mehr? Warum fragst du?«


  Er stand mit einem letzten langen Blick auf die Schachfiguren im Buch auf, trat ans Fenster und sah zum Horizont. Die wellige Küstenlandschaft entfaltete sich unter ihm in Form von unregelmäßigen, windgepeitschten Anhöhen, manche hell im Licht der Sonne, andere dunkelgrau mit fast schwarzen Rücken, überwuchert von Heckenrose oder festgehalten von Strandhafer. Ganz hinten konnte er das Meer mit seinen glitzernden, weißen Wellenkämmen sehen, und hoch oben am Himmel flog eine Schar Graugänse in Richtung Süden an der Küste entlang. Auf einmal spürte er Anna Mias Arme um sich. Ihr Kopf lehnte sich schwer an seinen Rücken. Ein plötzliches Gefühl von Scham übermannte ihn, als wäre ihre Jugend ein Tabu. Trotzdem blieb er stehen, und nach mehreren nicht enden wollenden Sekunden sagte sie leise: »Du wirst abgeholt, Papa.«


  Erst in diesem Moment sah er es. Ein ekelerregender Fremdkörper kroch langsam den kurvigen Kliffweg empor: ein Polizeiwagen.
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  Knapp vier Stunden später stand Konrad Simonsen in der Langebæk-Schule in Bagsværd und starrte in den trostlosen Regen. Im Gebüsch hinter dem Spielplatz war ein Hundeführer mit seinem Hund zugange. Er dirigierte das Tier durch Zeichen und Zurufe und lobte es zwischendurch immer wieder. Eine junge Frau, die sich notdürftig eine Plastiktüte um den Kopf gewickelt hatte, schloss sich dem Hundeführer an. Eine Weile beobachtete er die Gesten des Mannes, bis ein Windstoß den Regen gegen die Scheibe warf und ihm das Wasser die Aussicht verwehrte. Er sah den Flur hinunter. Die Wände waren schmutzig gelb, der Putz blätterte ab, und das löcherige Linoleum am Boden erinnerte an die Strecke eines Hindernislaufs. Vereinzelte mehr oder weniger gelungene künstlerische Kreationen schmückten die Wände, ihm am nächsten eine Konstruktion aus verdrehtem Stahldraht und staubigen Coladosen.


  Resigniert sagte er: »Zum Teufel, Comtesse!«


  Die Worte galten der hinter ihm telefonierenden Frau. Er hatte sie ohne Wut ausgesprochen, einfach um aufzuzeigen, wie absurd es war, dass er wie ein Eilpäckchen quer durch das Land hierher geholt worden war, nur um jetzt tatenlos in das triste Oktoberwetter zu starren. Ohne wirklich etwas über die Ermittlungen zu wissen, die er allem Anschein nach leiten sollte – ja, und ohne auch nur eine Idee zu haben, wo er anfangen konnte.


  Die Frau reagierte auf seinen Ausbruch und legte die Hand auf das Telefon.


  »Hallo, Konrad. Schade, das mit deinen Ferien, aber ein paar Tage hattet ihr ja. Ich hoffe, Anna Mia war nicht zu enttäuscht? Arne ist gleich hier, er setzt dich dann ins Bild.«


  Sie lächelte und fuhr mit ihrem Telefonat fort, noch bevor er etwas sagen konnte. Er erwiderte ihr Lächeln zögerlich und dachte, dass sie schöne Zähne hatte. Dann entspannte er seine Bauchmuskeln wieder und blickte noch einmal aus dem Fenster. Es war nicht weniger ernüchternd als zuvor. Das Telefonat der Comtesse dauerte an, was er als ebenso untrüglichen wie unangenehmen Fingerzeig deutete, dass die Mordkommission, wenn es denn so weit war, auch ausgezeichnet ohne ihren derzeitigen Leiter auskommen würde.


  Oder doch nicht? Mit halbem Ohr hatte Konrad das Telefonat belauscht – er nahm an, dass die Comtesse mit einem Kriminaltechniker sprach –, als er plötzlich gewahr wurde, dass da etwas nicht stimmte. Die leicht exaltierte Stimmlage und die Tatsache, dass es um Probleme ging, die viel zu detailliert für den derzeitigen Stand der Ermittlungen waren. Als sie eine Frage, die sie zuvor bereits einmal gestellt hatte, fast wortgetreu wiederholte, legte er seine Hand auf den Arm, der das Telefon hielt, und drückte ihn sanft nach unten. Abrupt beendete sie das Gespräch.


  »Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«


  »Keine Ahnung, ist schon ’ne Weile her. Wie viel Uhr ist es?«


  Er kannte diesen Zustand nur zu gut und wusste, dass er vorübergehend war. Jeder Ermittler wurde irgendwann einmal mit einem Fall konfrontiert, der ihm unter die Haut ging und mit dem er nicht klarkam. Dann setzten sich unangenehme, grausame Bilder im Hinterkopf fest, die man nicht verdrängen konnte. Genau so schien es ihr bei diesem Fall zu gehen. Er selbst hatte die größten Probleme, wenn es sich bei den Opfern um Kinder handelte, aber damit war er keine Ausnahme. Außerdem war er ja noch gar nicht in der Turnhalle gewesen. Er ließ den Gedanken fallen und konzentrierte sich auf das Wesentliche.


  »Fahr in die Stadt und iss etwas. Es reicht, wenn du in einer Stunde wieder hier bist.«


  »Ich habe aber keinen Hunger.«


  »Das ist ein Befehl, Comtesse. Und mach dein Telefon aus.«


  Sie nickte, als verstünde sie, doch in ihren Augen las er das Gegenteil. Normalerweise war sie die Stabilität in Person, diejenige, die sich nicht mitreißen ließ, wenn alle anderen aus der Bahn geworfen wurden. Als sie sich umdrehte und das Licht in einem anderen Winkel auf ihr Gesicht fiel, sah er, dass ihr Teint fast dem ihrer aschgrauen Haare glich.


  »Es ist schrecklich, Konrad. Ich glaube, ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Nein, das hat vermutlich niemand von uns.«


  »Arne und ich haben nur durch die Tür geschaut und … Puh, das war wirklich grausam.«


  »Ja, das ist hart, aber jetzt geh endlich los, ich habe anderes zu tun, als mich um dich zu kümmern.«


  Er sagte das mit einem Lächeln, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen, aber sie schien es nicht zu bemerken und blieb stehen, so dass er sich fragte, ob er sie in den Arm nehmen oder ihr wenigstens die Hand auf die Schulter legen sollte. Aber er tat nichts dergleichen, er verstand sich nicht so gut auf so etwas. Schließlich sagte sie: »Ich bin gleich wieder okay.«


  »Das weiß ich doch. Bis gleich.«


  Dann ging sie.


   


  Der Lesesaal der Schule war vorübergehend zur Schaltzentrale der Ermittlungen vor Ort geworden. Zwei Bücherregale, deren Inhalt auf den Fensterbänken aufgestapelt worden war, waren leer, und auf dem Tisch mitten im Raum lagen eine Packung Papier und eine Schachtel mit Bleistiften. Ein Whiteboard stand vor der grünen Tafel, so dass die Ermittlungsergebnisse und weiteren Schritte mit dicken Filzschreibern statt mit Kreide aufgezeichnet werden konnten. An der anderen Seite des Raumes hing ein Grundriss der Schule. Er war in aller Eile gezeichnet worden und sah dementsprechend schief aus.


  Den Kopf leicht zur Seite geneigt, studierte Konrad Simonsen diesen Plan, während Arne Pedersen die Gelegenheit nutzte, die Sitzfläche seines Stuhls abzuwischen. Seine Hose hatte bereits zwei Flecken, und er wollte Schlimmeres vermeiden.


  »Wie war der Flug?«


  »Unangenehm.«


  »Und das Ferienhaus? Kriegst du die Miete wieder?«


  »Wohl kaum.«


  Die Stühle, die schon bessere Zeiten gesehen hatten, knackten bedrohlich, als die zwei Männer sich setzten. Konrad Simonsen stemmte die Ellenbogen auf die Tischplatte und fragte ohne Umschweife: »Wie geht es dir?«


  Arne Pedersen war nicht überrascht über die Frage, ein gutes Zeichen.


  »Besser, aber anfangs war es echt übel. Ich habe mich zweimal übergeben, das ist mir schon seit Jahren nicht mehr passiert. Also … eigentlich noch nie.«


  »Aber jetzt geht es dir wieder gut?«


  »Sonst reagiere ich nur bei Kindern so, ach, du weißt schon.«


  »Arne, beantworte meine Frage. Geht es dir gut?«


  Arne Pedersen sah ihm in die Augen.


  »Ja, alles in Ordnung.«


  »Gut, dann gib mir einen Einblick: Chronologie, Ressourcen, Status.«


  Die Aufforderung klang schroffer und autoritärer, als er es beabsichtigt hatte, aber die Verärgerung über die Wartezeit steckte noch in ihm, und er wollte jetzt endlich die Fakten, ohne Wenn und Aber. Pedersen ging auch sofort auf seine Aufforderung ein. Nüchtern und präzise berichtete er ihm, was geschehen war. Er begann mit der türkischen Mutter, die ihre Kinder um 6.15 Uhr am Fahrradständer rechter Hand vor dem Eingang der Schule abgesetzt hatte. Er fuhr fort: »Heute ist ja der erste Schultag nach den Herbstferien, die Schule ist offen. Die Kinder gingen in ihre jeweiligen Klassenzimmer, hängten ihre Jacken auf und trafen sich danach vor der Turnhalle im B-Flügel, um Ball zu spielen. In der Halle entdeckten sie dann die fünf Leichen. Die große Schwester suchte vergeblich nach einem Erwachsenen und wählte schließlich vom Lehrerzimmer aus die Notrufnummer, wo man sie mit der Polizei in Gladsaxe verband. Der Anruf ging dort um 6.41 Uhr ein. Der Wachhabende … Moment, das war …« Er zögerte und dachte nach.


  Konrad Simonsen sagte: »Der Name spielt keine Rolle, aber sag mal, diese zwei Kinder, die waren dann verdammt früh hier? Ich dachte, die Schule beginnt erst um acht Uhr?«


  »Das ist auch so, ich habe mich auch darüber gewundert, und deshalb den Direktor gefragt. Er hat mir gesagt, dass eine Handvoll Kinder lange vor Schulbeginn kommen. Dieses Problem kennen scheinbar alle Schulen. Manchen Eltern geht es darum, das Geld für die Betreuung zu sparen, andere stehen einfach unter Stress …«


  Konrad Simonsen unterbrach ihn. »Okay, okay, fahr fort.«


  »Gut … wo war ich? … Ach ja, das Mädchen wurde vom Wachhabenden gebeten zu warten, bis ein Lehrer kommt. Anschließend rief er die Mutter der Kinder an ihrem Arbeitsplatz in Gentofte an. Die Mutter war nicht gleich zu finden, aber der Besitzer – ein Immigrant aus dem Libanon, der die Kinder flüchtig kennt – erklärte sich bereit, herzukommen. Kurz vor sieben Uhr war er an der Schule. Er holte acht Kinder aus der Sporthalle, sechs waren inzwischen zu den anderen dazugekommen, und rief seinerseits noch einmal in Gladsaxe bei der Polizei an. Um 7.38 Uhr kam der erste Streifenwagen hier an …«


  Konrad Simonsen fiel ihm hart ins Wort.


  »Um 7.38 Uhr?«


  Arne Pedersen wich seinem Blick aus und rückte seinen Schlipsknoten zurecht, eine Bewegung, die sein Chef nur zu gut kannte.


  »Rück mit dem Namen raus und sag mir, was geschehen ist.«


  Weiteres Zögern war vergeblich, und der Name des Wachhabenden kam auf den Tisch. Samt einer Erklärung:


  »Er hielt diese Anrufe nicht wirklich für wichtig, hat ihnen keine Priorität beigemessen … da ja – und das ist jetzt leider ein Zitat – bloß zwei Kanaken angerufen haben.«


  Konrad Simonsen war sichtlich überrascht.


  »Und warum deckst du so ein Arschloch? Kennst du den?«


  Arne Pedersen hatte von Natur aus ein jugendliches Äußeres. Seinen vierzig Jahren zum Trotz sah er noch immer aus wie ein kleiner Junge, der jetzt vom Hals bis zur Stirn rot wurde, so dass seine Hautfarbe sich kaum mehr von seinen leuchtend roten Haaren unterschied.


  »Wir waren zusammen auf der Polizeischule. Außerdem bilden wir eine Wettgemeinschaft.«


  Konrad Simonsen zog die Stirn in Falten und kniff ein Auge zu, fragte aber nicht weiter. Arne Pedersen war ein tüchtiger Ermittler, er war sowohl kreativ als auch effektiv, und es war eigentlich klar, dass er einmal der neue Chef der Abteilung werden könnte, wenn da nur nicht seine Leidenschaft für das Glücksspiel wäre, über die immer mehr Leute Bescheid wussten. Er musste einmal mit ihm reden, aber nicht jetzt. Außerdem wollte er gar nicht wissen, ob Arne diesem Idioten womöglich Geld schuldete.


  »Egal, erzähl weiter.«


  »Die Beamten riefen Verstärkung, die Schule wurde gesperrt, und die Kinder wurden wieder nach Hause geschickt. Das Personal kam im Lehrerzimmer zusammen, und dann wurden wir alarmiert. Ich bin hier etwa gegen 9.00 Uhr angekommen und habe gleich nach dir schicken lassen. Danach habe ich den Polizeipräsidenten informiert und Troulsen, Pauline und die Comtesse zusammengetrommelt. Nach und nach haben wir dann die ganze Maschinerie angeworfen und jeden, der laufen kann, herzitiert: Ermittler, Kriminaltechnik, Rechtsmedizin und Hundepatrouille – ja, Elvang persönlich ist sogar gekommen.«


  »Warum die Hunde? Wonach suchen wir?«


  »Nach zehn Händen, unter anderem.«


  »Oh, mein Gott.«


  »Ja, das kannst du laut sagen.«


  »Warst du in der Turnhalle?«


  »Nein, ich habe bloß in der Tür gestanden. Dafür aber zweimal, weil mir beim ersten Mal ja schlecht geworden ist. Sie laufen in Raumanzügen da drinnen rum, sieht aus wie in einem Science-Fiction-Film, und obgleich ich höchstens geatmet habe, hat man mir gleich wieder einen Vortrag über Tatortkontaminierung gehalten. Du darfst dreimal raten, wer. Die sind total hysterisch.«


  »Der Chef der Kriminaltechnik wird dafür bezahlt, bei solchen Sachen hysterisch zu sein. Was ist mit Elvang?«


  »Was soll mit ihm sein? Der musste natürlich auch warten. Abgesehen davon hat er …«


  Er suchte nach den richtigen Worten.


  »Hat er …?«


  »… mich als Weichei bezeichnet, aber das ist ja nicht weiter relevant.«


  »Nein, zeigt aber vielleicht, dass er noch nicht ganz senil ist.«


  »Mach du nur deine Witze. Gleich bist du an der Reihe, er wartet auf dich, wenn wir hier fertig sind. Die Halle ist jetzt sicher freigegeben. Aber apropos Elvang, ich weiß inzwischen, weshalb er nicht pensioniert worden ist. Die neue Lebensgefährtin meines Bruders arbeitet im Bildungsministerium, dem ja das Reichshospital untersteht. Es ist also vermutlich mehr als bloß ein Gerücht, willst du es wissen?«


  Konrad Simonsen stellte zufrieden fest, dass sein Untergebener nicht nur die Fakten des Falls im Kopf hatte, und antwortete lächelnd: »Sehr gerne, wenn wir Zeit haben. Wie sieht es mit den Ressourcen aus?«


  »Noch nicht endgültig geklärt, aber es hört sich vielversprechend an. Es wird wohl eine Sonderkommission geben, aber sie wollen die gesamte Verwaltungsstruktur ändern.«


  »Oje, wer sind die?«


  »Das weiß ich nicht. Also, ich sage dir, Konrad, die erste Stunde war ein Zirkus, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Der Justizminister hat zweimal angerufen und darum gebeten, minutiös informiert zu werden.«


  »Der Justizminister? Warum um alles in der Welt geht der denn nicht den Amtsweg und folgt der Hierarchie?«


  »Keine Ahnung, das habe ich ihn nicht gefragt.«


  »Minutiös? Hat er das gesagt?«


  »Ja, das hat er. Wortwörtlich.«


  »Ist ja verrückt.«


  »Das kannst du laut sagen. Außerdem hat der Polizeipräsident ein paarmal angerufen. Um uns einzuschärfen, dass wir den Justizminister informieren sollen, und beim zweiten Mal hat er uns angedroht, selbst herzukommen, aber die Comtesse konnte ihn davon abbringen. Und dann hat auch noch der leitende Polizeidirektor angerufen, aber das ist ja ganz normal. Der Leiter des Präsidiums in Gladsaxe hat schließlich seinen Bürgermeister im Nacken. Den hatten wir also auch in regelmäßigen Abständen an der Strippe, nicht zu vergessen den Oberstaatsanwalt, natürlich.«


  »Der Oberstaatsanwalt? Was hat der denn damit zu tun?«


  »Ja, das habe ich mich auch gefragt. Er wollte sich nicht in die Ermittlungen einschalten. Das hat er jedenfalls gesagt, glaube ich. Der ist nicht leicht zu verstehen, und wer ihn wirklich in die Sache hineingezogen hat, habe ich nicht herausfinden können. Aber die Comtesse ist auch nicht verschont geblieben, die hatte mit dem Vorsitzenden des parlamentarischen Rechtsausschusses zu tun, und mit seinem Vize. Unter anderem.«


  »Mein Gott, was ist das für ein Chaos.«


  »Aber echt. Und das ist noch nicht alles. Schließlich habe ich einen Anruf von einem Staatssekretär im Staatsministerium bekommen, Helmer Hammer – ja, der heißt wirklich so –, direkt nach der zweiten Predigt des Justizministers, so langsam war ich von all diesen Unterbrechungen ziemlich genervt. Außerdem stand ich wohl noch reichlich unter Schock, aber das habe ich erst im Nachhinein realisiert. Jedenfalls habe ich ihm ziemlich direkt zu verstehen gegeben, dass wir keine Informationen liefern können, wenn man uns ständig von der Arbeit abhält, nicht mal wenn die Königin persönlich anrufen sollte. Danach habe ich einfach aufgelegt, oder wie man das bei einem Handy nennt.«


  »Hm, ob das so klug war? Was ist dann passiert?«


  »Tja, der hat gleich wieder zurückgerufen.«


  »Ein kluger Zug. Und, musst du nun den Verkehr leiten?«


  »Nein, der ist im Grunde ganz vernünftig. Er hat keine Ahnung von der Polizeiarbeit, was er zum Glück selbst gesagt hat, und er hat mir versprochen, dafür zu sorgen, dass wir nicht mehr gestört werden. Und das scheint er wirklich getan zu haben. Auf jeden Fall hat seither keiner der Chefs mehr angerufen.«


  Arne Pedersen sah richtig erleichtert aus. Konrad Simonsen versuchte, das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu lenken, ohne zu ungeduldig zu wirken.


  »Klingt gut, aber sagt mir noch nichts über unsere Ressourcen.«


  »Doch, denn er hat erklärt, dass du die Ermittlungen leiten sollst und …«


  »Das tue ich doch bereits.«


  »Ja, ja. Jetzt lass mich mal ausreden: Du sollst die Ermittlungen leiten und ausschließlich ihm Rechenschaft ablegen, niemandem sonst.«


  »Die gewöhnlichen Dienstwege sind also außer Kraft gesetzt?«


  »Warte, es kommt noch besser. Du darfst selbst dein Team zusammenstellen und hast keinerlei Begrenzungen, weder was die Anzahl der Leute noch die Finanzen angeht. Eventuelle bürokratische Hindernisse will er aus dem Weg räumen, damit du dich voll und ganz auf die Ermittlungen konzentrieren kannst.«


  »Der hat sich ja ins Zeug gelegt!«


  »Ja, der scheint gewisse Fähigkeiten zu haben. Er hat allerdings zu bedenken gegeben, dass dein offizielles Mandat noch nicht durch ist, er meinte, das sei aber nur eine Formsache. Du sollst ihn anrufen, wenn du Zeit hast, ich habe seine Nummer. Also, alles in allem scheinst du wirklich dein eigener Herr zu sein, Konrad.«


  »Hat er das auch gesagt?«


  »Nein, das ist meine Schlussfolgerung.«


  »Hm, es gefällt mir nicht, die üblichen Dienstwege zu ignorieren.«


  »Aber das ist besser, als von all den hohen Herren und Damen nach Belieben herumkommandiert zu werden.«


  »Vielleicht, aber das werden wir dann sehen. Im Augenblick haben wir andere Sorgen.«


  Plötzlich klingelte die Glocke laut und durchdringend. Niemand hatte daran gedacht, sie abzuschalten, nachdem die Kinder nach Hause geschickt worden waren. Konrad Simonsen zuckte zusammen, so dass sein Stuhl knirschte. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte er auf seinen Tisch. Arne Pedersen, dessen Verhältnis zu Schulglocken weniger belastet war, wartete ruhig, bis der Lärm aufhörte, bevor er seinen Bericht abschloss.


  »Augenblicklich haben wir uns folgendermaßen aufgeteilt: Paulines Gruppe durchsucht die nähere Umgebung, die Außenanlagen und befragt die Nachbarn. Die Comtesse kümmert sich um die einzelnen Schulzimmer. Troulsen leitet die Befragung der Angestellten, und ich war freigestellt, um auf dich zu warten. Unser größtes Problem ist, dass die Toten niemand kennt und dass der Hausmeister verschwunden ist. Sein Name ist Per Clausen, er muss heute Morgen die Schule aufgeschlossen haben, aber niemand hat ihn gesehen. Vielleicht ist er indisponiert, er scheint hin und wieder ein Alkoholproblem zu haben. Was die Identifikation der Leichen angeht, habe ich eine Reihe von erfahrenen Leuten abgestellt, die im Augenblick herauszufinden versuchen, ob die fünf Männer irgendwo vermisst werden. Bisher aber ohne Resultat.«


  Konrad Simonsen dachte nach, dann stand er auf. Arne Pedersen folgte seinem Beispiel.


  »Wir treffen uns in einer halben Stunde, sorge dafür, dass die anderen Bescheid wissen. Ihr könnt mich in der Turnhalle abholen, aber ich will erst allein mit Elvang sprechen. Sag Troulsen, dass niemand, nicht einmal ein Praktikant, das Schulgelände ohne meine Erlaubnis verlässt, und kümmere dich darum, dass Pauline ins Trockene kommt, die sieht ja schon aus wie ein begossener Pudel. Ich weiß überhaupt nicht, was die da draußen treibt, will sie etwa den Hunden helfen?«


  »Mensch, Konrad, sie ist noch nicht so erfahren.«


  »Dadurch, dass sie nass wird, kriegt sie auch nicht mehr Erfahrung. Besorg ihr einen anständigen Regenmantel. Hier in der Schule gibt es bestimmt irgendwo einen. Und noch etwas, es waren acht Schüler in der Turnhalle. Werden die psychologisch betreut? Und was ist mit den Eltern? Sind die informiert worden?«


  »Oh, nein.«


  Arne Pedersen schlug mit der Faust gegen den Türrahmen. Er hatte selbst zwei Kinder.


  »Kümmere dich darum, aber bring mich erst zu Elvang. Unterwegs kannst du mir dann ja erzählen, was du mir über ihn sagen wolltest. Du hast das alles wirklich gut hingekriegt, Arne. Gute Arbeit.«


  Das Lob klang irgendwie hohl. Wie auf irgendeinem Führungskurs erlernt.
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  Der Friedhof lag still und verlassen da, und der Mann mit dem Regenschirm ging langsam, fast demütig an den Grabsteinen vorbei, als spürte er, dass er nicht hierher gehörte. Bei jedem seiner Schritte knirschte der Kies und störte empfindlich die feuchte Stille. Vor einem schmucklosen Grab am Rand des Friedhofs blieb der Mann stehen und stellte einen Klappstuhl auf. Bevor er sich setzte, legte er vorsichtig einen Strauß Blumen auf das Grab. Der Regen gab den Blumen die Frische zurück, eine letzte Liebkosung der Natur, die der Mann, er hieß Erik Mørk, mit einem Lächeln quittierte.


  »Vater, ich habe dir Blumen mitgebracht, denn heute ist ein ganz besonderer Tag, ein Tag, auf den ich so lange gewartet habe. Vielleicht schon seit ich Kind war, auch wenn das natürlich keinen Sinn ergibt. Im Radio kam eben die Meldung, dass die Hingerichteten gefunden worden sind, der Rest des Tages wird ohne Zweifel ein einziges Chaos werden.«


  Er verstummte und blickte zu Boden, und es verging eine ganze Weile, bevor er fortfuhr. Dann lächelte er, ein Lächeln, das ein seltenes Mal wirklich von Herzen kam. Er liebte diesen sanften Frieden, genoss es, die Minuten weitab der Welt verstreichen zu lassen und am Grab seines Vaters über alles Mögliche zu reden. Bei seiner Arbeit war er aktiv und extrovertiert, was eigentlich gar nicht seinem Inneren entsprach, aber vielleicht war gerade das das Geheimnis seines wirtschaftlichen Erfolges. Ein Erfolg, der ihm im Grunde egal war und den er gegen alles eingetauscht hätte, wenn er dafür seine Kindheit noch einmal hätte erleben dürfen.


  »Ich wäre fast verrückt geworden vor Spannung, dabei habe ich ja schon am Samstag den Brief vom Kletterer mit den Videos aus dem Kleinbus und der Turnhalle bekommen, so dass ich eigentlich Bescheid wusste, aber …« Er ließ den Satz unvollendet und sprang ohne Übergang zum nächsten Thema: »Heute Morgen war ich im Büro für eine Evaluierung mit einem Kunden. Die Kampagne läuft perfekt, und alle klopfen sich auf die Schulter. Sie verkaufen eine Unmenge nichtssagender Mädchenklamotten, und wir können einen weiteren Erfolg verbuchen und verdienen gemeinsam mit ihnen einen Haufen Geld. Aber keine Sau denkt an die acht kleinen Mädchen, die sich im Augenblick auf jeder Werbetafel und Litfaßsäule überall in der Stadt wie Bonbons feilbieten. Mein Gott, die sind kaum in der Pubertät, und … ja, ich weiß, es klingt heuchlerisch, denn wenn irgendwer für diese Kampagne verantwortlich ist, dann ich, aber ich habe das einfach nicht ausgehalten und mir für den Rest des Tages freigenommen.«


  Der Regen wurde langsam schwächer. Er faltete seinen Regenschirm zusammen, schüttelte ihn aus und legte ihn neben den Stuhl, bevor er zögernd weitersprach.


  »Das ist natürlich einer der Vorteile, sein eigener Chef zu sein. Man kann kommen und gehen, wann man will, und heute bin ich gegangen, ohne eigentlich zu wissen, warum. Wir haben schon so viele ähnliche Kampagnen gefahren, und die aktuelle ist wirklich nicht die schlimmste, so dass ich den Grund vermutlich bei mir suchen muss. Wahrscheinlich bin ich im Augenblick besonders sensibel.«


  Die Kirchturmuhr schlug. Er stand auf, streckte die Beine, hockte sich neben dem Grabstein hin und entfernte ein paar nasse Blätter, die am Stein klebten. Danach folgten seine Finger mehrmals liebevoll der Inschrift. Arne Christian Mørk. 1934–1979. Während er sorgsam das bisschen Unkraut entfernte, das der Gärtner übersehen hatte, sprach er weiter mit dem Toten.


  »Gestern hatte ich einen sehr bewegenden Abschied von Per, du weißt schon, Per Clausen, der Hausmeister, ich habe dir von ihm erzählt. Er ist ein phantastischer Mann, ich werde ihn vermissen. Zuerst haben wir gemeinsam gegessen und uns dann die Videosequenzen angeschaut, die ich zusammengeschnitten habe. Er hat mich sehr dafür gelobt, aber sie sind auch wirklich gut geworden. Besonders eine Szene aus dem Kleinbus ist phantastisch, eine kleine, satanische Perle, die die Menschen erschüttern und ihre Gemüter abhärten wird. Du wirst schon sehen, diese Szene wird noch eine entscheidende Rolle spielen. Es war Pers Idee, versteckte Kameras über jedem Sitz zu montieren, eine Wahnsinnsarbeit, die sich aber, wie sich jetzt gezeigt hat, wirklich gelohnt hat. Und dann haben wir über Gott und die Welt geredet, nicht nur über die kommenden Wochen, es war fast so, als wäre er zu einem ganz normalen Sonntagsbesuch bei mir gewesen. Ich kann mir kaum vorstellen, ihn nie mehr wiederzusehen.«


  Ein Auto fuhr auf der Straße hinter dem Friedhof vorbei, und das dumpfe Dröhnen eines Basses störte für einen Moment die Grabesruhe. Er wartete, bis alles wieder still war.


  »Als Per und ich uns verabschiedet haben, sagte er etwas, über das ich anschließend noch viel nachdenken musste. Mach’s gut, Schaumgummimann. Das waren seine letzten Worte an mich. Schaumgummimann. Er lächelte bei diesen Worten sein charakteristisches Lächeln. Natürlich spielte er darauf an, dass ich als Kind immer Schaumgummi gegessen habe, weil ich der Meinung war, dass dieses Zeug das Übel in mir aufsaugen könnte. Ich hatte fast vergessen, dass ich ihm erzählt hatte, wie ich mir überall kleine Schaumgummistückchen stibitzt hatte: Aus Polstern und Kissen, den Softbällen in der Turnhalle, dem Schweißriemen in meinem Reithelm, ja sogar aus Mamas Schulterpolstern habe ich Stückchen herausgeknibbelt. Wenn ich darüber rede, kommt mir auch wieder der Geschmack in den Sinn, dabei sollte man eigentlich gar nicht glauben, dass dieses Zeug überhaupt nach irgendetwas schmeckt. Aber das tut es, es schmeckt verkehrt, verkehrt und nach Schuld.«


  Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu vertreiben, und fügte dann nachdenklich hinzu: »Die Erinnerung tut weh und … tja, Per trifft die Sache damit vielleicht ziemlich gut. Alles in allem betrachtet, bin ich vermutlich genau das – ein Schaumgummimann.«
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  Professor Dr.med. Arthur Elvang, Rechtsmediziner und öffentlich bestellter Sachverständiger, war kein umgänglicher Mann. Konrad Simonsen bereitete sich mental auf die Begegnung mit ihm vor und war fest entschlossen, Kurs zu halten und sich nicht von der scharfen Zunge des Professors aus der Bahn werfen zu lassen. Sie trafen sich vor der Turnhalle, wo Arthur Elvang auf dem gleichen Platz in eine Zeitung vertieft saß, auf dem gut sieben Stunden zuvor das türkische Mädchen gesessen hatte. Auch er hätte am liebsten weitergelesen, legte die Zeitung nach einer Ewigkeit dann aber doch zur Seite und musterte Konrad Simonsen kritisch von Kopf bis Fuß durch die dicken Brillengläser, die seine Augen ganz klein wirken ließen. Fast schien er Maß für einen Anzug nehmen zu wollen.


  »Sie haben im Winter aber zugelegt, lieber Konrad. Schade, das mit Ihren Ferien. Wo waren Sie denn? Im Schlaraffenland?«


  Er streckte ihm seine krallenförmige Hand entgegen, und Konrad Simonsen, der glaubte, Elvang wolle seine Unverschämtheit noch unterstreichen, indem er ihm mit dem Finger in den Bauch drückte, wich einen Schritt zurück.


  »Kommen Sie, seien Sie nicht sauer, helfen Sie mir hoch.«


  Konrad Simonsen half ihm vorsichtig auf die Beine.


  »Ich bin nicht sauer. Meine Tochter kommentiert regelmäßig meinen Bauchumfang, was das angeht, bin ich abgehärtet, aber es ist verdammt lange her, dass mich jemand lieber Konrad genannt hat. Ich glaube, das letzte Mal war das bei Kasper Plancks Pensionierung.«


  Kasper Planck war Konrad Simonsens Vorgänger als Leiter der Mordkommission gewesen.


  »Ja, wie die Zeit vergeht. Haben Sie Ihrer Tochter auch von Ihrem Diabetes erzählt?«


  Konrad Simonsen erstarrte.


  »Woher, um alles in der Welt, wissen Sie denn …«


  Er verstummte und riss sich zusammen. Die medizinischen Expertisen des Professors waren legendär. Trotzdem musste er in diesem Fall geraten haben, wobei Konrad sich durch seine Reaktion selbst entlarvt hatte. Schnell wechselte er das Thema.


  »Ist die Halle freigegeben?«


  »Ja, die Spurensicherung hat vor einer Viertelstunde das Feld geräumt, aber halten Sie sich noch von der Hintertür und den Umkleiden fern. Wie ich höre, haben Sie in diesem Fall freie Hand. Stimmt das?«


  »Vermutlich.«


  »Dann sollten Sie Planck einschalten, wenn er nicht schon zu senil ist. Gemeinsam erzielen Sie die besten Resultate, außerdem ist er begabter als Sie.«


  »Er ist keineswegs senil. Gehen wir rein?«


  »Ja, natürlich, gut gekontert, lieber Konrad.«


  Mitten in der Halle hingen fünf nackte Männer, jeder mit einer aus einem dicken blauen Nylonseil gefertigten Galgenschlinge um den Hals. Die Seile waren an soliden Schaukelhaken befestigt, die in die etwa sieben Meter hohe Decke geschraubt worden waren. Die Füße der Toten hingen zirka einen halben Meter über dem Boden, und die Körper waren mit einem Abstand von gut zwei Metern nebeneinander so plaziert, dass die vier äußeren ein Quadrat beschrieben, dessen Seiten parallel zu den Wänden der Halle verliefen. Allen Leichen fehlten die Hände, während die Unterarme vom Ellenbogen bis zum Handgelenk intakt waren. Ihre Gesichter waren zerfleischt, keine menschlichen Züge waren mehr zu erkennen, und auch ihre Geschlechtsorgane fehlten oder waren verstümmelt worden. Durch den Tod und die Verletzungen glichen sich die Männer auf seltsame Weise, als wären ihre physischen Unterschiede nicht mehr von Bedeutung. Konrad Simonsen kannte dieses Phänomen und wusste, dass die Individualität der Toten wieder Form annehmen würde, wenn er sie nur lang genug betrachtete.


  »Motorsäge?«


  Arthur Elvang nickte. Das war einer seiner Vorzüge. Er schreckte nicht davor zurück, seine unmittelbaren Vermutungen mitzuteilen, und unterschied sich damit von den meisten anderen Pathologen, die Konrad Simonsen kannte. Nicht wenige äußerten sich kaum über das Geschlecht einer Leiche, bevor sie kein CT gemacht hatten. Und die Amtsärzte waren noch schlimmer.


  »Während sie am Leben waren?«


  »Nein.«


  Die Antwort erleichterte ihn, das Ganze war so schon grausam genug, obgleich er zu seiner Überraschung nicht physisch reagierte. Vielleicht, weil inzwischen gelüftet worden war oder er Zeit genug gehabt hatte, sich auf diesen Anblick vorzubereiten. Wenn er nach alldem, was er in seinem Leben bereits gesehen hatte, nicht einfach psychisch abgestumpft war. Er wusste nicht, welche Erklärung zutraf, aber war das überhaupt von irgendeinem Interesse? Für ihn selbst auf jeden Fall nicht.


  Er ging weiter langsam um die Männer herum.


  Jeder von ihnen musste stark geblutet haben, aber trotzdem war erstaunlich wenig Blut zu sehen. Unter jedem Toten war nur ein kleiner, trockener Fleck von der Größe eines Tennisballs. Nicht nur die Hälse, die Brust und die Schenkel waren blutverschmiert, sondern auch ihre Haare starrten vor Blut. Ansonsten gab es keine Blutspuren, sah man einmal von dem süßlichen Geruch ab, der sich mit dem Gestank der Körperflüssigkeiten und des Kots vermischte. Die niedrigen Temperaturen und die drei geöffneten Fenster taten aber das ihre und machten die üblen Ausdünstungen erträglich. Die gelblich weiße, aufgedunsene Haut der Leichen ließ ihn an aufgehängte Schweinehälften in einem Schlachthof denken, eine respektlose Assoziation, die er zu seiner eigenen Verärgerung aber nicht abschütteln konnte.


  Er konzentrierte sich auf die Köpfe der Männer, während er ohne Eile zwischen den Körpern hindurchging und jeden einzelnen genau musterte. Die Schnitte unterschieden sich von Person zu Person, dreien hatte man das Gesicht komplett weggesägt, indem man mit der Sägekette parallel zum Torso von der Stirn zum Kinn gefahren war, so dass das Gehirn, die Kieferhöhlen und der Rachen freigelegt waren. Bei den beiden anderen war das Gesicht kreuz und quer zersägt worden, wobei die Sägekette senkrecht in ihre Gesichter eingedrungen war. Zwei hatten noch ihre Zungen und einige wenige Zähne, und einem war sogar ein fast unverletztes Auge geblieben.


  Ebenso schonungslos war mit den Geschlechtsorganen verfahren worden. Zwei Männern fehlten sowohl Penis als auch Hoden, zweien nur der Penis, und beim letzten war der Schnitt so tief geführt worden, dass die Blase aus dem Leib gerutscht war und über die Leiste hing, während seinem Glied nur die Eichel fehlte. Der Mann, der in der Mitte hing, hatte seinen Darm entleert, trockener, schwarzer Kot klebte zwischen seinen Pobacken und an der Rückseite seiner Schenkel. Eine Handvoll Fliegen hatte sich bereits eingefunden. Die Schnitte an den Handgelenken waren sauber und präzise, Konrad Simonsen konnte das Mark der zwei Unterarmknochen erkennen, wobei ihm plötzlich in den Sinn kam, dass der eine Ulna und der andere Radius hieß. Welcher davon aber der große und welcher der kleine war, wusste er nicht mehr.


  Er begann noch einmal von vorn und schritt erneut die Leichen ab. Dieses Mal achtete er auf besondere Kennzeichen. Eine unqualifizierte Schätzung sagte ihm, dass die Männer zwischen vierzig und siebzig waren. Einer trug einen goldenen Ring im linken Ohr und hatte eine verblichene Adlertätowierung auf der rechten Schulter. Zwei hatten Narben einer Blinddarm- oder Leistenbruchoperation. Eine Leiche war kahl und hatte eine unnatürlich braune Hautfarbe, vermutlich Solarienbräune. Die Leiche in der hintersten rechten Ecke hatte lange, ungeschnittene Zehennägel, die von Nagelpilz infiziert waren und wie Speckschwarten aussahen. Im rechten Gehörgang steckte ein Zahn mit einer Goldplombe.


  Bei seinem letzten Rundgang widmete Simonsen seine Aufmerksamkeit den Seilen, die mit mathematischer Präzision parallel zu den Seiten der Halle aufgehängt worden waren. Stellte er sich in die Flucht und kniff ein Auge zu, war das hintere Seil nicht zu erkennen, und das galt für beide Richtungen. Wer immer die Haken in die Decke geschraubt hatte, hatte sich viel Mühe gemacht.


  Konrad Simonsen schloss seinen Rundgang ab und ging zu Arthur Elvang, der den Leichen nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte und sich zu langweilen schien.


  »Ihr erster Eindruck?«


  Der Professor zögerte nicht.


  »Sie wurden hier am Mittwoch oder Donnerstag aufgehängt. Vermutlich handelt es sich bei den Toten um Dänen. Aber fragen Sie mich nicht, wie die aufgehängt worden sind oder warum hier so wenig Blut ist.«


  »Wann können Sie mir den genauen Zeitpunkt sagen?«


  Der Mann seufzte, er war nicht mehr jung, und der Gedanke an die ihm bevorstehende Nachtarbeit behagte ihm nicht.


  »Ich werde Verstärkung rufen müssen. Zum Überstundentarif, den Sie bezahlen.«


  »Klar. Holen Sie sich so viele Leute, wie Sie brauchen.«


  »Rufen Sie mich nach Mitternacht an.«


  »Das werde ich tun.«


  Konrad Simonsen hatte nur noch eine Frage, die es dafür aber in sich hatte und den Kompetenzbereich des Professors streng genommen überstieg. Andererseits hatte dieser Mann so viel Erfahrung und häufig das richtige Gespür für eine Situation, dass es Simonsen plausibel erschien, diese Frage zu stellen.


  »Terrorismus?«


  Es dauerte einen Moment, bis Arthur Elvang den Sinn der Frage erfasste, doch dann drehte er richtig auf. Er hob beide Hände an die Ohren, winkte wild und rief sarkastisch mit hysterisch kindlicher Stimme: »Uha, uha, uha, die Trolle kommen. Und kommen sie nicht aus dem Wald, so entsteigen sie dem Meer.«


  Konrad Simonsen ignorierte sein auffälliges Benehmen und sagte kalt: »Elfter September, Bali, Beslan, Madrid, London. War das auch Paranoia, verehrter Herr Professor?«


  Sie sahen sich einen Moment in die Augen, dann seufzte der Alte.


  »Wenn Sie an heilige Krieger mit Krummsäbeln und dem Glauben an ein Kalifat denken, sehe ich nichts, was darauf hindeuten würde. Aber ich weiß auch nicht wirklich, nach was ich suchen müsste. Ihre Frage ist unqualifiziert.«


  »Mag sein, aber man wird sie mir den Rest des Tages stellen.«


  Arthur Elvang antwortete nicht. Er sah ein letztes Mal zu den Leichen hinüber und schüttelte langsam den Kopf. Mit seiner von Leberflecken übersäten hohen Stirn, den schütteren, zerzausten Haaren und der eingefallenen Brust erinnerte er irgendwie an ein Vogeljunges. Dann sagte er: »Ich war 1995 in Ruanda.«


  »Ich dachte, Sie würden nicht fliegen.«


  »Nur bei Völkermord. Vier Monate lang fuhr ich buchstäblich von einem Massengrab zum nächsten. Dort sind so unfassbar viele Menschen ermordet worden. Das spottete jeder Beschreibung, ich habe da Ausschreitungen und Erniedrigungen erlebt, die Sie sich nicht in Ihren schlimmsten Alpträumen vorstellen können. Unbeschreiblich beängstigend, aber das war nicht einmal das Schlimmste. Das Schlimmste war, nach Hause zu kommen und zu erleben, dass das hier niemanden interessierte. Die Opfer hatten ganz einfach die verkehrte Hautfarbe für die Nachrichten, es galt damals fast als ein Zeichen des schlechten Geschmacks, an diese Kata-strophe zu erinnern, also verzeihen Sie mir, wenn ich ein etwas zynisches Verhältnis zu dem Begriff Terrorismus habe.«


  Konrad Simonsen fühlte sich leer.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Dafür gibt es auch keine passenden Worte. Vergessen Sie’s, das tun die anderen auch alle. Aber sagen Sie mir, woher Sie wissen, dass ich nicht gerne fliege.«


  »Das ist mir zu Ohren gekommen.«


  »Doch wohl nicht wegen dieses Gerüchts, dass die Hotelbranche bestrebt ist, mein Leben zu verlängern, weil dank meiner Flugangst immer mehr internationale Kongresse in Kopenhagen abgehalten werden?«


  Konrad Simonsen spürte eine leichte Wärme auf seinen Wangen.


  »Doch, so etwas in der Art kann das gewesen sein.«


  Die Tür am Ende der Turnhalle wurde geöffnet. Arne Pedersen, die Comtesse und Pauline Berg traten ein, gefolgt von Poul Troulsen.


  »Sie sind doch ein Trottel, erstaunlich, dass unser Land einen Chefermittler bezahlt, der an einen solchen Blödsinn glaubt. Das ist wirklich erschreckend. Schämen Sie sich und holen Sie einen Eimer.«


  »Was wollen Sie denn mit einem Eimer?«


  »Ihr Küken da scheint noch nicht gelernt zu haben, seine menschlichen Reaktionen im Zaum zu halten.«


  Die Warnung kam zu spät. Gleich darauf klappte Pauline Berg zusammen und erbrach sich auf den Hallenboden, ohne die Plastiktüte zu benutzen, die sie für alle Fälle in der Hand hielt. Arne Pedersen blickte auf seine vollgespritzten Schuhe und zog ein Taschentuch aus seiner Tasche, es war aus weißer Naturseide und sicher teuer. Er kam gerade noch dazu, seinen Fuß zu heben, als die Comtesse ihm das Tuch aus der Hand schnappte und es Pauline Berg reichte, die dankbar zu ihm aufsah, bevor sie sich erneut übergab.
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  Die Leichen waren aus der Turnhalle verschwunden, und alle Fenster standen offen, doch trotzdem fand Pauline Berg, dass es stank, als sie durch die Tür trat. Vermutlich spielten ihre Sinne ihr einen Streich, doch heute gelang es ihr, sie unter Kontrolle zu bringen. In der Mitte der Halle saß Konrad Simonsen auf dem Boden und starrte an die Decke. Er erinnerte sie an einen Mönch in einer Pagode, und sie hatte keine Ahnung, was er dort trieb.


  »Arne sagte, du wolltest mit mir sprechen?«


  Sie hörte selbst, dass sie wie ein unsicherer Prüfling klang. Normalerweise kam sie mit Männern gut zurecht, meist wurde sie für hübsch und begabt gehalten, aber ihr Chef war die Ausnahme, die die Regel bestätigte. Abgesehen davon, dass er ihr manchmal einen tadelnden puritanischen Blick zuwarf, was ihre Kleidung anging, schien er sie die meiste Zeit zu ignorieren. Auf jeden Fall, was die persönliche Ebene betraf. Sie folgte seiner Handbewegung und setzte sich neben ihn.


  »Hast du die Toten noch gesehen?«


  »Ja, der nette alte Doktor, ich habe seinen Namen vergessen, hat mich anschließend noch herumgeführt und mir alles erklärt, dadurch war es nicht so schlimm.«


  »Der nette alte Doktor heißt Arthur Elvang, und uns ist allen schon einmal schlecht geworden. Du bist mit Sicherheit nicht die Einzige, die sich heute übergeben hat. Mit der Zeit härtet man ein bisschen ab, wobei ich nicht weiß, ob das wirklich gut oder eher ein schlechtes Zeichen ist.«


  »Auf jeden Fall ist es praktischer.«


  Sie versuchte sich an einem Lächeln, ohne dafür aber belohnt zu werden. Die ganze Situation kam ihr komisch vor, und sie rutschte auf ihrem Platz hin und her. Vielleicht bemerkte er ihre Unruhe, oder er las ihre Gedanken, auf jeden Fall sagte er: »Es gibt einen Grund, weshalb wir hier sitzen, ich komme später noch darauf zu sprechen. Erzähl mir, wie der Hausmeister reagiert hat, als du ihn gefunden hast.«


  »Eigentlich hat ihn ja einer der Hundeführer gefunden, oder, besser gesagt, der Hund. Er war unten am Fußballplatz in einem Geräteschuppen und hat vorgegeben, gerade erst wach geworden zu sein. Ich weiß nicht … es gibt da eigentlich nicht viel zu erzählen. Er hat mich fast übersehen, sieht man mal davon ab, dass er gesagt hat, er wolle meinen Klassenlehrer darüber informieren, dass ich mir dieses Regencape genommen habe. Arne war so nett …«


  »Ja, ich weiß, nett von Arne, zurück zum Hausmeister.«


  »Mit dem Regencape wollte er mich natürlich nur aufziehen, aber ansonsten war er ganz umgänglich. Wir haben ihn dann bei der Comtesse abgeliefert. Er hatte Angst vor dem Hund, deshalb hat der Hundeführer seinem Tier den Befehl gegeben, auf dem Sportplatz zu bleiben, mitten im Regen.«


  »Was hast du für einen Eindruck von ihm?«


  »Spontan wirkt er ziemlich heruntergekommen, er stinkt nach Bier und braucht ein Bad, andererseits … ist er auch … das ist schwer zu beschreiben.«


  »Nimm dir Zeit, ich habe Geduld.«


  Sie dachte nach, während Konrad Simonsen wieder zur Decke blickte.


  »Der ist nicht wirklich so fertig, da bin ich mir ziemlich sicher. Und er ist irgendwie … aufmerksam.«


  »Präsent?«


  »Ja, nein. Nein, nicht wirklich präsent, es ist nur so, als wüsste er die ganze Zeit, was vor sich geht, obgleich seine Antworten total daneben sind.«


  »Warst du dabei, als er befragt wurde?«


  »Nur am Anfang. Troulsen und die Comtesse haben ihn verhört, und es war irgendwie klar, dass ich nur zuhören sollte, aber ich habe den Rest gelesen. Das Band wurde ins HS geschickt, und nach einer Stunde hatten wir schon die Abschrift, dieses Mal stehen uns wirklich Ressourcen zur Verfügung, so etwas habe ich noch nie erlebt.«


  Konrad Simonsen bemerkte, dass sie das Präsidium als HS bezeichnete, bisher hatte sie das noch nicht getan. »HS« für »Head Square«, wie sie in der Mordkommission schon seit einiger Zeit zu sagen pflegten. Er antwortete: »Ich auch nicht, du warst also nur am Anfang mit dabei?«


  »Ja, dann haben sie mich weggeschickt, um einen Fernseher aufzutreiben. Wir wollten doch deine Pressekonferenz verfolgen.«


  »Um mitzukriegen, ob ich einen Fehler mache?«


  »Das war ja nicht meine Idee.«


  Sie zögerte und sagte dann vorsichtig: »Sie meinten, diese Auftritte vor der Presse gehörten nicht gerade zu deinen Spitzenkompetenzen.«


  »So, so, haben sie das gesagt. Und was meinst du? Habe ich mich lächerlich gemacht?«


  Er war schwer zu durchschauen, aber sie versuchte trotzdem, einigermaßen ehrlich zu antworten.


  »Nein, das finde ich nicht. Eigentlich hast du ja gar nichts gesagt, die meiste Zeit haben die anderen geredet, aber diese Platinblonde vom Dagbladet, die magst du nicht, oder?«


  »Sie heißt Anni Staal und ist ein Fehltritt in der Entwicklung der Menschheit, aber persönlich habe ich nichts gegen sie, obwohl man sie des Landes verweisen sollte. War das im Fernsehen so deutlich zu erkennen?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Nur wenn man dich kennt.«


  »Wie du?«


  Für einen kurzen Moment war alles wieder wie bei einer Prüfung, dann tätschelte Konrad Simonsen väterlich ihr Knie, um seinen Worten die Spitze zu nehmen.


  »Genug davon. Sag mir, wie du dich gefühlt hast, als Per Clausen dich mit deinem Alter aufgezogen hat.«


  Pauline Berg war verwirrt.


  »Ja, wie sah es in dir aus? Was hast du gefühlt?«


  »Ist das wichtig?«


  »Vielleicht, vielleicht nicht? Versuch mir eine Antwort zu geben.«


  Sie schloss die Augen, um sich die Situation in Erinnerung zu rufen, und sah somit nicht das anerkennende Nicken ihres Chefs.


  »Das war nicht böse gemeint. Er hat mich angesehen, fast als wären wir Freunde. Der war nicht aufdringlich, oder so, wenn du verstehst.«


  »Ja, das verstehe ich, sonst noch etwas?«


  »Es war das einzige Mal, dass er mich wirklich bemerkt hat. Er hat mich aufgezogen, aber auf nette Weise, als wäre ich ihm nicht egal.«


  »Und du, magst du ihn, findest du ihn sympathisch?«


  Sie öffnete die Augen.


  »Ja, ich denke, irgendwie schon. Sagst du mir jetzt, was das soll?«


  »Später, später. Wie alt bist du jetzt?«


  »Achtundzwanzig.«


  »Okay, ich danke dir. Und jetzt zu meiner Hallendecke. Wie steht es bei dir mit der Geometrie?«


  »Weder gut noch schlecht, ich bin nicht gerade ein Mathegenie.«


  »Das ist auch nicht nötig. Wenn du dir die Schraubenlöcher der Haken anguckst, an denen die Seile hingen, wirst du feststellen, dass sie mit erstaunlicher Präzision angebracht worden sind. Sowohl in Bezug auf die Hallenmitte als auch im Verhältnis zueinander. Ich denke schon eine ganze Weile darüber nach und bin darauf gekommen, dass man ihre Plazierung über die Länge und Breite der Deckenplatten berechnen kann. Das ist nicht ganz einfach, aber auch nicht wahnsinnig schwer, wenn man erst auf die Idee gekommen ist. Man braucht kein Maßband, eine Schnur mit einem Bleistift und ein Daumen reichen dafür vollkommen aus. Das wäre simpler, bequemer und noch dazu genauer.«


  »Ich verstehe, was du meinst. Also … im Prinzip.«


  »Die Details sind auch nicht wichtig, aber du weißt, wie die Linien der Schnittfläche zweier Kreise aussehen?«


  »Ja, die sind natürlich bogenförmig.«


  »Genau, und je nach Beschaffenheit und Platzierung der Bogen kann man berechnen, wo die Mittelpunkte der jeweiligen Kreise sind.«


  Plötzlich ging Pauline Berg ein Licht auf, glaubte sie zumindest.


  »Der Daumen. Du meinst Fingerabdrücke?«


  »Leider nein. Die Techniker haben das schon überprüft, aber da ist nichts. Ich frage mich nur, ob derjenige, der die Haken da oben fixiert hat, das genauso gemacht hat, wie ich das machen würde. Du sollst stark und sportlich sein, stimmt das?«


  Sie reagierte, indem sie an eine Sprossenwand trat, das eine Hosenbein hochzog und dann ohne jedes Problem das gestreckte Bein nach oben schwang, so dass ihr Fuß in Kopfhöhe war.


  »Eine überzeugende Antwort. Kampfsport? Gymnastik?«


  »Ballett. Soll ich eine Pirouette machen?«


  »Ein andermal. Ich wusste nicht, dass du tanzt.«


  »Meine Mutter hatte Großes mit mir vor. Ich sollte Solotänzerin am Königlichen Theater werden, drunter machte sie es nicht. Zum Glück bin ich bei einer Aufnahmeprüfung durchgefallen, mein Schwung war nicht ausreichend. Meine Mutter hat sich daraufhin auf meine kleine Schwester gestürzt, und ich durfte endlich nur zum Spaß tanzen.«


  Sie redete weiter, das Tanzen war Pauline Bergs große Passion. Für gewöhnlich war sie nicht gerade das Epizentrum der Mordkommission, und dass sie zum inneren Kreis von Konrad Simonsen gehörte, hatte sie ausschließlich ihrem Alter und nicht ihren Fähigkeiten zu verdanken. Sie brauchten ihren jugendlichen Blickwinkel. Jetzt genoss sie es, ihrem Chef ein wenig von sich zu erzählen, bis sie bemerkte, wie abwesend er aussah, und ihr bewusst wurde, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für ihre Autobiographie war. Trotzdem hatte ihr Monolog sie entspannt.


  »Du hörst mir schon lange nicht mehr zu. Stimmt doch, oder?«


  Es stimmte. Konrad Simonsen war in seiner eigenen Welt, weitab von körperlicher Ästhetik und symphonischer Choreographie. In Gedanken fragte er sich, was jemanden dazu brachte, fünf Menschen mit einer Motorsäge zu verstümmeln und sie dann nackt ausgerechnet in einer Schule aufzuhängen. Hass, Wahnsinn, Abgestumpftheit, Idealismus? Nichts davon passte wirklich, all diese Beweggründe konnten bestenfalls zum Teil zutreffen.


  Sie musste ihre Frage wiederholen, damit er antwortete.


  »Du hörst nicht zu, oder?«


  »Mehr oder weniger, aber versteh das nicht falsch. Wenn hier wieder der Alltag eingekehrt ist, will ich dich gerne tanzen sehen und erzählen hören. Und dann hast du meine volle Aufmerksamkeit, das verspreche ich dir.«


  Er zeigte zur Decke.


  »Wir müssen hoch und uns die beiden äußeren Löcher anschauen.«


  Es war klar, dass mit »wir« sie gemeint war.


  »Du willst wissen, ob bei den Löchern Bogenlinien verlaufen und wohin diese Bogen führen, wenn ich das so ausdrücken darf.«


  »Ja, wie ich es dir beschrieben habe. Das Dumme ist nur, dass das Schulgerüst zur Untersuchung in der Kriminaltechnik ist und die Jungs auch den Lift wieder mitgenommen haben, den sie benutzt haben, um die Leichen abzuhängen.«


  »Wie stellst du dir das vor? Ich bin zwar gelenkig, aber meine Flügel sind ein bisschen eingerostet.«


  Ihre freimütige Bemerkung war ihr einfach so über die Lippen gekommen. Zum Glück lachte er.


  »Tja, dann müssen wir vielleicht … ein bisschen mit den Seilen arbeiten?«


  Sie zogen an den Seilen. Pauline Berg schaute prüfend zur Decke und stellte fest, dass er recht hatte. Mit einer Portion Todesverachtung war das vielleicht machbar.


  »Aber wir dürfen nicht runterfallen.«


  »Doch, aber dann müssen wir die da treffen.« Er zeigte auf die dicke blaue Matte, die hochkant an der Wand lehnte. »Und das ist unwiderruflich ein Befehl.«


  Sie zog Schuhe und Strümpfe aus, während er mühsam die Matte in die Hallenmitte zog. Die Stimmung ist fast entspannt, dachte sie.


  »Ich muss auch die Hose ausziehen, die ist zu glatt zum Klettern.«


  »Nein, guck mal in der Umkleide, ob da nicht irgendwo eine Gymnastikhose herumliegt.«


  »Und wenn die nicht zu meiner Bluse passt?«


  »Los jetzt, geh schon. Wir haben nicht den ganzen Tag. Du hast mir schon genug Zeit mit deinem Ballettgerede geklaut.«


  Sie lief. Und war glücklich.
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  Stig Åge Thorsen saß in der Kabine seines Traktors und versuchte vergeblich, seine Gedanken im Zaum zu halten. Vor zwei Tagen war er aus den Ferien zurückgekommen, zwölf Tage Kreuzfahrt durch das griechische Inselparadies. Die Ferien hatten sich zu einer Katastrophe entwickelt, und die Erinnerungen quälten ihn, wie sehr er auch versuchte, sie zu verdrängen. Unwillkommene Flashbacks, die er nicht steuern konnte, überwältigten ihn. Traurig ließ er seinen Blick über den Herbstwald schweifen, der sich in einer sanften Linie an den Feldern entlang bis hinunter zum See erstreckte und grün, braun und rotgolden durch den Dunst schimmerte. Der Tag war grau, und regenschwere Wolken hingen über dem Wasser, es war windstill und nasskalt. Wieder glitten seine Gedanken schwermütig zurück zur Reise, und er gab jedweden Versuch auf, sie zu verdrängen. Der Herbst in Griechenland war angenehm warm, und die ersten Tage waren ruhig gewesen …


   


  Er kümmerte sich um seine eigenen Dinge, genoss das regelmäßige Brummen des Motors, verbrachte Stunden an der Reling an Deck und genoss den Anblick der Fischerdörfer an der Küste, die in klaren Pastellfarben gleichmäßig und träge vorbeizogen. Das Essen war fremdartig, aber wohlschmeckend. Sie hatten seinen Namen verdreht. Aus Stig Åge Thorsen war Thor Åge Stigsen geworden, was ihm Probleme im Restaurant bereitete. Er klärte das Missverständnis auf, aber am nächsten Tag hatten sie es bereits wieder vergessen, so dass er alles wieder neu erklären musste. Knossos war ein Erlebnis, und dort war er auch Maja begegnet, Maja mit den Sommersprossen und dem hellen Lachen. Ihre roten Haare wehten im Wind, während sie über das Deck lief oder lachend Brot an die Möwen verfütterte, die sie wie eine kreischende Kaskade umschwirrten. Sie lächelte ihn an, und das war nicht gut. Später erklärte er ihr das Meeresleuchten und zeigte ihr die Sternbilder. Maja war aus Randers, sie lachte wieder, und er wich einen Schritt zurück.


  Das Schiff lief Samos an, wo ihnen die Reiseführerin etwas über die griechischen Mathematiker erzählte. Pythagoras, Euklid und Archimedes, der die Welt mit Hilfe eines Hebels anheben konnte. Sie erklärte ihnen alles und malte mit einem Stock Skizzen in den Kies, während sich die Urlauber interessiert um sie scharten. Stig vertraute dem Prinzip nicht, denn wenn einem die Stange aus den kleinen Händen rutschte, wurde Vaters Brust unter dem Auto zerquetscht, aber das sagte er nicht. Stattdessen fragte er, ob Archimedes wusste, dass die Welt eine Kugel ist. Die Reiseführerin wischte ihre Zeichnung weg, und fortan war er nicht mehr gern gesehen. Sogar Maja hatte sich über ihn geärgert.


  Am Strand von Saloniki badeten sie und ließen sich anschließend von der Sonne trocknen. Sie waren allein, und zum ersten Mal berührte er sie, als er vorsichtig ihren Kopf streichelte. Seine Finger spielten mit ihren nassen Locken, und sie fanden sich in der nicht enden wollenden zärtlichen Liebkosung ihrer Haare. Dann geschah, was geschehen musste, Maja seufzte zufrieden, und er hörte seine Mutter stöhnen. Spürte plötzlich die Haare seiner Mutter, sah ihre weißen Arme, schmeckte ihre salzigen Wangen und spürte ihre Haut. Roch ihr Geschlecht.


  Er sagte etwas. Harte, böse Worte, ohne es zu wollen.


  Maja stand auf und zog ihre Sachen an, während er vergeblich versucht hatte, ihr alles zu erklären. Vom Teddyland, in dem die Teddymutter weinte, weil der Teddypapa platt und tot war. Von den Tränen der Teddymutter, die der kleine Teddy zu verantworten hatte, und vom kleinen Teddy, der ihre Tränen wegküssen musste … vom kleinen Teddy, der sie trösten musste, in den schrecklichen, endlosen Nächten.


  Maja ging.


  Er ebenso. Nur mit einer Badehose bekleidet, verließ er schnellstmöglich den Strand. Wanderte ziellos über die in der Sonne glitzernden Landstraßen, die sich staubig über das Land schlängelten, bis er einfach nicht mehr weiterkonnte. Seine Füße waren rot und geschwollen. Von einem Busch brach er einen Dorn ab und stach seine Blasen auf. Das linderte seine Schmerzen, aber nur die äußerlichen. Innerlich starrte er noch immer mit tausend Augen in all die Nächte, die er auslöschen wollte, eine nach der anderen, doch da half ihm der Dorn nicht. Da half nichts. Er saß irgendwo auf einer Landstraße in einem fremden Land, gedemütigt für seinen Hochmut – für seinen Irrglauben, sein Leben selbst in die Hand nehmen zu können –, während die Zikaden sangen und der Berg in der Ferne sich über ihn lustig machte.


   


  Der gutturale Ruf eines Raben rollte aus dem Wald über die Felder und holte ihn wieder zurück in die Gegenwart. Stig Åge Thorsen schüttelte sich beklommen. Wer wusste, welches Unglück dieser Vogel heraufbeschwor? Dann konzentrierte er sich auf seine Arbeit. Es war seine Aufgabe, das Feuer am Brennen zu halten, das der Kletterer auf seinem Feld entfacht hatte, während er selbst in den Ferien gewesen war. In der Glut steckte ein Kleinbus, den er nie gesehen hatte. Er setzte routiniert mit dem Anhänger zurück, bis er parallel zur Grube stand, so dass er die Kohlensäcke und Meterholzstücke direkt ins Feuer werfen konnte.


  Der Kompressor war ausgegangen. Er füllte Benzin nach und startete ihn wieder. Sie hatten Lüftungskanäle unter der Grube ausgehoben, und als der frische Sauerstoff in die Glut strömte, loderten gleich wieder die ersten Flammen auf. Er kletterte auf den Anhänger und warf das Brennmaterial in die Grube. Die Hitze wurde immer stärker, und er begann zu schwitzen. Per Clausens Berechnungen sagten, dass die Glut eine Temperatur von 2200 Grad erreichen sollte, Eisen schmolz bei 1500 Grad und Stahl bei 1800 Grad, so dass kaum noch etwas zu finden sein würde, wenn die Polizei kam. Aber Berechnungen waren die eine Sache, die Wirklichkeit eine andere: Diese Lektion war ihm in der Fremde ein für alle Mal eingehämmert worden.
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  Konrad Simonsen war erschöpft. Arbeitstage, die nie zu Ende gingen, waren eine Pestilenz, und je älter er wurde, desto schwerer fiel es ihm, konzentriert zu bleiben, wenn sich die Überstunden ins Unerträgliche steigerten. Wenn er von irgendwem erwartete, den Überblick zu haben, dann von sich selbst, er musste die Leitlinien vorgeben, doch manchmal entglitt ihm die Situation und tauchte in einen diffusen Nebel ab – eine Tatsache, die er sich nur schwer eingestehen konnte. In diesen Situationen brauchte er ungewöhnlich viel mentale Energie, um den Schein zu wahren und so zu tun, als wäre alles genau geplant und als wüsste er exakt, was im Laufe der nächsten Stunde geschehen musste oder was er vor einer Stunde gesagt hatte. Dieses Schauspiel machte ihn mürrisch und wenig umgänglich. In Wahrheit sehnte er sich nach einem weichen Sessel, einem guten Buch und vielleicht ein paar Tomatenbroten, bevor er ins Bett ging. Dann kam ihm in den Sinn, dass er nicht eingekauft hatte und das auch kaum mehr schaffen würde. Er unterdrückte ein Gähnen und konzentrierte sich auf den Mann, der vor ihm saß.


  Per Clausens Erscheinung war auf den ersten Blick ungepflegt. Er trug einen verwaschenen Overall über einem schmutzigen Sweatshirt. Einen Schnürsenkel seiner Schuhe hatte er durch ein Stück Stahldraht ersetzt. Seine strähnigen, dunkelblonden Haare waren kurz geschnitten und brauchten dringend etwas Shampoo. Sein Gesicht wurde von den scharfen Zügen und den etwas vorstehenden Wangenknochen dominiert, und seine Haut wirkte gelb und müde. Aber Konrad Simonsen hatte in seinem Leben genug verkommene Menschen gesehen, um Pauline Berg recht zu geben. Die heruntergekommene Erscheinung des Mannes musste relativiert werden, seine Zähne waren geputzt, sein Unterhemd sauber, wenn auch mit einem leichten Rotstich infolge eines Fehlers beim Waschen, und seine Fingernägel waren noch vor kurzem geschnitten worden. Auch der Blick des Mannes bestätigte diesen Eindruck. Er sah Simonsen ruhig und direkt in die Augen, ohne Aggressivität, aber auch ohne Furcht.


  »Mein Name ist Konrad Simonsen, und ich bin Leiter der Ermittlungen, die wir im Zusammenhang mit dem Fund der fünf erhängten Männer in der Turnhalle führen. Kriminalassistentin Berg haben Sie ja bereits getroffen.«


  Er deutete mit der Hand auf Pauline Berg, die am Ende des Tisches saß. Keiner der beiden Männer unterbrach den Augenkontakt.


  »Lassen Sie mich mit etwas Positivem beginnen – ich möchte Ihnen danken, dass Sie noch einmal Zeit für uns haben. Es ist heute ja schon das dritte Mal, dass wir mit Ihnen reden.«


  »Danke. Das war nett gesagt, Herr Kriminalhauptkommissar.«


  »Dann kennen Sie also meinen Titel, Herr Clausen …«


  Der Mann unterbrach ihn.


  »Per. Sagen Sie doch Per. Das ist irgendwie natürlicher.«


  »Na gut, Per. Einverstanden, ich bin zu müde, um mich um die herkömmlichen Fragen zu kümmern, doch was Sie angeht, habe ich eine ganze Reihe gewaltiger Fragezeichen im Kopf. Im Übrigen wird sich diese Befragung etwas von den vorhergehenden unterscheiden: Zum Beispiel lassen wir das Aufnahmegerät weg, wie Sie sicher bereits bemerkt haben. Dieses Mal werde nämlich ich das meiste sagen. Ich habe mich gründlich vertraut gemacht mit Ihren bisherigen Aussagen und möchte Ihnen mitteilen, zu welchen Schlussfolgerungen ich gekommen bin. Außerdem wollte ich Sie auch einmal persönlich kennenlernen.«


  »Wie Sie wollen. Das ist Ihre Party.«


  »So kann man das auch nennen. Außerdem passt das gut zu Ihren nicht gemachten oder zum Teil absurden Aussagen, die Sie uns gleich mehrfach präsentiert haben, seit wir Sie gefunden haben. Ich habe ein paar … sollen wir sagen Passagen herausgesucht, um sicherzugehen, dass Sie auch wissen, wovon ich rede. Pauline, wärst du so nett?«


  Pauline Berg war bereit. Sie las mit klarer, unpersönlicher Stimme:


   


  »›Warum haben Sie im Geräteschuppen geschlafen, als die Polizei kam?‹


  ›Um fit für das Verhör zu sein.‹


  ›Was brachte Sie zu der Annahme, dass man Sie verhören würde?‹


  ›Dass ich im Geräteschuppen geschlafen habe.‹


  ›Sie wären also nicht verhört worden, hätten Sie nicht geschlafen?‹


  ›Passiert ist passiert.‹«


   


  Sie blätterte rasch weiter und fuhr fort:


   


  »›Wir reden jetzt seit fast einer Stunde miteinander, und Sie haben bisher nicht gefragt, was die Polizei überhaupt in der Schule macht. Ich finde das merkwürdig.‹


  ›Ich stelle hier ja nicht die Fragen, dafür sind doch Sie zuständig.‹


  ›Sind Sie denn nicht neugierig?‹


  ›Ich dachte, Sie würden mir das irgendwann schon sagen.‹


  ›Heute Morgen hingen fünf tote Männer in der Turnhalle.‹


  ›Uih, die hängen da sonst nicht.‹


  ›Waren Sie in der Turnhalle?‹


  ›Sicher tausend Mal …‹


  ›Verdammt, während die Leichen dort hingen, meine ich.‹


  ›Ich glaube nicht, nein. Das hätte ich sicher bemerkt.‹«


   


  Per Clausens einziger Kommentar zu dem Vorgetragenen war ein kaum sichtbares, ironisches Zucken der Mundwinkel. Trotzdem war diese Reaktion höchst provozierend. Konrad Simonsen versuchte sie zu ignorieren und sagte freundlich: »Ihre Handlungen und Ihre ausweichenden Antworten ergeben nur dann einen Sinn, wenn Sie es ganz bewusst darauf angelegt haben, unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Vielleicht stehen Sie ja gern im Mittelpunkt? Oder haben Sie ganz einfach Spaß daran, uns die Zeit zu stehlen? Menschen wie Sie habe ich schon oft getroffen, das können Sie mir glauben. Meine spontane Vermutung ist, dass Sie mit den Morden gar nichts zu tun haben. Andernfalls wäre Ihr Verhalten sehr einfältig, denn nur sehr naive Menschen glauben wirklich daran, über mehrere Verhöre hinweg klüger und schlagfertiger zu sein als die Beamten, die sie verhören. Aber das ist ein Irrglaube. Dafür sind die Kräfteverhältnisse allzu ungleich, früher oder später können diese Menschen nicht mehr. Das läuft jedes Mal so ab, im Grunde ist das nur eine Frage der Zeit.«


  »Das mag wohl stimmen.«


  »Ja. Langweile ich Sie?«


  »Nein, das ist sehr interessant. Reden Sie doch weiter.«


  »Gerne. Lassen Sie uns mal über Ihre Lügen sprechen.«


  »Wenn Sie wollen.«


  »Viele Menschen glauben, dass es verboten ist, die Polizei anzulügen, Sie scheinen da, vorsichtig ausgedrückt, eine etwas andere Grundhaltung zu haben. Die meisten finden es überdies peinlich, bei einer Lüge ertappt zu werden, aber auch da entsprechen Sie nicht der Norm. Pauline kann Ihnen ein Beispiel nennen.«


  Pauline Berg war wieder die Vorleserin, wobei sie dieses Mal etwas anders vorgehen musste, da sie eine Synthese aus zwei Berichten vorzutragen hatte.


   


  »Erstes Verhör:


  ›Sie sind Witwer, sagen Sie. Wie lange schon?‹


  ›Klara wurde vor achtzehn Jahren überfahren, einfach so, als wir einkaufen waren, sie wurde auf dem Bürgersteig von einem besoffenen Autofahrer plattgemacht. Wir gingen Hand in Hand, aber ich hatte hinterher nicht einen Kratzer. Der junge Typ, der am Steuer saß, bekam vier Monate auf Bewährung. Anderthalb Jahre später hat er den Nächsten totgefahren. Ein vierjähriges Kind. Auch wieder besoffen. Heute ist er Vizedirektor eines großen Pharmaunternehmens.‹«


   


  »Zweites Verhör. Ich beginne irgendwo mittendrin:


  ›… hat sich herausgestellt, dass Ihre Frau, oder genauer gesagt, Ihre Ex-Frau, gar nicht tot ist. Sie heißt heute Klara Persson, wohnt in Malmö und erfreut sich bester Gesundheit. Wie können Sie sich das erklären?‹


  ›Ein bisschen tot sind diese Ex-Frauen doch immer.‹


  ›Warum erzählen Sie uns einen solchen Blödsinn?‹


  ›Da muss wohl die Situation mit mir durchgegangen sein.‹«


   


  Konrad Simonsen übernahm: »Das ist nur eine von vielen Räuberpistolen, die Sie uns aufgetischt haben: das Blutgerinnsel in Ihrem Bein, Ihre Anstellung hier in der Schule seit 1963, Ihre regelmäßigen Besuche bei Ihrer Schwester in Tarm und Ihre drei Verurteilungen wegen Brandstiftung. Außerdem behaupten Sie, Alkoholiker zu sein. Was das angeht, will ich bis auf weiteres mögliche Zweifel zu Ihren Gunsten deuten, das Gleiche gilt für den Besuch bei Ihrer Schwester in der letzten Woche, auch wenn es das erste Mal seit acht Jahren war, dass Sie dort waren.«


  »Mein Gott, wie die Zeit vergeht.«


  Konrad Simonsen ließ die Ironie an sich abprallen.


  »Ihre Reise ist für uns von großer Bedeutung, und Sie können sich sicher sein, dass wir sie bis ins kleinste Detail untersuchen werden.«


  »Intercity vom Hauptbahnhof, Dienstagmorgen um 8.00 Uhr, der Zug hieß H. C. Andersen. Zurück mit dem Bummelzug von Tarm Trinbræt, Freitagmorgen 9.24 Uhr, dieser Zug hieß Fætter Guf.«


  »Herzlichen Dank, aber wir kommen ohne Ihre Hilfe aus, Ihre Glaubwürdigkeit ist so ziemlich am Boden. Womit ich nicht sagen will, dass Ihr schluderiger Umgang mit der Wahrheit unbedingt etwas zu bedeuten hat. Die meisten Menschen lügen hin und wieder. Ein imaginäres Examen, das das Ego ein bisschen aufbessert, oder ein bisschen Farbe, um ein graues Leben aufzufrischen. Aber das sind Kleinigkeiten, die man vergeben kann. Ihre Lügen haben hingegen eher den Charakter von Mythomanie, aber sollte das so sein, haben Sie sich diese Krankheit nur für diesen Tag angeeignet. Das übrige Personal der Schule kennt Sie nämlich nicht als chronischen Lügner. Eher im Gegenteil, was mich wieder zu der Frage bringt: Warum? Was bezwecken Sie damit? Sollte es einen vernünftigen Grund dafür geben, erschließt sich mir dieser zum jetzigen Zeitpunkt nicht, weshalb ich morgen gerne noch einmal mit Ihnen reden würde. Ich erwarte Sie morgen um 14.00 Uhr hier in der Schule, dann fahren wir gemeinsam nach Kopenhagen. In der Zwischenzeit graben wir Ihr Leben um, vielleicht taucht dabei ja etwas auf, das Ihr Verhalten erklärt. Seien Sie so nett und kommen Sie nüchtern, andernfalls müssten wir Sie zur Entgiftung zwangseinweisen.«


  »Bekomme ich keine Terminkarte wie beim Zahnarzt?«


  »Nein, das haben wir nicht nötig. Wenn Sie keine relevanten Informationen mehr haben, wären wir damit am Ende.«


  »Das war alles? Das ging ja schnell.«


  »Wie gesagt, mir war es in erster Linie wichtig, Sie einmal kennenzulernen.«


  »Ja, dann herzlichen Dank für die Pizza.«


  »Mir war gar nicht bewusst, dass wir Ihnen etwas zu essen gegeben haben, aber egal, lassen Sie es sich schmecken.«


  Konrad Simonsen stand auf, ließ den Mann aber nicht aus den Augen.


  »Ach ja, eine Kleinigkeit noch, was haben Sie für eine Beziehung zur Geometrie?«


  Per Clausens Antwort kam ohne jede Verwunderung.


  »Meinen Sie die klassische Elementargeometrie oder die analytische Geometrie?«


  »Ich weiß nicht, ob ich den Unterschied kenne, ich habe ja nicht Ihre Ausbildung.«


  »Oh, das ist ein großer Unterschied, nehmen Sie zum Beispiel den guten alten Gauß. Er arbeitete mit Gleichungen und Algebra statt mit Linien und Kreisen. Ich habe darin immer so etwas wie Betrug gesehen, ich fand das weniger elegant, aber man muss dem Mann zugestehen, dass er damit Erfolg hatte. Immerhin hat er bewiesen, dass das gleichseitige Siebzehneck mit Zirkel und Lineal konstruiert werden kann. Die erste Ergänzung zu den regulären Polygonen seit über zweitausend Jahren.«


  »Beeindruckend.«


  »Sicher, aber nicht weiter brauchbar, ich kenne nur ein einziges Beispiel, bei dem sein Siebzehneck eine praktische Bedeutung hatte. Wollen Sie es hören?«


  »Sehr gerne.«


  Die Antwort entsprach der Wahrheit, was nicht selbstverständlich war. Es gab so viele andere, deutlich relevantere Themen, über die er mit dem Hausmeister sprechen musste, aber dennoch wollte Konrad Simonsen seine Geschichte hören. Er konnte sich nicht davon freimachen, eine gewisse Faszination für diesen Mann zu verspüren.


  Per Clausen erklärte: »1525 wurden siebzehn Seeleute in Portsmouth vom High Court of Admirality verurteilt, weil sie an Bord der Mary Rose, des Flaggschiffs der englischen Flotte, gepfiffen hatten. Für ein derart schweres Verbrechen kannte das Gericht nur eine Strafe, und der Galgen wurde nach Gauß’ Prinzip gebaut, man wollte, dass alle symmetrisch hingen. Es gibt davon noch heute eine Zeichnung, im Seefahrtsmuseum in London.«


  »Eine nette Geschichte, sehr plastisch, das muss man Ihnen lassen, und sehr überzeugend, auch wenn ein paar Jahrhunderte fehlen, damit alles zueinanderpasst. Ich glaube, die Pointe aber trotzdem verstanden zu haben. Jetzt kommen Sie gut nach Hause und vergessen Sie unsere Verabredung morgen nicht.«


  Der Hausmeister fuhr in einer vagen Geste mit der Hand durch die Luft, als wollte er andeuten, dass diese kleine Zeitverschiebung ja nicht die Welt bedeutete.


  »Ein bisschen künstlerische Freiheit wird man sich doch wohl nehmen dürfen.«


  Sie gaben sich die Hand, und Per Clausen ging. Er war kaum durch die Tür, als Konrad Simonsen sich eine Zigarette anzündete. Pauline Berg zog einen Unterteller unter einem Blumentopf weg und stellte ihn vor ihren Chef.


  Er sah müde aus, und einen Moment lang machte sie sich richtig Sorgen. Dann sagte sie: »Er war deutlich konzentrierter als bei dem Verhör mit der Comtesse und Troulsen.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


  »Was sollte das Letzte?«


  »Schwer zu sagen. Sein Verhalten wirkt komplett unlogisch, aber wir werden ihn im Laufe der nächsten Tage schon knacken, wir müssen abwarten.«


  »Ich meinte diese Geschichte mit dem Galgen – war das nicht ein handfestes Indiz, dass er irgendwas mit diesen Morden zu tun hat?«


  »Das war es wohl. Abgesehen davon, dass ich ihn reichlich arrogant und unangenehm provokativ finde, kriege ich noch keinen richtigen Zugang zu diesem Mann, aber das wird schon noch kommen.«


  »Vielleicht will er unsere Aufmerksamkeit von irgendetwas ablenken?«


  »Tja, wer weiß? Aber die Zeit ist auf unserer Seite, und kontinuierliche, harte Arbeit führt in der Regel zu besseren Resultaten als Vermutungen und Rätselraten.«


  Die Bemerkung traf Pauline Berg hart, mit leicht rotem Kopf ließ sie das Thema fallen und sagte stattdessen: »Du wolltest mir noch sagen, warum ich dabei sein sollte.«


  Nach außen hin schien Simonsen mehr an den Hausmeister als Tatverdächtigen zu glauben, als er es in Wirklichkeit tat. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihn gehen zu lassen, aber das Verhalten des Mannes lag außerhalb von Konrad Simonsens Erfahrungsschatz, weshalb er sich zu diesem Schritt entschlossen hatte. Er wollte sich erst noch einige Gedanken machen, doch kaum dass Per Clausen weg war, begannen die Zweifel an ihm zu nagen.


  Er schob den Gedanken beiseite und antwortete: »Er hat eine Tochter verloren. Sein einziges Kind. Sie wäre jetzt etwa in deinem Alter. Ich dachte, das könnte vielleicht ein wunder Punkt sein, und dass du … irgendwie als Auslöser fungieren könntest, aber ich habe diese Idee dann wieder fallen gelassen.«


  Pauline Berg fühlte sich unwohl.


  »Darüber bin ich froh.«


  Konrad Simonsen kümmerte sich nicht um ihre Gefühle.


  »Wir haben es hier nicht mit Fahrraddiebstahl zu tun. Da ist kein Platz für Gefühlsduselei.«


  »Nein, das ist mir klar. Aber es wäre mir einfach unangenehm gewesen. Warum hast du es dann doch nicht gemacht?«


  »Ich glaube, er wäre nicht darauf eingestiegen, also gab es keinen Grund. Geh jetzt zu Troulsen und überprüf noch mal, ob die Überwachung steht. Wenn dieser Per Clausen auch nur einen Hund streichelt, will ich zehn Minuten später den Stammbaum des Tieres auf dem Tisch haben.«


  »Wird gemacht. Zum vierten Mal. Aber das Observationsteam steht, jeweils zwei Mann – und das sind Experten. Troulsen meint, du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.«


  »Tu es trotzdem, egal, was Poul sagt. Haben wir die Abhörgenehmigung für Clausens Telefon?«


  »Ja, aber das war nicht leicht, und die gilt auch nur für drei Tage.«


  Konrad Simonsen drückte die Zigarette aus und wurde sich plötzlich bewusst, was für ein Gefühl er in Per Clausens Nähe empfunden hatte. Er hatte es nicht gleich in Worte fassen können, doch jetzt war es da: Genau dieses Gefühl hatte er früher bei diversen Schachturnieren gehabt, wenn er seinem Gegner das erste Mal gegenübergesessen hatte. Respekt und Zusammengehörigkeit, gemischt mit menschlicher Aggressivität, als könne man zwischen einer Person und ihrem Gehirn unterscheiden. Dazu kam noch der unangenehme Eindruck, dass sein Gegner sich auf ihn vorbereitet und seine Spielweise analysiert hatte, wenn nicht sogar sein Leben und seine Persönlichkeit. Er lächelte gequält und vertrieb mit Hilfe der Bilder der Toten in der Turnhalle das Zusammengehörigkeitsgefühl mit dem Hausmeister. Dann wandte er sich Pauline Berg zu.


  »Wie war das mit diesen Pizzen? Gibt es noch welche?«


  »Massenhaft, soll ich dir eine besorgen? Die haben sie im Lehrerzimmer gestapelt.«


  »Gerne, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Kein Problem. Möchtest du sonst noch etwas?«


  »Ja, eine Viertelstunde Ruhe.«


  Er bekam sie.
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  Arne Pedersen drehte das Glücksrad. Es war ausbalanciert und erstaunlich funktionstüchtig, vermutlich die pädagogische Frucht eines Schuljahres Werkunterricht. Er hatte einen Becher Zuckerwürfel auf dem Tisch ausgeleert, die sie als Spielfiguren nutzten. Der Zeiger des Rades landete auf einer Sonne, und er stellte die Zuckerwürfel neu auf, bevor er das Rad noch einmal drehte. Das metallische Klicken erfüllte das Lehrerzimmer.


  »Kannst du damit nicht aufhören, das nervt?«


  Die Comtesse kämpfte mit einem Computer, der ihr einfach nicht gehorchen wollte. Der Bildschirm wurde an eine große Leinwand geworfen, und ohne auch nur einen Funken davon zu verstehen, sah ihr Poul Troulsen bei ihren Bemühungen interessiert zu. Der dicke Stapel Papiere, der auf seinem Schoß lag, verhieß für ihren Nachtschlaf nichts Gutes.


  Arne Pedersen antwortete nicht, und kurz darauf klackerte das Rad einem neuen Zufall entgegen. Die Comtesse sah mit aufforderndem Blick zu Pauline Berg hinüber, die sich sogleich erhob und kurz darauf mit Arne Pedersen und einem Stück Zucker im Mund zurückkam. Sie drückte ihn neben Poul Troulsen auf einen Stuhl, wo er einen Moment lang vor sich hin brummte, bis sein Blick auf die Akten auf dem Schoß seines Nebenmanns fiel.


  »Die willst du aber nicht alle durchgehen, oder?«


  Poul Troulsen war dafür berüchtigt, sich ebenso lang und breit mit seiner Arbeit zu beschäftigen, wie er sich anschließend darüber ausließ. Dazu kam, dass er beunruhigend frisch aussah, obgleich er der Älteste von ihnen war. Die Comtesse pflichtete Arne Pedersen ein seltenes Mal bei.


  »Arne hat da nicht ganz unrecht, Poul. Du überdrehst sonst noch, außerdem wollen alle gerne nach Hause.«


  »Amen, Amen und nochmals Amen. Ich bin müde, ich habe keine Lust mehr, und mir ist einfach nicht klar, warum gerade dieser Hausmeister nicht bis morgen warten kann. Wo zum Henker bleibt eigentlich Konrad?«


  »Ich bin hier, Arne. Und vielleicht hast du recht, vielleicht sollten wir warten, aber da ich nun mal die Ermittlungen leite und die Arbeit verteile, kann ich dir nur sagen, akzeptier das oder verschwinde.«


  Konrad Simonsen war durch den Hintereingang gekommen, so dass ihn niemand bemerkt hatte, bis er plötzlich am Tisch stand. Im Präsidium war der Leiter der Mordkommission für seine gleichermaßen beeindruckende wie irritierende Fähigkeit bekannt, sofort im Mittelpunkt zu stehen, wenn er einen Raum betrat. Und das häufig, ohne viel zu sagen. Sein jetziger Auftritt hatte sie so dermaßen überrumpelt, dass eine Reaktion nicht ausblieb. Arne Pedersen hatte Respekt vor seinem Chef, er fürchtete ihn aber nicht, und diese Zurechtweisung ging entschieden zu weit. Er schob seinen Stuhl gereizt zurück und machte eine wütende Armbewegung.


  Konrad Simonsen besann sich: »Okay, okay, entschuldige, aber du bist hier nicht der Einzige, der müde ist. Lasst uns gleich konzentriert zur Sache kommen, damit wir bald nach Hause gehen können. Ich bin bereit, als Erster meinen Tag zusammenzufassen.«


  Zuerst ließ er sich über ihre vorläufige Organisation aus, der sie nicht zu viel Gewicht schenken sollten. Dann sprach er das massive Interesse der Presse an und bat sie, es möglichst zu ignorieren.


  Niemand außer Pauline Berg hörte richtig zu, aber alle waren froh darüber, dass es klare Leitlinien gab. Die Comtesse dachte, dass ihr Chef mit seiner Körperfülle und Autorität durch und durch eine Führungspersönlichkeit darstellte, im Gegensatz zu seinem eigenen Leben.


  Nur Pauline Berg hatte eine Frage: »Wenn wir die Journalisten vollkommen ignorieren, riskieren wir dann nicht, dass … wie soll ich das sagen …, dass in der Öffentlichkeit ein negatives Bild entsteht? Ich meine, alle Sender berichten darüber, die Nachrichten reden fast über nichts anderes und sogar ausländische Medien …«


  Konrad Simonsen unterbrach sie: »Das HS hält tägliche Pressekonferenzen ab, und außerdem ist es nicht unsere Aufgabe, Zeitungen zu verkaufen oder Fernsehen zu machen.«


  Da niemand etwas erwiderte, waren sie mit diesem Thema schnell fertig und konnten zum nächsten Punkt kommen.


  Die Comtesse hatte die Nachbarn auch rasch abgehandelt, da niemand etwas Ungewöhnliches bemerkt hatte. Danach war Poul Troulsen an der Reihe. Er stand auf. Eine überflüssige Handlung, und einige verdrehten die Augen, was aber nicht gerechtfertigt war, da er weniger als zehn Minuten brauchte, um über die unerfreuliche Ernte seines Tages Bericht zu erstatten. Poul Troulsen hatte beeindruckende Ermittlungsarbeit geleistet. Mühsam, langweilig, ergebnislos und mitunter schwierig. Ein Teil der Lehrer hatte sich nicht kooperativ gezeigt und wollte fluchtartig das Schulgebäude verlassen, und einer war mit der Behauptung, ein offizielles Anrecht auf seinen Nulltag zu haben, sogar aus dem Fenster gesprungen. Was auch immer dieser Null-tag zu bedeuten hatte. Der Mann saß jetzt jedenfalls in Gladsaxe auf dem Polizeirevier und drehte Däumchen. Man hielt ihn dort wegen Beschädigung öffentlichen Eigentums fest, da er einen dreckigen Stiefelabdruck auf dem Fensterbrett hinterlassen hatte. Nach dieser Episode hatte niemand mehr die Schule verlassen, bevor er sowohl schriftlich als auch mündlich über seine Herbstferien Rechenschaft abgelegt hatte. Abgesehen von der heimlichen Reise zweier Turteltauben, die eine Woche gemeinsam in Paris verbracht hatten, was sie der Polizei ebenso verheimlichen wollten wie ihren Ehepartnern, hatte es aber nichts aufzuklären gegeben. Auch war keiner der Lehrer in der Vergangenheit irgendwie aufgefallen oder straffällig geworden, weshalb es keinerlei Anhaltspunkt gab, jemanden des Massenmordes zu verdächtigen. Im Grunde war das Personal der Schule auffällig gesetzestreu, und die Arbeit eines ganzen Tages hatte eigentlich zu nichts geführt.


  Abgesehen von einem kleinen, unerträglichen Detail, über das Poul Troulsen berichtete: »Die leitende Schulpsychologin, Ditte Lubert. Die ist echt unmöglich. Ich habe sie zweimal befragt, wenn man das überhaupt eine Befragung nennen kann. Sie ist … mir fehlen wirklich die Worte, erst recht, wenn ich mich kurz fassen soll. Eigentlich glaube ich, dass sie etwas vor uns geheim hält, aber ich habe keine Ahnung, was. Also entweder muss die jemand anderes übernehmen, oder ich brauche eine offizielle Genehmigung, ihr eine zu verpassen. Am besten beides.«


  Kannte man Poul Troulsen nicht, ließ man sich gerne von seinem gutmütigen Ausdruck und seinem vertrauenerweckenden Wesen täuschen: ein netter Opa mit grauem Bart. Konrad Simonsen aber wusste, welch enge Grenzen seine Liebenswürdigkeit hatte, und reagierte sofort auf das Thema Gewalt.


  »Comtesse, hast du nicht –«


  Pauline Berg fiel ihm ins Wort. »Ich rede morgen früh mit Frau Lubert.«


  Alle sahen sie verblüfft an. Das Selbstbewusstsein ihrer neuen Kollegin schien wirklich schnell zu wachsen, besorgniserregend schnell. Konrad Simonsen gab brummend sein Einverständnis, doch erst Sekunden später wurde Poul Troulsen bewusst, dass er erlöst war.


  »Herzlichen Dank! Du weißt nicht, auf was du dich da einlässt, aber viel Glück … und vergiss um Himmels willen nicht, sie als leitende Psychologin anzusprechen, sonst schreit sie gleich wieder Zeter und Mordio.«


  Damit war auch dieses Thema erledigt, und Poul Troulsen nahm zur Überraschung aller bereits wieder Platz.


  Konrad Simonsen übernahm daraufhin erneut die Bühne. Er hatte die Comtesse und Arne Pedersen auf den Hausmeister angesetzt. Beide hatten eingewilligt, ohne zu murren, Simonsen wusste aber, dass sie sich im Stillen wunderten. Diese Arbeit hätten auch andere übernehmen können, und darüber hinaus war die Besprechung der Ergebnisse, wie Arne richtig bemerkt hatte, nicht so dringend, dass man sie nicht auf morgen hätte verschieben können. Simonsen aber bestand darauf.


  »Dann zu Per Clausen. Es quält mich, dass ich ihn nicht vorläufig festgenommen habe, vielleicht war das ein Fehler. Andererseits weiß ich gut, dass ich ihm eurer Meinung nach zu viel Gewicht beimesse, aber ich glaube, ihr irrt euch. Das wird sich noch zeigen. Unser Hauptaugenmerk richtet sich natürlich noch immer auf die Identität der Opfer, wie sie zur Schule transportiert und dort aufgehängt worden sind. Nichtsdestoweniger ist Per Clausen im Augenblick unser bester Ansatzpunkt. Arne und Comtesse, ihr habt gute Arbeit geleistet, ihr wart viel schneller, als ich erwartet hatte.«


  Arne Pedersen bemerkte: »Das liegt wohl daran, dass wir nie warten müssen, egal, wen oder nach was wir fragen. Das Überstundenregister im HS wird aus allen Nähten platzen, wenn das so weitergeht.«


  »Was nicht euer Problem ist, also macht euch darüber keine Gedanken. Wie ich sehe, habe ihr uns eine kleine Diashow vorbereitet. Wir sind gespannt.«


  Die Comtesse griff das Stichwort auf, begann überraschenderweise aber nicht mit Per Clausens Werdegang.


  »Morgen bekomme ich Unterstützung von unserem neuen Mitarbeiter, unserem Abiturienten. Er heißt Malte Brorup. Bitte bereitet ihm einen netten Empfang.«


  Sie bemerkte Konrad Simonsens Verblüffung und fuhr fort: »Du weißt doch, dass ich vor einiger Zeit die Erlaubnis bekommen habe, ihn anzuwerben. Jetzt hat er Zeit, und darüber sollten wir uns alle freuen. Er ist ein Computergenie, und ich sage euch, ihr werdet ihn lieben, auch wenn er noch ein bisschen ungeschliffen ist.«


  Sie strahlte wie ein junges Mädchen.


  Konrad Simonsen ließ einen Wermutstropfen in den Becher fallen: »Wenn er nicht ins Team passt, ist er schneller wieder draußen, als du fatal error sagen kannst. So, komm jetzt zu Per Clausen.«


  Die Comtesse berichtete: »Per Monrad Clausen wurde 1941 in Kopenhagen geboren, seine Eltern sind Anette und Hans Clausen. Sein Vater war Schreiner, später Schreinermeister und seine Mutter Hausfrau. Die Familie zieht 1947 von Bispebjerg nach Charlottenlund, wo Per Clausen aufwächst. 1948 kommt eine kleine Schwester zur Welt, Alma Clausen. Weitere Kinder hat die Familie nicht. Per Clausen ist ein sehr guter Schüler, und nach ein wenig Überzeugungsarbeit willigt sein Vater ein, ihn auf die höhere Schule zu schicken. 1959 macht er sein Abitur, im gleichen Jahr beginnt der Vater als Schreinermeister, wodurch die finanzielle Situation seines Elternhauses gesichert ist. Nach seinem Abi arbeitet Per Clausen ein Jahr lang in der Werkstatt seines Vaters mit und immatrikuliert sich 1960 an der Universität von Kopenhagen, im Statistischen Institut. Bereits ein Jahr später bekommt er ein Stipendium am Valkendorf-Kollegium im Zentrum von Kopenhagen, das nur an hochbegabte Studenten vergeben wird. Per Clausen macht 1965 seinen Abschluss mit höchsten Auszeichnungen und erhält die Goldmedaille der Universität für seine Abhandlung über räumliche Statistik und die Verteilung der Primzahlen.«


  Während sie vortrug, unterstützte Arne Pedersen sie und warf Bilder auf die Leinwand. Die Comtesse trank einen Schluck und fuhr fort.


  »Von 1965 bis 1969 arbeitet Per Clausen an der Boston University in Massachusetts, aber im Herbst 1969 ist er zurück in Dänemark, wo er eine Stellung bei der Union-Versicherung antritt. 1973 heiratet er Klara Persson, eine Schwedin. Sie wird durch die Heirat dänische Staatsbürgerin und bekommt Arbeit als Klinikassistentin. Das Paar zieht nach Bagsværd, wo Per Clausen heute noch wohnt. 1977 wird ihr einziges Kind geboren, Helene Clausen. Per Clausens Einnahmen steigen stetig, und schließlich gehört er zu den fünfzehn Prozent Dänen mit dem höchsten Einkommen. 1987 geht die Ehe in die Brüche, als Klara Clausen sich in eine Jugendliebe verliebt. Die Scheidung ist hart und geprägt durch gegenseitige Verbitterung. Noch im gleichen Jahr ziehen Mutter und Tochter nach Schweden, Per Clausen bleibt in Bagsværd wohnen. 1988 sterben seine Eltern, und Per Clausen und seine Schwester erben fast neunhunderttausend Kronen. Im folgenden Jahr hat er eine langwierige Auseinandersetzung mit dem Finanzamt, weil er eine halbe Million Kronen für wohltätige Zwecke gespendet hat und diese Summe von der Steuer absetzen möchte. 1992 wird er wegen einer deutlichen Geschwindkeitsüberschreitung auf der Autobahn bei Hillerød auffällig. Im Januar 1993 zieht Helene Clausen zurück zu ihrem Vater und beginnt im gleichen Jahr in der neunten Klasse der Tranehøjschule in Gentofte, bevor sie ein Jahr später auf das Auregaard-Gymnasium wechselt, ebenfalls in Gentofte. Im Sommer 1994 ertrinkt Helene Clausen bei einem Badeunfall am Bellevue-Strand in Klampenborg.«


  Konrad Simonsen unterbrach sie. »Wo wurde sie beerdigt?«


  Die Comtesse sah zu Arne Pedersen, der den Kopf schüttelte, worauf sie bedauernd mit den Schultern zuckte und fortfuhr: »Per Clausen ist zu diesem Zeitpunkt dreiundfünfzig Jahre alt. Nach dem Tod seiner Tochter geht es sozial und persönlich mit ihm bergab. 1996 gibt er seinen Job als Chefstatistiker der Union auf und beginnt als Hausmeister hier an der Langebæk-Schule. Die Anstellung war ein Freundschaftsdienst seines Chefs bei der Union, der den Schuldirektor in Gladsaxe persönlich kennt. Per Clausen ist zu diesem Zeitpunkt ein Problem: Er trinkt hemmungslos, führt sich schlecht auf und ist ungepflegt. Dennoch meistert er gegen alle Erwartungen seine neue Arbeit weitestgehend, auch wenn er recht häufig krank oder wegen seiner Trunksucht periodisch indisponiert ist. Er ist generell beliebt, wahrt aber die Distanz zu den anderen und spricht nie über sein Privatleben. In den letzten Jahren scheint er sein Alkoholproblem recht gut in den Griff bekommen zu haben. Vor anderthalb Jahren hat er dem Direktor mitgeteilt, dass er an einem bösartigen Tumor im Dickdarm leidet, sechzehnmal ist er daraufhin zur Behandlung im Amtskrankenhaus von Gentofte gewesen. Er bleibt meist ein oder zwei Tage weg, das Krankenhaus kann diese Behandlungen aber nicht bestätigen.«


  Konrad Simonsen erhob sich und blieb lange stehen, während er auf das Whiteboard blickte, als wollte er den Stichworten der Comtesse weitere Informationen entlocken. Niemand sagte etwas, nur das leise Rauschen des Computerventilators war zu hören. Endlich kam wieder Leben in ihren Chef: »Ich dachte, er hätte nur uns angelogen. Wo befindet er sich jetzt?«


  Poul Troulsen antwortete: »In der Kneipe – welch Überraschung.«


  »Haben wir einen Mann vor Ort?«


  »Zwei drin und zwei draußen. Mach dir keine Sorgen, Konrad.«


  Konrad Simonsen sammelte seine Gedanken und sagte: »Noch eine Sache, ich habe Kasper Planck gebeten, uns bei diesen Ermittlungen zu unterstützen.«


  Er sah sich um, alle vier nickten, doch niemand sagte etwas.


   


  Die Comtesse fuhr Konrad Simonsen und Poul Troulsen nach Hause. Sie hörte sich die Spätnachrichten an, während ihr Chef auf dem Beifahrersitz schlummerte und Poul Troulsen über die Pizzen redete. Die zwei anderen ließen ihn reden. Als die Nachrichten vorbei waren, schaltete sie das Radio aus und stieß Konrad Simonsen an.


  »Warum hast du denn eine Wache aufstellen lassen? Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«


  »Wenn du den Polizeiwachtmeister vor der Schule meinst, der soll was lernen.«


  »Was denn? Dass Oktobernächte verdammt kalt sein können?«


  »Dass man seine Mitmenschen anständig behandelt.«


  Poul Troulsen beugte sich zwischen den Sitzen vor.


  »Jetzt hört mir aber mal zu! Wenn niemand von uns diese Pizzen bestellt hat und das auch nicht die Schule war, wer war das dann? Irgendjemand muss das doch gewesen sein. Und bezahlt waren sie auch schon, immerhin war das eine Lieferung für mehr als zweitausend Kronen. Ihr müsst mir doch recht geben, da stimmt was nicht.«


  Die Comtesse versuchte ihn zum Schweigen zu bringen, indem sie schnell einwarf, dass auch sie das merkwürdig fand, sie wollte lieber weiter über den Wachmann reden.


  »Mensch, die Pizzen waren für eine Party bestellt worden, und wir hätten doch niemals von einer Party gesprochen. Von den Angestellten in der Schule weiß auch niemand etwas von einer Party. Die Sekretärin war sich sicher, dass die Restaurants sonst immer …«


  Konrad Simonsen war plötzlich hellwach und fiel ihm laut ins Wort: »Eine Party, sagst du. Wann wurden die bestellt?«


  »Tja, erst dachte ich natürlich heute, aber der Bote sagte, dass sie keine Ananas mehr gehabt hätten und drei Pizzen deshalb etwas von der Bestellung abwichen, und das deutet darauf hin, dass sie schon früher bestellt worden sind. Sonst hätten sie das mit der Ananas gleich bei der Bestellung gesagt.«


  »Überprüf das, Poul, du persönlich. Finde heraus, welche Pizzeria das war, und sei morgen da, wenn sie aufmachen.«


  Poul Troulsen hatte den ganzen Abend darum gekämpft, mit seiner Pizza-Geschichte Gehör zu finden, doch diese Reaktion ging ihm jetzt fast zu weit. Kleinlaut antwortete er: »Okay, Konrad, ich kümmere mich darum.«


  Die Comtesse kam auch nicht ganz mit.


  »Um was geht es eigentlich, Konrad?«


  »Um kriminelle Vorsehung, glaube ich, aber lass uns lieber bis morgen warten.«


  Dieser Satz machte sie auch nicht klüger.
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  Helle Smidt Jørgensen schreit nicht. Es hat keinen Zweck.


  Stattdessen winselt sie wie ein misshandelter Welpe, wie ein kleiner weicher Labrador mit schwarzem Pelz. Sie bohrt ihren Kopf in das Fell, um sich zu verstecken. Der Hund schläft bei ihr, der Hund schläft immer bei ihr, es ist ihr Hund. Sie träumt davon, aufzuwachen und so zu schwitzen, dass ihr Nachthemd ganz nass ist. Sie schlägt die Decke zur Seite, die braucht sie an diesem Sommersonntag nicht, beim Familienfrühstück in der Kleingartensiedlung, draußen in der Sonne ist der Tisch gedeckt worden, die Fahne ist gehisst, und alle sind froh – nur sie nicht, sie und der Hund. Sie müssen aufwachen, sie müssen weg, raus aus dem Bett und die Pillen finden, die Psychopharmaka: Die Angst ist eine normale emotionale Reaktion, Onkel Bernhard sitzt am Kopfende des Tisches, während die Kinder auf der Wiese spielen, nur sie nicht: Sie ist erwachsen, sie ist dreiundfünfzig Jahre alt, ausgebildete Krankenschwester, und auf ihrem Namensschild steht Helle Smidt Jørgensen. Anxiolytika: Angst ist geprägt durch psychische, körperliche und verhaltensmäßige Symptome. Sie krümmt sich lachend zusammen, sie ist erwachsen, eine erwachsene Krankenschwester, Onkel Bernhard ist der Vizebürgermeister, und der Hund liegt neben ihr, ihr Hund, der Hund, in dem sie sich verstecken kann. Benzodiazepin: Angst ist ein wichtiger Überlebensmechanismus, wenn der Organismus mit Gefahr konfrontiert wird. Sie ist nicht in Gefahr, sie hat die anderen in der Gruppe: Stig Åge Thorsen und Erik Mørk beschützen sie, Per Clausen tötet die Furcht, und der Kletterer richtet die Nacht hin. Großvater schlägt ein Lied vor, er liebt es zu singen. Im Sommer, wenn die Sonne scheint, lieben es alle zu singen. Dann erzählt sie Großvater, dass er tot ist, wie auch Onkel Bernhard tot ist, und der Hund, ihr Hund, der neben ihr schläft. Alle amüsieren, sich und Onkel Bernhard holt das Banjo. Lexotanil: Angststörungen können durch pharmakologische Behandlung gelindert werden.


  Sie singen. Onkel Bernhard singt vor, Bariton, alle mögen Onkel Bernhard, Onkel Bernhard singt schön, Onkel Bernhard wird Bürgermeister, Onkel Bernhard ist ein schicker Mann, das wissen alle. Dreimal drei Milligramm täglich, sie muss aufwachen, in die Küche gehen, das Glas steht im Regal, sie braucht drei Milligramm, dreimal drei Milligramm, dreimal dreihundert Milligramm, jetzt! Schnell, sobald sie aufwacht, noch während des Liedes, während des Singens. Alle sind still, alle sehen sie an, und Onkel Bernhard lächelt, er hat ein schönes Lächeln, ist ein schöner Mann, wenn er lächelt. Onkel Bernhard singt ihr Lied, das Lied ist ausländisch, nur sie und Onkel Bernhard verstehen Ausländisch, Onkel Bernhard singt ihr Lied aus dem fremden Land, ein Lied, das nur sie und Onkel Bernhard verstehen.


   


  Be my life’s companion and you’ll never grow old.


  Sie ist erwachsen. Dreiundfünfzig Jahre alt.


  I’ll love you so much that you never grow old.


  Sie ist Krankenschwester. Sie ist stark.


  When there’s joy in living, you just never grow old.


  Sie braucht keine Angst zu haben. Sie hat ja ihre Pillen.


  You’ve got to stay young, ’cause you’ll never grow old.


  Das Lied streckt sich nach ihr aus und umarmt sie. Die Töchter der Nacht rasen durch die Sonne, das Lied treibt den Traum aus, die Sonne verschwindet, und die Flagge, der Tisch, das Haus, Großvater, sie alle sind plötzlich weg: Das Lied ist aus, die Krankenschwester fort. Es ist dunkel, still, und sie versteckt ihren Kopf ängstlich im Fell des Hundes und hört Schritte: Sie ist so klein, und die Schritte sind schwer; panische Angst kann durch psychiatrische oder psychotherapeutische Behandlung beseitigt werden.


  Die Therapie vertreibt die Angst, und Onkel Bernhard vertreibt den Hund.


  Sie spürt seinen feuchten Atem im Nacken, riecht seine Brillantine.


  Sie hört ihn schwer atmen, spürt, wie seine Finger sie öffnen.


  Helle Smidt Jørgensen schreit nicht. Es hat keinen Zweck.
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  Die Finger des jungen Mannes flogen über die Tasten, es hörte sich an wie ein Streifen Papier in den Speichen eines Kinderfahrrades. Die Comtesse unterbrach ihre Lektüre und betrachtete ihn verstohlen. Er hatte blonde, lockige Haare, blaue Augen und ein offenes Gesicht, war von schmächtiger Statur, und seine Bekleidung war, freundlich ausgedrückt, zusammengewürfelt. Seine Oberlippe schmückte das flaumige Vorstadium eines Bartes, doch wenn er lächelte, konnte man kaum den Drang unterdrücken, ihm über den Kopf zu streicheln und ihn aus der gnadenlosen Welt zu retten, die ihm sonst kaum Überlebenschancen lassen würde. Fand sie.


  Malte Brorup hob die Augen, als hätte er ihren Blick bemerkt, und nahm die Finger von der Tastatur.


  »Die mit diesem netten Outfit, ist die auch Kommissarin?«


  »Ja, sie heißt Pauline. Aber das hat sie dir gesagt.«


  »Sorry, vermutlich hat sie das. Ich habe wohl mehr mit den Augen als mit den Ohren zugehört.«


  »Da bist du nicht der Einzige.«


  »Und diese andere? Diese … na die andere eben.«


  »Die ist Psychologin, die muss mit uns reden.«


  »Was hat sie gemacht?«


  »Nichts. Wie läuft’s mit dem Laptop?«


  »Gleich fertig, ich habe eine SMS an den mit dem Bart geschickt, an diesen merkwürdigen … Moment … gleich hab ich’s.«


  Das Adressbuch der Comtesse öffnete sich auf dem Bildschirm. Der Computer schien wirklich die natürliche Verlängerung seiner Gedanken zu sein.


  »Poul Troulsen. Die Namen muss ich noch lernen. Der ist zu McDonald’s, richtig?«


  »Zu einer Pizzeria. Was hast du ihm geschrieben?«


  »Ob er ein paar Cola mitbringen kann. War das falsch? Ich bezahle natürlich selbst.«


  »Nein, falsch nicht, ich bezweifle aber, dass er SMS liest.«


  Er sah auf den Bildschirm, erkannte dann aber, dass dort keine Hilfe zu holen war, und zuckte mit den Schultern.


  »Morgen gehen wir zurück ins Präsidium, dort kannst du dir in der Kantine eine Cola kaufen.«


  »Cool. Treffe ich dann auch den Boss? Diesen dicken. Ich habe ihn gestern im Fernsehen gesehen.«


  »Dem wirst du heute noch begegnen, aber nenne ihn nicht dick.«


  »Nicht richtig dick, nur ein bisschen, meine ich.«


  »Nenn ihn nicht dick, auch nicht nur ein bisschen.«


  »Okay.«


  »Er heißt Konrad Simonsen, und im Augenblick ist er mit einem Gast unten in der Turnhalle. Vielleicht können wir ihn uns schnappen, bevor er zurück in die Stadt fährt.«


  Malte Brorup erstarrte wie ein Bild auf einem Bildschirm.


  »Ich würde am liebsten keinem dieser Toten begegnen. Wenn sich das irgendwie vermeiden ließe.«


  »Das wirst du auch nicht, die Toten sind längst weggebracht worden.«


  »Cool.«


  »Ja, das sollte man annehmen.«


  Ob die Toten aber wirklich ganz verschwunden waren, hing davon ab, wen man fragte. Die Frau, die in diesem Augenblick in einem Taxi vorfuhr, würde dieser Fragestellung vermutlich ein paar interessante Aspekte hinzufügen.


   


  Konrad Simonsen drückte mürrisch seine Zigarette in einem, schwarzen Streifen an der Mauer aus, als er das Auto kommen sah. Er war nervös, fast gereizt. Die Nacht war viel zu kurz gewesen, und sein Kopf drohte vor all den Informationen, mit denen er irgendwie umgehen musste, zu platzen. Man erwartete von ihm, alles unter Kontrolle zu haben. Dabei ging alles wild durcheinander, und kaum konnte er eine Sache aus der Hand geben, bekam er zwei neue. So war das aber immer zu Beginn eines Falls, ganz besonders bei einem derart großen Fall wie diesem, doch dieses Wissen war ihm nicht wirklich ein Trost. Dazu kam noch, dass er gestern nicht nur versäumt hatte, Anna Mia anzurufen, obwohl er ihr es hoch und heilig versprochen hatte, sondern auch, sich bei der Comtesse für das Schachbuch zu bedanken, was er sich nicht weniger fest vorgenommen hatte. Das war wirklich ärgerlich, und als wäre das nicht genug, hatte er sich in einem schlecht geplanten Anfall vorgenommen, seine Ernährung umzustellen, und zum Frühstück nur ein Joghurt gegessen, so dass er zu allem Überfluss auch noch schrecklich hungrig war. Er verzog seine Lippen zu einem steifen Lächeln und ging seinem Gast entgegen.


  Sie war eine kleine, farblose Frau, die sich kaum vom Asphalt abhob. Sie begrüßten einander höflich. Ihre Stimme war trocken wie Talkum, und sie sprach ohne Betonung, als sie wie selbstverständlich seine geheimen Wünsche aussprach.


  »Ich spüre ein kräftiges Verlangen nach Fischfilets.«


  Er wusste aus Erfahrung, dass sie ihn aufzog. Manchmal nutzte sie ihre ganz speziellen Fähigkeiten, um seine vernunftbetonte Welt ins Wanken zu bringen. Einfach so zum Spaß.


  »Gedanken machen nicht satt. Es geht hier entlang.«


  Konrad Simonsen war eine rationale Natur. Er glaubte weder an den Klabautermann noch an die Kraft von Kristallen oder sich kreuzenden Erdstrahlen, und sein Balkonkasten musste den Winter ohne Eisen gegen Trolle überstehen. Dass er trotzdem die Talente der kleinen Frau in sein rechtwinkliges Universum einbaute, war der Tatsache zu verdanken, dass sie immer wieder präzise, korrekte und wesentliche Hinweise lieferte, die meilenweit über dem lagen, was man mit Mutmaßungen und Rätselraten hätte erklären können. Hin und wieder irrte sie sich auch, und manchmal konnte sie ihm gar nichts bieten. Wie sie ihre Informationen aufschnappte, versuchte er gar nicht mehr zu verstehen.


  Normalerweise trafen sie sich bei ihr zu Hause in Høje-Taastrup, wo sie mit ihrem Mann ein lukratives, diskretes Beratungsbüro führte. Ihr Mann nannte sich Stephan Stimme und verbreitete zu Reklamezwecken seltsame Geschichten über das Internet. In regelmäßigen Abständen erhielt Konrad per E-Mail Tonmitschnitte von ihm, die er normalerweise ungehört löschte.


  Wenn er die Frau besuchte, brachte er in der Regel einen Gegenstand oder irgendetwas anderes mit, das mit dem Fall zu tun hatte, für den er sich ihre Unterstützung erbat. Das war entscheidend. Wie ein Suchhund brauchte sie Material, um einen Ansatzpunkt zu haben, doch in dem aktuellen Fall konnte er ihr keine konkreten Dinge liefern. Sie hatten deshalb abgesprochen, dass sie ersatzweise den Tatort besichtigen durfte, und es war nun abzuwarten, ob ihre Geister sich einfinden würden.


  Sie fanden sich nicht nur ein, sondern schienen bereits Schlange zu stehen, um sich auf sie zu stürzen.


  Kaum eine Sekunde nachdem sie die Turnhalle betreten hatte, streckte sie prüfend die Hand nach vorn aus und sah wechselweise an die Decke und auf den Boden, als regnete es in der Halle. Beim Anblick des Bodens verzog sich ihr Gesicht.


  »Ein Mann wurde von seinem eigenen Sohn kastriert. Auf dem Boden sind Blutstropfen.«


  Plötzlich sprang sie zurück und wäre fast in Konrad Simonsen gelaufen.


  »Ich danke dir. Was sind das für Leute?«


  Mit einem Mal war sie vollkommen entrückt. Sie starrte bestürzt durch die Halle und presste sich schweigend die Hände gegen den Kopf. Zwischendurch stieß sie kurze verneinende Rufe aus, und ihre Gebärden und Mimik gaben eine höchst unangenehme Szenerie wider. Die Bilder schienen eine ganze Weile anzudauern. Manchmal hielt sie sich die Augen zu, andere Male die Ohren, dann faltete sie wieder die Hände und legte die Fingerspitzen ans Kinn, als lauschte oder betete sie. Einmal wandte sie sich voller Abscheu ab.


  Plötzlich hielt sie inne und starrte leer vor sich hin.


  Konrad Simonsen war gespannt, verhielt sich aber ruhig, obgleich es ihm so vorkam, als würde sie schon eine Ewigkeit so dastehen, ohne ihr Wissen mit ihm zu teilen. Die Initiative musste von ihr ausgehen.


  Die Rückmeldung, die er schließlich erhielt, war ebenso überraschend wie enttäuschend. Dass sie überdies ganz offensichtlich nicht der Wahrheit entsprach, machte ihn machtlos: Die Schattenwelt konnte er nicht verhören.


  »Tut mir leid, mehr empfange ich nicht. Und ich würde gerne wieder nach Hause fahren.«


  
    
      [home]
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  Das Gesicht war fleischig und blass mit stechenden Augen, so dass der kleine, mädchenhafte Mund darin wie aufgemalt erschien. Der Blick war nach unten gerichtet und das Gesicht in Falten gezogen, wie viele Menschen es tun, wenn sie eine schwere Entscheidung zu treffen haben. Wie das mürrische Gesicht eines Fisches.


  Der Kopf füllte zwei Drittel des Bildes und die Kopfstütze mit den dänischen Flaggen auf dem Bezug den Rest.


  Einen Augenblick lang geschah nichts, dann entfaltete sich das Gesicht zu einem abgeklärten Lächeln, während die Zungenspitze die roten Lippen ein paarmal befeuchtete. Ein stummer Satz wurde gesagt, woraufhin der Filmausschnitt stoppte und das Gesicht des Mannes zu einer wenig charmanten Grimasse gefror.


  Anni Staal – die Dagbladet-Journalistin, die Konrad Simonsen am liebsten aus dem Königreich verwiesen hätte – schauderte. Der Anblick des Gesichts und der Flaggen brachte sie irgendwie dazu, sich unrein zu fühlen, dabei wusste sie weder, wer der Mann, noch, was gesprochen worden war. Halbherzig sah sie sich nach ihrem Kopfhörer um, musste aber feststellen, dass ihn sich mal wieder irgendjemand genommen hatte, so dass sie ihr Vorhaben aufgab. Die Mail, mit der sie die Videosequenz erhalten hatte, stammte von einem anonymen Absender: Die Webadresse Chelsea half ihr nicht wirklich weiter. Anonyme Nachrichten waren nichts Neues für sie, sie bekam täglich mehrere davon und sollte damit eigentlich nicht ihre Zeit vergeuden.


  Das Telefon klingelte. Sie nahm den Hörer ab und lächelte, als sie die Stimme erkannte. Kurz darauf sagte sie knapp: »Natürlich erinnere ich mich an Kasper Planck, und das wäre ein Knaller, du kriegst zweitausend, wenn wir ihn morgen exklusiv haben.«


  Sie hörte einen Moment zu und sagte dann: »Okay, sagen wir zweitausenfünfhundert, aber kurz noch was anderes – Arne Pedersen, du weißt schon, die rechte Hand von Konrad Simonsen, soll Spielschulden haben. Weißt du etwas dar-über?«


  Wieder hörte sie zu. Dieses Mal kam ihre Antwort aber schneller: »Verstehe, verstehe. Was diesen Kasper Planck angeht – glaubst du, dass ich Konrad Simonsen oder womöglich Planck selbst einen Kommentar entlocken kann?«


  Während sie die Antwort erhielt, löschte sie die Mail und öffnete die nächste. Sie klickte sich durch zwei weitere, bevor sie das Gespräch beendete.


  »Ich denke, ich habe genau die richtige kleine Lolita-Anita für diesen Job. Das Mädchen hat so viel Moral, dass sie besser Pastorin als Journalistin werden sollte, deine beiden Kriterien sollten also erfüllt sein. Und bitte, ruf so schnell wie möglich wieder zurück.«


  Sie legte den Hörer auf und rief in die Redaktionsräume.


  »Anita!«
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  Das Rechtsmedizinische Institut in Kopenhagen war alles andere als ein charmanter Ort, und obgleich Konrad Simonsen über die Jahre häufig dort gewesen war, fühlte er noch immer eine gewisse Befreiung, wenn er wieder gehen durfte. Vielleicht lag das an dem allgegenwärtigen Geruch von Rodalon, der im Rachen brannte und sich stechend auf die Schleimhäute der Nase legte, trotzdem aber die dumpfe, schwere Luft nicht vollständig verdrängen konnte. Vielleicht belastete ihn auch das seltsame Nebeneinander von hypermodernen Apparaten und den ergrauten, seit ewigen Zeiten in Spiritus dümpelnden Organen. Das Institut war eine in sich geschlossene Welt, in der sich nur die Eingeweihten zurechtfanden, zu denen er trotz allem nicht gehörte.


  Arthur Elvang ging die vorläufigen Obduktionsergebnisse durch und schrieb die Tafel bereits zum vierten Mal voll. Konrad Simonsen sah zu Arne Pedersen und Pauline Berg hinüber, die neben ihm saßen und konzentriert dem Vortrag des Professors lauschten. Im Gegensatz zum Leiter der Kriminaltechnik, der auf der anderen Seite neben ihm saß und schlief. Er hieß Kurt Melsing und wurde allseits respektiert für seine Kompetenz, außerdem war er im Vergleich mit dem Professor ein angenehmer Mensch. Manchmal nickte er mit dem Kopf, gab ein leises Schnarchen von sich und wachte für einen kurzen Augenblick auf, ehe er wieder eindöste. Er hatte die Nacht durchgearbeitet, so dass niemand etwas dagegen hatte, dass er sich eine Auszeit nahm.


  Die Darlegungen des Professors dauerten jetzt schon eine Stunde, und nichts deutete darauf hin, dass Arthur Elvang sich dem Ende näherte. Dabei halfen die Äußerungen, die er bisher gemacht hatte, den Ermittlungen kaum weiter. Die Dauer seiner Ausführungen war in erster Linie auf die hohe Anzahl der Toten zurückzuführen, und nur einige wenige Informationen waren für sie wirklich von Nutzen. So war der Zeitpunkt des Todes endlich festgelegt worden, Mittwoch zwischen 12.30 Uhr und 14.00 Uhr, und auch die Todesursache schien geklärt zu sein.


  Vier der Männer waren erhängt worden, während man den letzten stranguliert hatte. Vermutlich war dieser mit der Schlinge um den Hals ohnmächtig geworden. Leider gab es keinerlei Hinweise auf die Identität der Toten, und auch eventuelle gemeinsame physische Kennzeichen fehlten. Das Alter der Personen lag in etwa zwischen fünfundvierzig und fünfundsechzig Jahren, und die Muskelmasse von zweien der Opfer deutete auf regelmäßige physische Aktivität und somit auf körperliche Arbeit hin, was für die drei anderen Toten nicht galt.


  Aber einen Lichtblick gab es doch. Arthur Elvang hatte den Männern vorläufige Namen gegeben, die Konrad Simonsen zu übernehmen gedachte. Ausgehend von dem Blickwinkel von der Tür der Turnhalle zur gegenüberliegenden Nordseite, bezeichnete er die Toten als Herrn Nordost, Herrn Nordwest, Herrn Südwest und Herrn Südost, die letzte Person war für ihn Herr Mitte.


  Als die Vorlesung einige Zeit später zum Ende kam, durften die drei Polizisten weiterführende Fragen stellen. Arne Pedersen war als Erster an der Reihe: »Könnten Sie noch einmal wiederholen, was Sie über die Betäubung gesagt haben?«


  Der Professor tat es, und Konrad Simonsen bemerkte, dass er fast alles wortgetreu wiederholte und dabei lediglich etwas langsamer sprach.


  »Alle fünf Männer sind zu einem gewissen Grad mit Stesolid betäubt worden, und das zirka zwei Stunden vor ihrem Tod. Stesolid ist ein Sedativum, das – abhängig von der verabreichten Menge – Menschen in Schlaf versetzt oder zumindest schläfrig werden lässt. Das Medikament wurde intravenös verabreicht. Alle Leichen haben eine Einstichstelle im linken oder rechten Unterarm, außerdem haben sie blutunterlaufene Stellen an den Oberarmen, vermutlich vom Stauschlauch. Die Stesolidkonzentration in ihrem Blut ist bei allen Leichen beinahe bis auf die Dezimalstelle gleich, was bedeutet, dass sie abhängig von ihrem Körpergewicht unterschiedliche Mengen injiziert bekommen haben. Das scheint ein Profi zu sein. Dafür spricht auch, dass die Venen in allen Fällen beim ersten Versuch getroffen worden sind. Ich denke, da war ein Arzt oder ein Pfleger oder so am Werk.«


  Arne Pedersen fragte weiter: »Sie sagten, sie waren zu einem gewissen Grad betäubt.«


  »Ja, die Konzentration ist nicht sonderlich hoch, die Wirkung kann nur begrenzt gewesen sein. Ich nehme an, es ging darum, sie gefügiger zu machen, um leichter mit ihnen hantieren zu können, wenn Sie so wollen.«


  »Also willenlos?«


  »Nicht ganz. Sie sollten davon ausgehen, dass sie für ein paar Stunden langsamer und irgendwie benebelt waren.«


  »Sie sagten, die Konzentration hänge von ihrem Körpergewicht ab – dann sind die Männer gewogen worden?«


  »Wohl kaum, mit geschultem Auge lässt sich so etwas schätzen, basierend auf Körpergröße und Statur.«


  Danach war Konrad Simonsen an der Reihe. Er hatte sich ein paar Fragen auf seinem Notizblock notiert und bemerkte jetzt, dass er die erste weder lesen noch sich an sie erinnern konnte. Die überraschend entstandene Pause verwunderte die anderen, und sie schauten zu ihm hinüber, während Kurt Melsing aufgrund der Stille kurz wach wurde. Konrad Simonsen ging zur zweiten Frage über: »Zur Identifikation: Habe ich das richtig verstanden, dass wir mit ein paar teilweise intakten Zahnabdrücken rechnen können?«


  »Von Herrn Nordwest, ja, mit besonderer Betonung des Wortes teilweise. Aber kombiniert mit seinem vermutlichen Alter, reicht das vielleicht für eine Identifikation aus, wenn Sie denn seinen Zahnarzt finden.«


  »Sie sagten, Herr Nordost habe vor vierzig Jahren eine mechanische Herzklappe eingesetzt bekommen. Er muss da etwa Anfang zwanzig gewesen sein, ist das vielleicht eine Spur, die zurückverfolgt werden kann?«


  Arthur Elvang zögerte ein bisschen, bevor er antwortete.


  »Er hat möglicherweise unter Gelenkrheumatismus gelitten. Ich wage mal zu behaupten, dass er hier in heimischen Gefilden operiert worden ist. Ein dänisches Krankenhaus hat also irgendwann zwischen 1961 und 1968 einem Mann zwischen – nun, sagen wir – neunzehn und fünfundzwanzig Jahren eine künstliche Herzklappe eingesetzt. Er hat anschließend blutverdünnende Medikamente genommen. Coumadin oder Marcumar. Das analysieren wir später noch. Es spricht viel dafür, dass er vierteljährlich seinen INR-Wert hat messen lassen, um die Wirkung zu dokumentieren, und das vermutlich in einem Krankenhaus. Eigentlich sollte das kein schlechter Ansatzpunkt für eine Identifizierung sein. So häufig waren diese Operationen damals noch nicht.«


  Arne Pedersen unterbrach Elvang: »Können Sie uns dabei helfen?«


  An und für sich ein vernünftiger Gedanke, war der Professor doch sicher der richtige Mann für eine solche Aufgabe. Bedachte man aber, wie viel Arbeit noch auf den alten Mann wartete, erkannte man, wie unrealistisch und unangemessen der Gedanke war.


  Konrad Simonsen modifizierte den Wunsch: »… Kontakt zu jemandem zu bekommen, der mit uns zusammenarbeiten könnte?«


  Arthur Elvang sah verwirrt von einem zum anderen.


  »Hören Sie mit diesem Donald-Duck-Gerede auf. Wer will jetzt was wissen?«


  Beide ließen den Gedanken fallen.


  Jetzt war es an der Zeit, Kurt Melsing ins Rennen zu schicken, der sich, nachdem sie ihn geweckt hatten, gleich voller Enthusiasmus in einen Vortrag über das Thema »Die Vielseitigkeit von Blutflecken« stürzte und sich dabei besonders über die charakteristische Beschaffenheit von Blutspritzern und -tropfen ausließ. Im Gegensatz zum Professor waren seine Darlegungen schlecht und teilweise unzusammenhängend. Konrad Simonsen blieb bloß im Gedächtnis, dass der Boden der Turnhalle mit Plastik und Zeitungen abgedeckt gewesen sein musste. Dass der Mann eine Menge über Blut wusste, stand außer Frage. Schließlich wurde es auch Arthur Elvang zu viel, der ihm irgendwann schroff ins Wort fiel: »Kurt, deine Blutstropfen interessieren hier niemanden mehr. Komm schon mit deiner Schlussfolgerung, die ist viel interessanter.«


  Ohne beleidigt zu sein, lenkte Kurt Melsing ein und holte ein Blatt Papier hervor, von dem er ablas. Vermutlich war er sich bewusst über seine begrenzten Fähigkeiten, frei zu sprechen.


  »Messungen und Analysen der Schnittflächen sowie der Blutspritzer auf den Leichen haben ergeben, dass die Motorsäge in einem Winkel von sechzig Grad von rechts oben nach links unten geführt worden ist. Wer immer die Säge benutzt hat, muss etwa einen Meter oberhalb der jeweiligen Leiche gestanden haben. Es ist überdies anzunehmen, dass die Opfer in einer gewissen Höhe standen, bevor sie erhängt wurden. Des Weiteren ist auffällig, dass die Blutspuren auf den Leichen oft durch eine gerade Linie begrenzt sind. Fasst man das zusammen, kommt man zu dem wahrscheinlichen Schluss, dass die oder der Täter ein Podium anderthalb Meter über dem Boden errichtet hat. Mit fünf Falltüren. Eine regelrechte Hinrichtung.«


  »Mein Gott, was für ein Scheiße.«


  Arne Pedersen hatte die Worte nur leise gezischt, aber gegen diesen Kommentar hatte niemand etwas einzuwenden. Ein Augenblick der Stille folgte, als ob Schnittwinkel, Umdrehungen pro Minute, Magenreste und Zähne für einen Moment in den Hintergrund getreten wären, um den Gesamtblick freizugeben auf den haarsträubenden Tod von fünf Männern. Arthur Elvang brach die Stille.


  »Ja, das war wirklich kein Spaß. Die Opfer müssen im mehr oder weniger betäubten Zustand in die Halle und auf das Podium gebracht worden sein. Dann hat man ihnen die Kleider ausgezogen. Wo und wie, wissen wir nicht. Nackt, mit auf dem Rücken gefesselten Händen und zusammengebundenen Beinen sind sie mit der Schlinge um den Hals dagestanden. Wir haben Reste von Kleber an ihren Fußknöcheln gefunden und bei einigen von ihnen auch an den Unterarmen, vermutlich von einem kräftigen Klebeband. Dann sind sie vor den Augen der anderen erhängt worden, und noch bevor der Nächste an der Reihe war, hat man den Leichen die Hände abgetrennt. Außerdem hat man ihre Gesichter zerschnitten. Die Blutspritzer und die Winkelflächen dieser Schnitte stellen den Schlüssel für diese technischen Schlussfolgerungen dar. Wir kennen vermutlich auch die Reihenfolge der Morde. Zuerst Herr Südwest, dann Herr Nordwest und Herr Südost. Wie schon erwähnt, bildet Herr Nordost eine Ausnahme, und Herr Mitte ist als Letzter an die Reihe gekommen. Die Schändung der Geschlechtsteile der Opfer geschah erst nach dem Abbau des Podiums.«


  Als folgten sie einer stillen Übereinkunft, warteten alle darauf, dass Konrad Simonsen etwas sagte. Der ließ sich aber viel Zeit, bevor er leise fragte: »Plastik auf dem Boden, oben darauf Zeitungen, um das Blut aufzusaugen, dann ein Podium, das für diesen Zweck errichtet und anschließend wieder abgebaut und entfernt worden ist?«


  Es war ein wichtiger Gedanke, den er als Frage vorgebracht hatte. Trotzdem sagte Pauline Berg: »Das passt dazu, dass der Hausmeister in der Schreinerwerkstatt seines …«


  Konrad Simonsen unterbrach sie: »Seien Sie ruhig, Pauline. Kurt?«


  Kurt Melsing sprach ebenso leise wie Konrad Simonsen, aber seine Stimme klang fest: »Ich weiß, wie krank das klingt, Konrad, aber genauso ist es abgelaufen.«


  »Kein Zweifel möglich?«


  »Nein.«


  Die Kriminaltechnik hatte den Handlungsverlauf in animierten Bildern dargestellt, und Strichmännchen zeichneten alles so nach, wie Kurt Melsing es beschrieben hatte. Die Sequenz dauerte gut zwei Minuten, wobei sie besonders interessante Details heranzoomten. Die dreidimensionale Animation weckte trotz ihrer Stilisierung Grauen und dämpfte die Stimmung der Anwesenden noch mehr.


  Sie sahen sie sich zweimal an.


  Kurt Melsing gab noch einen weiteren Kommentar ab: »Wir gehen von zwei Tätern aus. Es kann aber auch einer oder fünf gewesen sein. Wir wissen es nicht und haben dafür auch keinerlei Anhaltspunkte.«


  Als das Treffen beendet war, blieb nur Konrad Simonsen zurück. Zuvor hatte er Pauline Berg noch die leitende Psychologin Ditte Lubert abgenommen, bei der auch sie nichts erreicht hatte. Jetzt mussten es die Comtesse oder Arne Pedersen versuchen – je nachdem, wer von beiden Zeit hatte.


  Nachdem die beiden anderen gegangen waren, fragte Konrad Simonsen Arthur Elvang: »Kannst du mir eine kurze Lektion über kraniofaziale Rekonstruktion geben?«


  Der alte Mann strahlte. Er war gerne bereit dazu und legte ohne Bedenkzeit los: »Diese Methode wendet man zur Identifizierung an. Allerdings nicht hier bei uns, wo Rechts-odontologie und ein gut funktionierendes zahnärztliches System mit geordneten Aufzeichnungen eine schnellere, billigere und sicherere Identifikation ermöglichen. Sie wird aber zum Beispiel in England und den USA angewandt. Dort sind die Menschen weniger registriert, und außerdem gibt es da extra ausgebildete Spezialisten. Forensic anthropologists nennt man die in den USA. Das Ganze basiert auf dem Prinzip, das Gesicht eines Menschen auf der Grundlage eines nicht identifizierten Schädels zu modellieren, ausgehend von einer Kombination aus Anatomie und Statistik. Abschnitt für Abschnitt werden die entsprechenden Muskeln und Muskelgruppen aufgebaut, indem man kleine Stäbchen am Schädel befestigt. Diese Stäbchen gehen von bestimmten Referenzpunkten aus, und ihre Länge entspricht der durchschnittlichen Dicke der Weichteile dieses Gesichtsabschnitts. Man macht diese Konstruktionen häufig aus Ton, und der Anthropologe sollte durchaus eine künstlerische Ader haben, trotzdem ist eine präzise Wiedergabe des Gesichts so nicht möglich. Man kann zum Beispiel auf diese Weise keine Ohren nachbilden.«


  Er machte eine kurze Pause und sagte dann nachdenklich: »Sie fragen aber eigentlich, ob diese Methode bei Ihrem Fall anwendbar ist.«


  »Ja, das war mein Gedanke. Es ist absolut entscheidend, dass wir die Leute identifizieren. Die Wahrscheinlichkeit, die Identifizierung auf anderem Wege hinzubekommen, ist zwar durchaus gegeben, aber das kann lange dauern, egal, ob wir es über die Zähne von Herrn Nordwest oder die Herzklappe von Herrn Nordost versuchen. Außerdem kann uns niemand garantieren, dass diese Wege wirklich zum Ziel führen. Wenn Sie uns anderweitig ein paar Abbildungen erstellen können, die einigermaßen dem Aussehen der Opfer entsprechen, möchte ich Sie bitten, mit dieser Arbeit lieber jetzt als gleich anzufangen. Vielleicht ist das ja unser einziger Weg, und ich will nicht mit leeren Händen dastehen, wenn die herkömmlichen Methoden nicht das gewünschte Ergebnis liefern. Und Sie wissen ja, Geld spielt ausnahmsweise einmal keine Rolle.«


  »Nein, das habe ich mitbekommen, und das ist auch gut so, denn die Methode ist teuer. Verflucht teuer.«


  Er starrte vor sich hin, brummte etwas Unverständliches und sagte dann: »Schauen wir uns die Sache mal an.«


  Kurt Melsing und Konrad Simonsen folgten ihm.


  Der Raum, den sie betraten, war hell und sauber. Die Wände waren weiß gekachelt, und der Boden bestand aus Terrazzofliesen, wie man sie häufig in Badezimmern aus den fünfziger Jahren fand. Der Boden stieg zur Mitte hin leicht an, während an seinem Rand eine Rinne verlief, so dass die gesamte Oberfläche abgespült werden konnte. An der Wand zwischen den Fenstern hingen zwei große Doppelwaschbecken aus rostfreiem Stahl, eines für die Hände, das andere zum Waschen von Organen. In der Mitte des Raumes standen im Abstand von etwa zwei Metern fünf Metallpritschen, und auf jeder lag ein Leichnam. Es hallte unangenehm blechern wie in einem Schwimmbad.


  Arthur Elvang musterte kritisch die Reste der Gesichter von drei Leichen, während Simonsen und Melsing sich ruhig verhielten. Dann begann er, ein leises Selbstgespräch zu führen.


  »Wir brauchen keinen Anthropologen – viele Informationen haben wir ja schon – und keine Maden, lieber einen tüchtigen plastischen Chirurgen. Das wäre wirklich interessant: Man müsste eine Gruppe bilden, die gegenseitig ihr Wissen nutzt, inklusive eines Leichenbestatters und vielleicht eines Maskenbildners aus den Staaten.«


  Er war zu einer Schlussfolgerung gekommen und führte seine Gedanken, jetzt an Simonsen und Melsing gerichtet, weiter aus.


  »Ja, weil hier bei uns packen wir die ja einfach in einen Sarg und warnen die Angehörigen davor, diesen noch einmal zu öffnen. Bei uns sieht man sich die Toten nicht noch einmal an.«


  Der Chef der Kriminaltechnik hörte interessiert zu, auch ihn hatte die Idee gepackt.


  »Ich habe eine Fotografin im Team. Sie ist die reinste Künstlerin nicht nur mit der Kamera, sondern auch bei der Bildbearbeitung.«


  Arthur Elvang nickte zustimmend.


  »Ja ja, gute Idee. Die will ich gerne dabeihaben.«


  Die Schlussfolgerung war klar. Konrad Simonsens nächtliche Internetrecherche, die seiner Frage zugrunde lag, begann Früchte zu tragen, was er nicht ohne Stolz feststellte. Wobei er natürlich nicht wusste, ob das Resultat nicht das gleiche gewesen wäre, hätte er seine Frage vollkommen unvorbereitet gestellt. Vorsichtig erkundigte er sich nach dem Zeithorizont, erntete aber wie erwartet eine brüske Zurückweisung des Professors, der sich momentan nicht dazu äußern wollte. Damit konnte er leben, und es änderte nichts daran, dass er zum ersten Mal an diesem Dienstag so etwas wie gute Laune verspürte. Podium hin oder her.


  Konrad Simonsens gute Laune hielt weniger als zehn Minuten an. Als sie sich getrennt hatten und er auf dem Weg aus dem Gebäude war, klingelte sein Handy. Die Nachricht der Comtesse war kurz und leise, auf jeden Fall im Verhältnis zu Simonsens Reaktion, dessen Stimme durch den Flur des Instituts dröhnte.


  »Das ist doch nicht wahr! Verdammt noch mal, das darf einfach nicht wahr sein!«


  Aber es war wahr.
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  Kletterer musterte mit Kennerblick den Baum auf dem Platz in Allerslev, einer kleinen Provinzstadt nicht weit von Odense. Es war eine Blutbuche, sicher mehr als fünfzig Jahre alt, dachte er. Der Stamm hatte einen Durchmesser von etwa einem Meter, und die Krone des Baumes breitete sich wie eine riesige, rotviolette Glocke hoch über seinem Kopf aus. Einzelne Äste waren gekappt worden, aber im Großen und Ganzen hatte man den Baum wachsen lassen, wie er wollte. Auf den ersten Blick wirkte er für den Platz mit all seinen Geschäften zu hoch, aber vermutlich hatte dieser Baum schon dort gestanden, bevor die meisten Gebäude überhaupt gebaut worden waren. Er sah sich um und stellte zufrieden fest, dass in der Nähe keine Wohnhäuser waren. Das war entscheidend, denn wie vorsichtig er auch arbeitete, konnte er es nicht vermeiden, ein bisschen Lärm zu machen.


  Nüchtern musterte er die Imbissbude. Ein simpler Bau aus billigem Material. Auf dem Boden lagen Betonplatten, die Schiebetür und das Fenster waren aus Plexiglas und die Wände mit einfachem, weiß gestrichenem Sperrholz verkleidet. Die Stützbalken, simple Fichtenkanthölzer, waren kaum mehr als fünf mal zehn Zentimeter stark, und auch die Isolierung bestand nur aus einer einfachen Lage Rockwool, die innen mit Hartfaserplatten dürftig verkleidet war. Das Flachdach fiel zu der Plastikregenrinne hin leicht ab, die auf der Rückseite des Gebäudes befestigt war. Das Dach war im hinteren Teil mit schieferfarbener Dachpappe gedeckt, die direkt auf die Verlegeplatten geklebt worden war, während der vordere Teil, in dem die Kunden standen, aus durchsichtigen Trapezplatten bestand, die dringend von Blättern und Insekten gereinigt werden mussten.


  Von der Bank aus, auf der er saß, sah Kletterer nur die arbeitenden Hände des Besitzers beim Servieren und hin und wieder eine verzerrte Spiegelung seines Gesichts auf einer der Edelstahlplatten. Es war blass wie eine Eiterbeule, weißlich mit matten Augen, abstoßend wie ein Kadaver. Er bedauerte es zutiefst, ihn erst töten zu müssen, aber andernfalls wären die Überlebenschancen des Mannes zu groß. Trotzdem musste der Baum eine Rolle spielen, das hatte er auf den ersten Blick erkannt, auch wenn sich seine Arbeit dadurch verkomplizierte. Vielleicht ging er ein unnötiges Risiko ein, aber der Signaleffekt, den diese Maßnahme für die anderen Auserwählten im Gegenzug haben würde, war phantastisch und würde all den Spezialkunden der Imbissbude ganz ohne Zweifel für einige Tage einen nervösen Magen bescheren. Außerdem war eine Buche so passend … so verdammt passend.


  Noch einmal musterte er mit all seiner Erfahrung den Baum und fällte ihn in Gedanken. Der Imbissbudenbetreiber verkaufte werktags auch Zeitungen und kam deshalb noch vor dem ersten Hahnenschrei, um die Ware einzusortieren. Diese Gelegenheit musste er nutzen, außerdem konnte er dann die ganze Nacht den Baum bearbeiten. Wenn er die Umdrehungsgeschwindigkeit der Motorsäge und damit die Geschwindigkeit der Kette auf das Minimum drosselte, sollte er den Lärm auf ein akzeptables Niveau senken können. Natürlich bedeutete das auch eine längere Arbeitszeit, aber Zeit hatte er ja genug. Zuerst musste er einen Fallkerb schneiden. Das Sägeblatt seiner Motorsäge war kürzer als der Durchmesser des Baumes, was ihn zwang, von beiden Seiten zu arbeiten. Dann der Fällschnitt exakt parallel zum Fallkerb, wobei er wechselweise mit schiebender und ziehender Kette arbeiten musste. Ein paar solide Plastikkeile, damit sich das Schwert nicht festfraß, und zu guter Letzt der Herzschnitt, den er zunächst nicht ganz zu Ende ausführen würde. Wenn er dann so weit war, dauerte es etwa noch zwanzig Sekunden, bis der Baum fiel.


  Ein letztes Mal sah er nach oben in die Äste, ehe sein Blick sich auf die Imbissbude richtete. Dann lächelte er gelassen und sagte leise: »Bumm.«
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  Poul Troulsen betrat gut gelaunt den Lesesaal der Langebæk-Schule, und die Comtesse nutzte sein Eintreffen, um endlich eine wohlverdiente Pause zu machen. Sie hörte schon zum zweiten Mal die Aufnahme der missglückten Befragung von Fräulein Lubert ab. Dieses Mal hatte die Frau sogar ihren eigenen Fachanwalt mitgebracht – ein wohlwollender, kompetenter Mann, der ihr vermutlich zur Seite stehen musste, weil er ihr Schwager war. Die Comtesse kannte den Mann gut und hoffte für ihn, dass die Schwester des Fräulein Lubert etwas anders geraten war. Eigentlich hatte niemand jemanden wie Ditte Lubert verdient. Trotz Pauline Bergs redlichen Einsatzes und des indirekten Beistandes des Anwalts waren sie bei der Befragung lange Zeit nicht vom Fleck gekommen. Lubert hatte ihnen das Wort im Munde umgedreht, es zigmal hin und her definiert, bis sich niemand mehr an die Frage erinnerte und eine vernünftige Antwort gar nicht mehr möglich war. Nach knapp einer Stunde Leerlauf hatte Pauline Berg der Quälerei ein Ende gemacht und das Handtuch geworfen.


  »Was machst du?«


  »Im Moment ziemlich viel gleichzeitig. Sechs meiner Leute durchkämmen die Schule, und zwei weitere sind noch einmal bei den Nachbarn. Aber die arbeiten ja selbständig, sieht man mal davon ab, dass sie mir in regelmäßigen Abständen mitteilen, dass es nichts Interessantes gibt. Außerdem nehme ich die Informationen über Per Clausen entgegen. Der Leiter der Observierung meldet sich im Halbstundentakt bei mir, das ist also auch noch zu verkraften.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Im Moment kauft er im lokalen Supermarkt ein.«


  »Und was ist mit der da. Ist das diese Schnepfe, diese Lubert?«


  Er deutete auf das Tonbandgerät, das vor der Comtesse stand.


  »Richtig geraten. Pauline hat sich festgefahren. Manchmal nimmt sie ihren Mund doch etwas zu voll.«


  Poul Troulsen grinste.


  »Spiel mir mal ein Stück vor.«


  Die Comtesse spulte das Band zurück.


  »Du bist ganz schön schadenfroh, jetzt, da sie nicht mehr dein Problem ist.«


  Sie schaltete das Gerät ein und drehte die Lautstärke auf. Die scheppernde Stimme der Schulpsychologin Ditte Lubert erfüllte den Raum.


   


  »Ich hatte sicher irgendeine Arbeit zu erledigen.«


  »Sie haben uns aber gesagt, Sie hätten in der letzten Woche Ferien gehabt. Stimmt das nicht?«


  »Das haben Sie schon einmal gefragt, Sie sollten Ihre Befragungen koordinieren.«


  »Stimmt es, oder stimmt es nicht?«


  »Dass ich Ferien hatte? Oder dass ich gesagt habe, dass ich Ferien hatte?«


  »Ob Sie Ferien hatten.«


  »Wenn ich gesagt habe, dass ich Ferien hatte, hatte ich auch Ferien.«


  »Dann stimmt das also?«


  »Führt das hier eigentlich zu etwas?«


  »Das weiß ich nicht, Ditte.«


   


  Die Comtesse drückte den Pausenknopf und erklärte kurz: »Sie kam heute in Begleitung eines Rechtsanwalts. Eigentlich ein vernünftiger Mann, der Arme ist nur leider mit ihrer Schwester verheiratet.«


   


  »Was haben Sie in Ihren Ferien gemacht?«


  »Muss ich darauf antworten? Geht es die Polizei wirklich etwas an, was ich in meinen Ferien gemacht habe?«


  »Nein, du musst auf keine der Fragen antworten. Das habe ich dir gestern bereits gesagt, Ditte.«


  »Hat sie überhaupt das Recht, danach zu fragen, was ich getan habe?«


  »Ja, das hat sie, aber es steht dir, wie gesagt, frei, die Fragen nicht zu beantworten.«


   


  Die Comtesse spulte ein Stück weiter und ließ das Band dann an einer zufälligen Stelle laufen.


  »… würde das Gespräch vielleicht etwas leichter machen, wenn du ihr das sagen würdest.«


  Die Stimme des Anwalts klang müde.


  »Dieser Meinung bin ich auch.«


  Pauline Bergs Stimme hörte sich noch müder an.


  »Dann muss sie erst präzisieren, was sie mit dem Wort ›ungewöhnlich‹ meint.«


  Ditte Lubert klang gut aufgelegt.


   


  Die Comtesse stellte das Gerät ab und seufzte. Dann sagte sie: »Und so weiter, und so weiter. Ich habe schon viele seltsame Zeugen erlebt, aber die toppt alle. Die ist noch schlimmer als der Hausmeister.«


  »Was hältst du von ihr?«


  »Ich? Ich denke, Ditte Lubert wünscht sich nichts mehr als eine 180-Grad-Wende ihres Lebens. Alleinerziehende Mutter, ein wenig abwechslungsreicher Arbeitsalltag, Neid auf die Karrieren ihrer Kollegen, zänkisch und aufgeblasen … aber ich gebe dir recht, schiebt man all das beiseite, bleibt immer noch der Eindruck, dass sie etwas zurückhält. Im Augenblick habe ich von der aber wirklich genug. Sag mir lieber, wie es bei dir gelaufen ist. Hast du den freundlichen Pizzaspender gefunden?«


  Poul Troulsen setzte sich neben ihr an den Tisch, bereit, ihr alles zu erzählen. Die Comtesse sog die Luft hörbar durch die Nase ein.


  »Du stinkst«, sagte sie.


  »Das hat seinen Grund. Schließlich habe ich eine halbe Ewigkeit bis zu den Knöcheln in Pizzaresten gestanden. Aber pass auf. Ich war heute Morgen da, als die Bude aufgemacht hat, und konnte sogar mit der Pizza-Mama herself reden. Ein langes Gespräch. Anfangs hat sie kein Wort verstanden, und wenn sie mir mal eine Antwort gab, dann war die zu achtzig Prozent Italienisch. Ich sage dir, das war zäh, aber dann kam glücklicherweise ihr Sohn, woraufhin sich herausstellte, dass sie unsere Sprache gar nicht so schlecht spricht. Sie hat sich einfach hinter einer falschen Sprachbarriere verschanzt, als sie mitbekam, dass irgendeine offizielle Stelle etwas von ihr wollte. Ihr Sohn hat ihr das aber ausgeredet, und nach einigem Hin und Her kamen sie zu dem Schluss, dass die Pizzen am letzten Montag bestellt worden sein mussten. Von einem Mann, der seine Bestellung schriftlich abgegeben hatte.«


  »Interessant, dann hattest du also recht.«


  »Ja. Aber das ist noch nicht alles. In der nächsten Stunde haben wir versucht, die Frau dazu zu bringen, uns den Mann zu beschreiben, was sich als komplett unmöglich herausgestellt hat. Nach unendlichen Variationen der immer gleichen fünf Fragen wussten wir endlich, dass es sich um eine männliche Person zwischen zwanzig und achtzig handelte, die weder im Rollstuhl gesessen noch ein Zwerg gewesen war. Zu diesem Zeitpunkt war ich mir bereits sicher, dass sie an irgendeiner noch nicht beschriebenen Fritteusenkrankheit litt. Später stellte sich diese Vermutung dann aber als höchst ungerechtfertigt heraus. Trotzdem blieb uns in dieser Situation nur noch eine Wahl.«


  »Im Müll nach der Bestellung suchen?«


  »Genau. Wir haben im Hinterhof drei Container ausgekippt. Der Sohn hat mir beim Suchen geholfen, während die Frau uns dirigierte. Das Ganze war fast zum Lachen. Schließlich haben wir die Bestellung tatsächlich gefunden, ein kleiner, hellblauer Post-it-Zettel mit Lieferdatum, Anzahl und Nummern der Pizzen, alles notiert in einer charakteristischen, geschwungenen Schrift. Ein graphologisches Geschenk, wobei es sich vorwiegend um Zahlen handelt. Alle waren glücklich, und ich habe sogar noch einen Kaffee aufs Haus bekommen. Die Stimmung war richtig angenehm, bis mein Blick über den Tresen auf die Tagesangebote fiel, geschrieben in einer … ja, rate mal …«


  »Charakteristischen, geschwungenen Schrift.«


  »Bingo! Das war ein echter Schock, und ihr Sohn war ebenso ärgerlich wie ich. Er hat sich für das schlechte Gedächtnis seiner Mutter entschuldigt, aber das war der Alten zu viel, und sie ist richtiggehend ausgerastet und hat uns nach allen Regeln der Kunst auf Italienisch und Dänisch beschimpft. Mitten in ihrer Schimpftirade fragte sie uns dann, warum wir denn nicht einfach mit dem Mann selbst redeten? Wir starren sie entgeistert an, bis ihr Sohn sich zusammengerissen und sie aufgefordert hat, uns das zu erklären. Natürlich hat er sie gefragt, ob sie den Mann kenne oder nicht, und weißt du, was sie geantwortet hat? Nein, kennen nicht, das könne man nicht sagen, ihr Mann und ihr Sohn würden ja immer mit den Kunden reden, während sie die ganze Zeit Pizza verkaufen müsse, aber sie wisse, dass dieser Mann Hausmeister an der früheren Schule ihres Sohnes sei.«


  »Das kann doch nicht stimmen!«


  »Doch, doch. Sie unterscheidet ganz offensichtlich zwischen Menschen, die sie kennt, und solchen, von denen sie nur weiß, wer sie sind, was ja eigentlich gar nicht so dumm ist.«


  Die Comtesse nickte nachdenklich.


  »Ich bin gespannt, wie Per Clausen uns diese Bestellung erklären will. Das wird ein interessanter Nachmittag. Willst du nicht gleich mal Konrad anrufen? Er ist in der Gerichtsmedizin jetzt sicher fertig.«


  »Willst du das nicht übernehmen? Ich muss dringend auf die Toilette, außerdem muss ich die hier abliefern, bevor sie zu warm werden. Wo hast du den Neuen versteckt?«


  Poul Troulsen holte stolz zwei Flaschen Cola aus seiner Tasche.


  »Ich bin beeindruckt, hätte nicht gedacht, dass du SMS liest.«


  »Wenn ich die Wahrheit sagen soll, habe ich das auch nicht allein gemacht. Jemand hat mir geholfen.«


  »Malte sitzt nebenan und programmiert. Er will unsere Berichte miteinander verlinken, damit wir Querverweise finden können. Es war seine eigene Idee, frag ihn bloß nicht nach Details.«


  Malte Brorup nahm dankbar seine Cola entgegen. Während er das Geld heraussuchte, warf Poul Troulsen flüchtig einen Blick auf Maltes Arbeit, bis ihn plötzlich das Interesse packte.


  »Sag mal, was machst du da eigentlich?«


  »Ein Querverweissystem. Erspart euch eine Menge Zeit. Ermöglicht euch, automatisch nach Ähnlichkeiten zu suchen, induktiv und asynchron. Auf dem Netz habe ich eine coole AI-Class-Library gefunden. Ich verknüpfe auch noch die Krankenhäuser und Telefongesellschaften. Die großen habe ich, nur Herlev fehlt noch. Die sind nicht leicht zu knacken, aber ich versuche es heute Abend noch einmal.«


  Sein Zuhörer sah nicht gerade aus wie jemand, der die Tiefe seiner Aussage erfasste, weshalb er hinzufügte: »AI bedeutet Artificial Intelligence.«


  Poul Troulsen legte seine Hand schwer auf die Schulter des Jungen und sagte ruhig: »Vielleicht solltest du beginnen, dich eher in Sätzen statt in Stichworten auszudrücken, ich verstehe sonst nicht, was du meinst – aber sag mal, weißt du denn nicht, dass es verboten ist, sich in fremde Datensysteme einzuhacken?«


  Malte Brorup zögerte.


  »Aber sind wir denn nicht die Polizei?«


  Es verunsicherte ihn, dass der kräftige Mann so dicht vor ihm stand, und als dieser nun auch noch das Thema wechselte, verlor er den Boden unter den Füßen.


  »Malte, wer ist der dänische Staatspräsident?«


  Er dachte nach, dass es knirschte, während seine Finger zu den Tasten schlichen. Die Frage war mit Hilfe von Google im Bruchteil einer Sekunde zu beantworten, aber das wäre ihm jetzt wie ein Betrug vorgekommen.


  »Einer aus Jütland, glaube ich.«


  »Die kommen immer aus Jütland. Kannst du das näher eingrenzen?«


  Er drückte sich selbst die Daumen und riet.


  »Århus?«


  Poul Troulsen verschob seinen Toilettengang. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war eine Schlagzeile über Polizeihacker. Zurück bei der Comtesse, erklärte er ihr die Situation und empfahl ihr wärmstens, ihrem Protegé schnellstmöglich eine Lektion über Staatsbürgerkunde zu erteilen, beginnend mit dem Grundgesetz. Sie teilte seine Meinung, nahm das Ganze aber etwas gelassener, als ihm lieb war.


  »Okay, ich rede mit ihm, in der Zwischenzeit kannst du mal überprüfen, wie es mit deinen Erdkundekenntnissen aussieht, oder du holst gleich eine Dänemarkkarte.«


  »Wie meinst du das?«


  »Konrad will, dass einer von uns nach Tarm fährt, um mit der Schwester des Hausmeisters zu reden, und wenn ich mich richtig erinnere, war ich das, die beim letzten Mal …«


  Sie ließ den Satz in der Luft hängen. Troulsen kapitulierte aber gleich.


  »Okay, ich mach das. Kann ich mir dein Auto leihen?«


  Das Telefon der Comtesse klingelte, so dass sie ihm nur zunickte. Die Nachricht war kurz, aber offenbar ernst, denn sobald sie aufgelegt hatte, sagte sie leise: »Per Clausen ist abgehauen.«


  »Das kann doch nicht wahr sein! Sag, dass das ein Witz ist!«, schimpfte Troulsen.


  »Das wäre dann aber ein sauschlechter.«


  Tarm erschien ihm plötzlich als recht verlockende Alternative.
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  Es war jetzt sechs Tage her, dass die Krankenschwester Helle Smidt Jørgensen den Männern im Kleinbus die Spritzen gesetzt hatte. Sechs unangenehme Tage, und dann noch zwei schreckliche Nächte mit Onkel Bernhard. Der heutige Tag aber übertraf alles, denn von jeder Titelseite schrie sie der Massenmord an, und auch im Pflegeheim gab es kein anderes Thema mehr, so dass es unmöglich war, auf andere Gedanken zu kommen. Obgleich ihr Einsatz am letzten Mittwoch auf dem Autobahnparkplatz gerade einmal zehn Minuten gedauert hatte, tauchten die Bilder immer wieder wie ein unwillkommener Film auf ihrer Netzhaut auf. Die fremden Gesichter, die ängstlichen, flehenden Augen, die unkontrolliert zitternden Hände und das Scheppern der an den Armlehnen befestigten Handschellen. Die Panik der Männer, als sie die Spritze wie eine Fackel vor sich in die Höhe hielt, während ihr der Stauschlauch wie eine giftige Schlange um den Hals hing. Einige brüllten wie Stiere, andere heulten wie Hunde, bis Kletterer sie mit seinem Taschenmesser verstummen ließ. Ruhe, oder du verlierst ein Auge, süßer Palle … süßer Frank, süßer Thor, süßer … wie war doch gleich dein Name … Peter? An die Namen erinnerte sie sich nicht, nur an Kletterers ruhige, erschreckend ehrliche Stimme.


  »Es ist so schwer, mit niemandem darüber reden zu können. Viel schwerer, als ich gedacht hatte.«


  Die alte Frau vor ihr auf dem Duschhocker lächelte verständnislos, und Helle Smidt Jørgensen strich ihr zärtlich über die Haare. Die Liebkosung brachte für einen kurzen Moment Leben in die leeren Augen, ehe die Frau wieder in ihrer eigenen Welt versank.


  »Ist heute Donnerstag? Dann kommt heute meine Tochter.«


  Die Frau genoss es sichtlich, als das warme Wasser über ihren mageren, faltigen Rücken lief und Helle Smidt Jørgensen sie vorsichtig einseifte.


  »Ich bin auf meine alten Tage noch zur Verbrecherin geworden. Musste unbedingt auch das noch ausprobieren.«


  Als sie die Frau vor sich ansah, musste sie unwillkürlich denken, dass alte Tage ziemlich relativ war.


  »Ja, ich meine, die Jüngste bin ich ja auch nicht mehr. Aber es ist wirklich wahr, mit Maske, Pistole und allem Drum und Dran. Eine echte Pistole oder vielleicht auch ein Revolver, darauf habe ich nicht geachtet. Auch wenn sie nicht geladen war. Und einem Sack voll Handschellen.«


  »Heute kommt meine Tochter. Heute ist doch Donnerstag?«


  Sie holte Handtücher aus dem beheizten Schrank, hüllte die Alte in angenehm warme Frotteetücher und rieb sie vorsichtig trocken.


  »Ich habe Kletterer mit der Waffe bedroht, ohne ein Wort zu sagen. Er hat mich um Gnade angewinselt, während er sie alle ankettete. Das ging alles so schnell, dass niemand protestierte, bevor es zu spät war. Natürlich hielten die das alle für einen Raubüberfall, ich glaube, es hat keiner daran gezweifelt, dass Kletterer, ihr Chauffeur, auch zu den Opfern gehörte. Als sie später erkannten, wie sich das alles wirklich verhielt, waren sie längst angekettet.«


  Ein entsetztes Zittern ging durch die Frau. Sie musste ihre Stimme gehoben haben.


  »Meine Tochter soll kommen. Meine Tochter soll kommen. Jetzt, sofort.«


  »Ja, ja.«


  Sie umarmte die alte Frau und streichelte ihren Rücken, woraufhin sie sich wieder beruhigte. Dann ließ sie die nassen Handtücher auf den Boden fallen und cremte sie mit ruhigen, kreisenden Bewegungen ein. Die Alte schloss die Augen und summte leise, und Helle Smidt Jørgensen nahm sich extra viel Zeit.


  »Wir müssen noch daran denken, Ihre Zähne zu putzen, nicht dass Sie sie wie letzte Woche verlegen.«


  Routiniert legte sie ihre Finger um die Oberkieferprothese der Frau und löste sie, bevor sie das Gebiss mit Handseife putzte, während die Alte sich den Mund ausspülte.


  »Meine Tochter besucht mich heute. Heute ist doch Donnerstag, nicht wahr?«


  »Heute ist Dienstag. Ihre Tochter kommt am Wochenende, das ist noch eine ganze Weile hin.«


  Ohne es zu wollen, hatte sie sie mürrisch angefahren.


  Die Alte reagierte sofort: »Rufen Sie meine Tochter an. Meine Tochter soll kommen. Jetzt. Heute ist doch Donnerstag?«


  »Seien Sie ruhig, Sie senile Schachtel.«


  Die Alte weinte herzzerreißend.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals zuvor einen der Bewohner geschlagen oder ihm wie jetzt einen leichten Klaps versetzt hatte. Sie musste sich beruhigen, brauchte eine Pille oder einen Schnaps oder beides. Es war eine stressige Zeit.
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  Arne Pedersen und Pauline Berg schlenderten über den Bürgersteig. Sie mochten sich, und wenn sie ein seltenes Mal allein waren, zogen sie diese Augenblicke, obwohl sie es eilig hatten, gerne in die Länge.


  Pauline war schweigsam und schlecht gelaunt, während Arne Pedersen eigentlich ganz zufrieden wirkte. Die Besprechung in der Gerichtsmedizin hatte die Ermittlungen weitergebracht. Zwar war es noch zu früh, von einem Durchbruch zu sprechen, aber sie hatten ohne Zweifel eine neue Stufe erreicht. Außerdem war er von Natur aus ein positiv veranlagter Mensch. Er sah zu seiner Begleiterin hin-über, die mürrisch einen halben Meter vor ihm herging. Sie machte ein Gesicht wie ein Kind, das ausgeschimpft worden war. Aus Erfahrung wusste Arne, dass es besser war, sie jetzt nicht anzusprechen. Die Zeit arbeitete für ihn, wenn er sich nicht zur Zielscheibe machte. Früher oder später würde sie sich schon wieder einkriegen. Statt zu reden, betrachtete er deshalb ungeniert ihren Po, eine Alternative, die ihm so gut gefiel, dass er sich noch einen weiteren Schritt zurückfallen ließ.


  Als sie die Straßenecke erreichten, an der Pauline Bergs Auto geparkt war, klemmte ein Strafzettel unter dem Scheibenwischer, und zu allem Überfluss stand der verlängerte Arm des Ordnungsamtes auch noch in unmittelbarer Nähe und schrieb einen weiteren Sünder auf. Arne Pedersen studierte die Preisschilder eines Waschsalons, er war fest entschlossen, sich nicht einzumischen, gab diesen Vorsatz aber rasch auf, als Pauline Berg sich in ein wildes Wortgefecht verwickeln ließ und ihr Gesicht eine unheilverkündende Farbe annahm. Er zog sie von dem Mann weg, bekam nach einigem Palaver die Autoschlüssel und suchte mit ihr schnell das Weite.


  Eine ganze Weile saßen sie schweigend nebeneinander, dann sagte sie: »Danke.«


  »Gern geschehen, willst du fahren?«


  »Nein, ist schon in Ordnung.«


  Etwas später griff Arne Pedersen zum Dagbladet, das zusammengefaltet zwischen ihnen lag, legte die Zeitung auf das Lenkrad und sagte: »Hör mal, was diese Staal über Konrad geschrieben hat.«


  Pauline Berg sah ihn missbilligend an. Zeitung zu lesen und gleichzeitig Auto zu fahren erschien ihr keine vernünftige Kombination zu sein.


  »Ich würde gerne heil ankommen.«


  Er überhörte sie und zitierte: »Der leitende Kriminalhauptkommissar Konrad Simonsen diente bei der Pressekonferenz bestenfalls als Staffage. Er schien ganz offensichtlich einen Maulkorb verpasst bekommen zu haben. Der Ermittlungsleiter saß lammfromm am äußersten Rand …«


  Weiter kam er nicht.


  »Arne, hör auf. Es geht mir beschissen! Das Ganze geht den Bach runter, und ich habe das Gefühl, komplett versagt zu haben.«


  Mit resignierter Miene warf er die Zeitung auf die Rückbank und legte dann seine Hand auf ihren Oberschenkel.


  »Vielleicht brauchst du einfach einen Mann an deiner Seite?«


  »Warum führst du dich wie ein dummes Schwein auf? Du bist doch eigentlich ganz anders.«


  Sie klang traurig.


  Er nahm die Hand weg und bereute seine Worte. Dann versuchte er es mit der Wahrheit.


  »Weil du dich lächerlich aufführst, Pauline. Konrad hat dir die Psychologin nur deshalb abgenommen, weil du mit ihr nicht klargekommen bist. Das ist alles. Du bist beim Morddezernat und nicht auf einem Wochenendtrip mit irgendwelchen Freundinnen. Und vielleicht erinnerst du dich mal daran, dass sich auch Troulsen bereits die Zähne an ihr ausgebissen hat. Ich finde, du überschätzt dich gewaltig, wenn du jetzt die Beleidigte oder die Gemobbte spielst, oder wie immer du das bezeichnen würdest. Konrad hat jedenfalls keine Zeit für diese kindlichen Spielchen. Aber zum Glück weiß er ja nichts davon, denn als es darum ging, hast du ja brav die Hacken zusammengeschlagen und alles akzeptiert. Es hätte dir aber auch nichts genützt zu protestieren. Dafür bist du dann nachträglich sauer geworden und hast vor zehn Minuten sogar versucht, Dänemark auf eine Bananenrepublik zu reduzieren und auf deinen Status als Polizistin zu pochen, damit du den Strafzettel nicht bezahlen musst. Mein Gott, Pauline! In was für einer Gesellschaft willst du eigentlich leben? Jetzt heul mir nichts vor, als wenn ich dein Vater wäre. Du benimmst dich wie eine Dreizehnjährige. Mensch, da ist es doch klar, dass ich im Augenblick mehr Lust auf deinen Körper als auf deinen Verstand habe.«


  Sie antwortete nicht, sondern starrte traurig geradeaus und versuchte, ihre schlechte Laune loszuwerden. Es war wirklich kein Weltuntergang, und nach ein paar weiteren Kilometern hatte sie sich wieder einigermaßen im Griff. Sie fragte sich im Stillen, ob sie sich das Bußgeld nicht teilen könnten. Das wäre nur gerecht, andererseits wusste sie, dass Arne permanent in Geldnot war, so dass sie ihm diesen Vorschlag schließlich doch nicht machte. Sie lächelte zuckersüß, was sie einiges an Überwindung kostete. Dann senkte sie ihre Stimme um eine Oktave und fragte: »Willst du wissen, was ich heute Nacht geträumt habe?«


  Arne Pedersen registrierte, dass sie sich stabilisiert hatte. Das war gut, nicht aber die Frage, die sie ihm gestellt hatte. Normalerweise war er ihr gegenüber ziemlich ehrlich, doch jetzt brachte er es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass es kaum einen Mann gab, der sich freiwillig die Träume einer Frau anhörte – von Therapeuten einmal abgesehen, aber die bekamen ja auch Geld dafür.


  »Ja, gerne. Aber wir sind gleich da.«


  »Erinnerst du dich an das Sommerfest?«


  Und ob er das tat! Die Mordkommission feierte in der Regel zusammen mit der Drogenabteilung und überdies leider auch mit der Verwaltung und der Chefetage. Die Feste waren in Anbetracht all der anwesenden Chefs selten besonders witzig. Für die letzte Zusammenkunft hatten sie sich einen schönen Saal in der Stadt gemietet. Schön und hoch, sehr hoch. Ein architektonisches Baiser: Ohne Rücksicht auf effektive Raumausnutzung oder effizienten Wärmehaushalt waren fünf Etagen entkernt und die Wände durch Glas ersetzt worden. Gigantische daumendicke Fenster gaben den Blick aufs Wasser frei, während die Sterne durch das Glasdach hoch über ihnen funkelten, nachdem es draußen dunkel geworden war. Ärgerlicherweise hatte er früh nach Hause gehen müssen, weil die Zwillinge krank waren und er versprochen hatte, nicht zu spät zu kommen. Dabei hätte er Pauline Berg – sie war zu diesem Zeitpunkt gerade erst eingestellt worden – gerne etwas näher mit der Abteilung bekannt gemacht.


  »Natürlich.«


  »Ich habe geträumt, dass ich mit dir tanze. Es ist halb zwölf, das Fest ist auf seinem Höhepunkt, alle lächeln und sind glücklich; einige sind schon angetrunken, im Gegensatz zu uns. Während wir tanzen, führe ich uns zur Treppe. Du erinnerst dich doch an die Treppe?«


  Vor seinem inneren Auge erschien eine breite Wendeltreppe in einer Ecke des Raumes, die ganz oben zu einer Art Galerie führte. Eine Kette und ein Schild wiesen darauf hin, dass das Betreten dieser Treppe verboten war. Er nickte, sagte aber nichts.


  »Du folgst mir. Ich trage mein rotes Kleid aus Thaiseide – oder Moment, das stimmt nicht, ich habe mir ein freches, etwas nuttiges Samtkleid ausgeliehen, das unanständig viel Bein zeigt, mich aber beim Tanzen nicht einengt. Auf halbem Weg nach oben ziehe ich die Schuhe aus. Ich bin die hohen Absätze nicht gewohnt. Ich bücke mich und nehme sie in die Hand. Oben gehen wir über die Galerie, das Geländer ist mit soliden, gehärteten Glasplatten gesichert. Tief unter uns sehen wir die Gesellschaft. Ein paar Kollegen winken uns zu, alle sind fröhlich.«


  Verstohlen blickte sie zu ihm hinüber und bemerkte, wie aufmerksam er ihr zuhörte.


  »Am Ende der Galerie halte ich an. Die dicken Glasscheiben sind mit der Galerie verankert, nicht aber mit den Wänden, so dass der Spalt am Ende der Galerie gerade breit genug ist, um hindurchzuschlüpfen. Ich stelle meine Schuhe ab, schiebe mich hindurch und stehe auf einem kleinen Absatz, der für die Befestigung eines Gerüsts gedacht ist. Es ist nicht ganz ungefährlich, denn bis nach unten sind es achtzehn Meter. Als ich für einen Moment das Geländer loslasse, presst du dich durch den Spalt und legst deinen starken Arm um meine Hüfte, während du dich mit der anderen hinten am Geländer festhältst. Und dann stehen wir da, du und ich, zwischen Himmel und Erde.«


  Sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf nach hinten gelegt.


  »Unter uns ist Licht, Musik, die Leute lachen, alles ist bunt und fröhlich, und über uns wölbt sich der ewig kalte Sternenhimmel. Du zeigst mir den Gürtel des Orion und erklärst mir, dass die Venus kein Stern ist, sondern nur so aussieht. Ich lehne mich an dich, während ich meine Haare zur Seite streiche, und du küsst mir liebevoll auf mein Ohr. Ich schicke einen Handkuss nach unten zu Troulsen. Er sitzt noch immer da, wo ich ihn zurückgelassen habe, und trinkt Bier. Neben ihm steht meine Tasche, auf die er aufpasst. Schon bei dem Gedanken daran, dass jemand sie öffnen könnte, werden meine Wangen rot, denn zuoberst – und das weißt auch du, seit ich mich gebückt habe, um die Schuhe auszuziehen – liegt mein Slip.


  Dann reibe ich langsam meinen Po an deinem Schritt. Hin und her, bis dein Glied anschwillt. Du protestierst, aber ich ignoriere dich. Ohne mich aus der Ruhe bringen zu lassen, nehme ich die Hand zu Hilfe: erst nur einen einzelnen Finger, dann mehrere, ich öffne deinen Gürtel und ziehe den Reißverschluss nach unten, während ich mit der anderen Hand deine Hose festhalte. Von unten sieht alles anständig aus – klar, du hast die Neue der Abteilung auf Abwege geleitet, das ist niemandem verborgen geblieben –, aber wie weit du gegangen bist, verdecke ich ehrbar mit meinem Körper. Ich ziehe das Gummi deiner Unterhose nach unten, bis es von allein hält, dann schiebe ich die Füße etwas auseinander, so dass meine Schenkel sich trennen, beuge mich leicht vor, ziehe das Kleid etwas hoch und schiebe dich in mich hinein. Du stöhnst in mein Ohr, Warnungen, aber auch liebe Worte, und solche, die es gar nicht gibt. Deine Armmuskeln spannen sich an, du hältst mich fester, aber nur für einen Moment, denn jetzt kommt das Gemeine.«


  Sie lächelte munter, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ich sage dir nämlich, dass ich jetzt gleich deine Hose loslasse und dich damit in echte Schwierigkeiten bringe. Du umklammerst mit einer Hand das Geländer und hältst mich mit der anderen, womit willst du also verhindern, dass dir deine Hose bis auf die Knöchel rutscht? Vor den Augen all deiner Vorgesetzten und Kollegen, die das nie vergessen werden. Dein Ansehen, deine Karriere und dein Ruf stehen auf dem Spiel. Als ich deinen Hosenbund aus den Fingern gleiten lasse, hast du mich bereits losgelassen. Ich strecke meine Arme, soweit es geht, nach hinten, lege sie um deine Hüften und konzentriere mich. Denke an die vier Schlüsselwörter des Balletts Geschmeidigkeit, Stärke, Haltung, Kontrolle, die mir immer eingebleut worden sind. Ich entspanne mich und lasse meinen Körper in kleinen Kreisen rotieren. Du rufst leise meinen Namen, wir stehen jetzt nicht mehr ganz so dicht, und dann trennen sich unsere Körper, fast. Jetzt kommt es darauf an. Die Rotation wird stärker und stärker. Geschmeidigkeit, Stärke, Haltung, Kontrolle. Ich werde mutiger, Zentimeter um Zentimeter, bis ich die äußerste, instabile Balance finde. Dann strecke ich die Arme im Triumph den Sternen entgegen, während ich mich wechselweise auf die Zehenspitzen hebe und dann wieder auf den flachen Fuß fallen lasse.«


  Sie sprach schneller: »Geschmeidigkeit, auf die Zehenspitzen, Stärke, nach unten, Haltung, auf die Zehenspitzen, Kontrolle, nach unten.«


  Plötzlich öffnete sie die Augen, und ihre Stimme veränderte sich.


  »Uih, wir sind ja schon da.«


  Sie standen schon eine ganze Weile auf dem Parkplatz vor der Langebæk-Schule.


  Sie nahm ihre Tasche vom Boden. Arne Pedersen protestierte.


  »Nein, warte. Was ist dann passiert?«


  »Passiert? Wieso?«


  »Na, in deinem Traum natürlich.«


  »Ach das. Ich kann mich nicht mehr richtig erinnern. Bestimmt bin ich zu einem Engel geworden und weggeflogen.«


  »Ein Engel?«


  »Ja, ein Engel. Als ich noch klein war, hat mein Papa mich immer Engel genannt, und wenn ich Unsinn gemacht hatte, war ich ein Engel mit Dreck an den Flügeln, ist das nicht poetisch? Vielleicht bin ich aber auch einfach nur wach geworden.«


  Sie löste den Sicherheitsgurt.


  »Sei nicht sauer, lieber Arne, Träume dauern ja nicht ewig.«


  Ohne jede Scheu legte sie die Hand zwischen seine Beine.


  »Vielleicht brauchst du einfach eine Frau an deiner Seite?«
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  Den zwei Männern, die der Comtesse gegenübersaßen, war nicht nur anzusehen, wie dumm sie waren, sondern auch, dass ihre Karriere am seidenen Faden hing. Man musste ihnen jedoch zugutehalten, dass sie keinerlei Versuch unternahmen, diesen Eindruck zu beschönigen, oder irgendwelche dummen Entschuldigungen vorbrachten, als sie die Umstände von Per Clausens Verschwinden präzise und sachlich widergaben. Diese Offenheit war klug von ihnen, denn die Comtesse hätte die beiden schon bei dem kleinsten Versuch, sich rauszureden, gevierteilt. Diese Möglichkeit bot sich ihr aber nicht. Sie musterte die beiden von Kopf bis Fuß, als wollte sie ihr Auftreten benoten. Sie zogen die Köpfe ein, blieben aber stumm, so dass sie Gnade vor Recht ergehen ließ.


  »Wenn Sie sich sputen, schaffen Sie es noch, rechtzeitig zu verschwinden, bevor ein sehr großer und sehr wütender Mann auftaucht, den Sie wirklich nicht treffen wollen.« Sie wartete ein paar Sekunden, aber es kam keine Frage. Dann hielt sie Daumen und Zeigefinger vor sich und sagte: »In meiner Kristallkugel sehe ich zwei Kollegen, die Fundsachen sortieren, weil sie nicht schnell genug das Weite gesucht haben.«


  Das half.


  Konrad Simonsen teilte die Barmherzigkeit der Comtesse ganz und gar nicht, und seine Begeisterung darüber, sich mit Informationen aus zweiter Hand begnügen zu müssen, statt die Erklärung direkt aus den Mündern dieser Trottel zu hören, hielt sich in Grenzen. Aus Mangel an Alternativen ließ er sich schließlich aber doch auf einen Stuhl fallen und hörte ihr zu.


  Die Comtesse warf einen Blick auf ihre Notizen und verkündete dann die traurigen Neuigkeiten.


  »Etwa gegen zwölf Uhr Mittag verschwindet Per Clausen in dem lokalen Supermarkt und lädt seinen Einkaufswagen mit alltäglichen Sachen und Wein voll. An der Kasse legt er alles wieder zurück in den Wagen und schiebt diesen hinunter zur Hauptstraße von Bagsværd. Beim Metzger kauft er vier Sandwichs und zwei Bier, die er auch in den Wagen stellt, und im Kiosk besorgt er sich noch eine Stange Zigaretten. Bevor er in die Läden geht, deckt er seinen Wagen immer sorgsam mit seiner Regenjacke ab, damit die Passanten nicht einfach zugreifen können. Der nächste Stopp ist der Eisenwarenladen in der Bagsværd Hovedgade 266 A. Das Geschäft liegt im Erdgeschoss eines dreistöckigen Wohnhauses mit acht Eingängen. Er wird zu diesem Zeitpunkt von fünf Männern überwacht, zusätzlich sitzen noch zwei zur Reserve in einem Wagen.«


  Als Arne Pedersen und Pauline Berg in den Raum kamen, warf Konrad Simonsen ihnen einen mürrischen Blick zu. In weiser Voraussicht vermieden sie jeden Augenkontakt. Wenn ihr Chef in dieser Stimmung war, war es besser, sich zurückzuhalten. Die Comtesse fasste kurz für sie alles zusammen, bevor sie fortfuhr.


  »Im Eisenwarenladen studiert er die Waren im hintersten Regal, bevor er plötzlich in einem Hinterzimmer verschwindet und die Tür zuschlägt, nachdem er zuvor einen Zahnstocher im Schloss abgebrochen hat. Das Hinterzimmer hat einen direkten Zugang zu dem Parkplatz hinter dem Supermarkt, überdies führt eine Treppe nach unten zu einem Kellerlager. Bevor er nach unten geht, blockiert er die Tür mit einem Keil. Der Lagerraum ist mit einer Brandschutztür vom übrigen Keller getrennt, der sich wie gesagt über acht Treppenhäuser erstreckt. Am Ende des Kellers hat er in einem Fahrradraum einen Kinderwagen mit Kleidern zum Wechseln versteckt – ein schwarzes, muslimisches Ganzkörpergewand, das er einfach über seine anderen Kleider ziehen konnte.«


  »Oh, nein.« Konrad Simonsen seufzte.


  »Oh, doch, simpel und effektiv. Mit dem Kinderwagen und seinem neuen Äußeren – dieses Ding nennt man wohl Niqab oder Tschador – geht er am Gebäude und an all seinen Aufpassern vorbei. Danach spaziert er seelenruhig die Hauptstraße entlang und verschwindet schließlich in Richtung Bahnhof. Dort besteigt er mitsamt dem Kinderwagen um 12.39 Uhr die S-Bahn nach Kopenhagen, die er aber bereits an der Haltestelle Buddinge wieder verlässt. Das Gewand und den Kinderwagen lässt er im Aufzug des Bahnhofs zurück. Vom Taxistand des Bahnhofs fährt er schließlich mit einem Wagen zum Einkaufszentrum in Ballerup, wo wir seine Spur verlieren.«


  Konrad Simonsen schlug wütend mit der flachen Hand an die Wand und sagte: »Ich hätte ihn gestern nicht gehen lassen dürfen, so auffällig, wie der sich verhalten hat! Das war wirklich eine Riesendummheit von mir! Außerdem, wie konnte ich ihn diesen Idioten überlassen, die verstehen doch nichts von ihrer Arbeit!«


  Die Comtesse, die ihm das Schlimmste noch nicht einmal mitgeteilt hatte, betrachtete ihn besorgt.


  Arne Pedersen versuchte, konstruktiv zu sein: »Wir sollten uns einen Durchsuchungsbeschluss für sein Haus besorgen.«


  Der Gedanke weckte bei seinem Chef wieder ein bisschen Hoffnung.


  »Das stimmt, die Pizzen und sein Verschwinden reichen sicher. Kümmere dich drum, Arne! Jetzt gleich!«


  Die Comtesse schaltete das Licht aus.


  »Tut mir leid. Sein Haus steht in Flammen. Die Feuerwehr ist da, kann aber nichts mehr machen. Ich habe das auch erst vor zehn Minuten erfahren. Das Feuer ist vom Fenster aus zu sehen, wenn jemand mal schauen möchte.«


  Niemand wollte es sehen. Die Niedergeschlagenheit war fast mit der Hand zu greifen, Konrad Simonsen wirkte desillusioniert und fertig, und das betretene Schweigen zog sich endlos in die Länge, bis Arne Pedersen sich als Erster wieder fing und das wenige, das sie hatten, zusammenzufassen versuchte: »Jetzt können wir ihn wenigstens wegen Brandstiftung suchen.«


  Pauline Berg ergänzte betont optimistisch: »Mit dem Presseecho, das wir zur Zeit haben, kriegen wir sein Bild sicher in die Nachrichten!«


  »Das stimmt. Seine Wege sind ziemlich eingeengt, wenn wir die Fluggesellschaften und die größeren Bahnhöfe überwachen. Nach Hause zurückkommen wird er ja wohl nicht mehr.«


  Die Comtesse hob die Hände.


  »Einen Augenblick. Ich habe leider noch mehr.«


  Sie schwiegen, bereit für die nächste schlechte Nachricht.


  »Er hat uns eine Botschaft hinterlassen. Im Kinderwagen, für dich, Konrad.«


  Der Briefumschlag war klein wie für einen Blumengruß, auf der Vorderseite stand ganz einfach Konrad. Simonsen zog die weiße, schmucklose Karte heraus und las vor: »Morgensonne, bringe Licht, weck die Hoffnung in den Meinen, dass sie jubeln, statt zu weinen!«


  »Und was soll das jetzt wieder bedeuten?«


  Die Comtesse antwortete resigniert: »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich habe eine bange Ahnung.«


  »Und die wäre?«


  »Die Strophe stammt aus einem Grundtvig-Psalm, mit dem Namen Abendseufzer, nächtlich Weinen …«


  Konrad Simonsen warf die Nachricht wie ein Verliererblatt, das sich einem Trumpf beugen musste, flach auf den Tisch und schloss sich damit dem Pessimismus der Comtesse an, noch bevor sie mit ihrer Erklärung fertig war.


  »Das ist ein Beerdigungspsalm. Ich glaube nicht, dass wir noch einmal mit Per Clausen reden werden.«
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  Per Clausen vergrub sich tief in die Kissen und lächelte wehmütig in Richtung Decke, während er es genoss, wie sich die Ruhe langsam in seinem Körper breitmachte. Es war ein wunderbarer Tag gewesen, wenn dieser auch anfangs mit etwas mehr Aufwand verbunden gewesen war, als er ursprünglich geplant hatte.


  Warum Konrad Simonsen tags zuvor eine junge Frau statt einem erfahrenen Mitarbeiter zu seinem Verhör mitgenommen hatte, war leicht zu durchschauen gewesen, und er hatte vor, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Er hatte sich eine Kamera gekauft und das Glück gehabt, sein Motiv ohne lange Wartezeit zu finden. In einer Bibliothek druckte er die Bilder aus und schickte sie mit seinen Anweisungen an Kletterer. Danach hatte er sich den Rest des Tages freinehmen können.


  Er war sogar zu Hause gewesen, war zum letzten Mal in seine Kindheit eingetaucht.


  Viel hatte sich verändert, aber mit dem richtigen Blick war die Straße noch immer wie vor fünfzig Jahren. Der Asphalt war unverändert eben und von einer etwas feineren Textur als irgendwo sonst auf der Welt. Nur deshalb war die Straße über Jahrzehnte der beliebteste Treffpunkt zum Murmelspielen gewesen. Kinder jeden Alters waren von nah und fern in ihre Straße gepilgert, so dass es in den hellen Sommernächten vor Leben nur so gebrodelt hatte. Eine Heerschar von Kindern rief und johlte, verlor und gewann, lachte und weinte, während sie sich über die Regeln stritten oder flüchtige Allianzen schlossen. Jungs in Bundhosen und mit langen, harlekinartig gemusterten Kniestrümpfen, andere kahl geschoren und mit dreckigen Ohren und beständig laufenden Nasen. Mädchen in karierten, elastischen Röcken, die man nach unten ziehen konnte, so dass man ihre rosafarbenen Unterhosen sah.


  Er hatte sich hingekniet, das linke Knie auf der Erde, das rechte Bein nach hinten ausgestreckt, und war ein letztes Mal mit einer weit ausholenden hastigen Bewegung mit den Fingern über den Asphalt gefahren.


  Einen Moment lang hatte er nach einer Katze Ausschau gehalten, einem kleinen, zottigen Kätzchen, um die Zeit wieder aufleben zu lassen, hatte aber keine zu Gesicht bekommen. Damals hatte es hier von Katzen nur so gewimmelt. Tagsüber hatten sie auf den Mülleimern oder den Treppenstufen gelegen, sich gesonnt und geduldig auf ihr Frauchen gewartet, das dreimal die Woche mit Leckereien und Fischabfällen gekommen war. Nachts wurde die Stille von ihren Paarungsrufen und ewigen Kämpfen um ihr Territorium zerrissen. Kam der Katzenfänger in die Straße, war alle Feindschaft zwischen den Kindern aufgehoben. Dann kannte jeder seine Rolle. Die Mädchen schlossen sich in kleinen Gruppen zusammen und jagten die Katzen weg, während die Jungs mit Blasrohren und Zwillen zum Angriff übergingen. Die Kleinen liefen von Wohnung zu Wohnung und holten Verstärkung, während wieder andere das Lenkerband von ihren Fahrradlenkern wickelten und mit ihren Brenngläsern stinkende Feuer unter dem Katzenfängerwagen entzündeten. In der Regel musste er ohne Katzen wütend und fluchend wieder das Weite suchen, und manchmal sogar mit einer Beule am Hinterkopf.


  Das letzte Fenster im zweiten Stock des gelben Blocks war das seiner Mutter. Von dort hatte sie ihn morgens verabschiedet, wenn er zur Schule ging, und ihn abends hereingerufen, wenn er ins Bett gehen sollte.


  Lange hatte er gedankenversunken auf das Fenster gestarrt, auf den Himmel, der sich im Glas spiegelte, ehe er still kehrtgemacht und sich zu seinem Ausgangspunkt zurückbegeben hatte.


   


  Jetzt war er also am Ende des Weges.


  Er nahm seinen Gürtel und zog ihn über seinem linken Oberarm straff, so dass seine Venen deutlich hervortraten. Aus einer Innentasche holte er die Injektionsnadel hervor, setzte sie auf die Kanüle und zog zwei Ampullen auf. Trotz der Dunkelheit glitt die Nadel zwischen Daumen und Zeigefinger leicht in die Vene. Ruhig drückte er den Kolben nach unten, lockerte den Gürtel und schloss die Augen.


  Etwas irritiert nahm er wahr, dass jemand den Raum betrat. Er wunderte sich, dass er die Tür sehen konnte, obwohl er in den Kissen begraben lag. Dann hörte er ihre Stimme und vergaß alles andere. Sie trug den schönen, weißen Faltenrock, den er ihr gekauft hatte, als sie sechs geworden war. Wie sehr er diesen Rock geliebt hatte! Strahlend, gesund und glücklich stand sie vor ihm. Er spürte die Tränen über seine Wangen laufen, als sie die Arme ausbreitete und die letzten Meter auf ihn zurannte. Viele, viele Jahre war sie fort gewesen, jetzt endlich konnte er seine kleine, geliebte Tochter wieder umarmen.
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  Alma Clausen war von ihrem Gast schon von vornherein in eine bestimmte Schublade gesteckt worden. Witwe eines Bauern, Frau Mitte fünfzig, fromm und aus Tarm – alles Daten und Informationen, die in Poul Troulsens Augen schwer nach Maßhaltung, aufgewärmter Fertigsoße und Beschränktheit rochen und reichlich Raum für intellektuelle Verbesserungen boten.


  Seine Erwartungen stellten sich aber gleich als falsch heraus, denn Alma Clausen war ein freundliches, etwas unscheinbares Wesen von kleiner Statur und mit einem Kleiderstil, den er am ehesten mit mausgrau beschreiben würde. Ihre Wohnung war bescheiden und langweilig. Eine großblumige Tapete, gestickte Klingelzüge und ein Regal mit Porzellanfiguren aus Salzburg; leberwurstfarbene Mittelmäßigkeit. Erst peinlich spät, als er sie – langsam und laut – nach ihrem Leben fragte, wurde Poul Troulsen bewusst, dass die kleine Frau ungeheuer scharfsinnig war.


  »Ich dachte, Sie hätten einen Bericht über mich bekommen. Haben Sie es noch nicht geschafft, ihn zu lesen?«


  Nicht geschafft war nett ausgedrückt, keine Lust gehabt hätte die Umstände allerdings besser getroffen.


  »Wie kommen Sie darauf, wir hätten einen Bericht über Sie erstellt?«


  Ihre Antwort kam ohne jeden Sarkasmus: »Unter anderem weil ich gestern Abend eine ganze Stunde mit einem Kommissar aus Ringkøbing telefonieren musste, der diesen Bericht ausarbeiten sollte.«


  »Ich ziehe es vor, die Informationen direkt von Ihnen zu bekommen.«


  Er hörte selbst, wie dünn seine Erklärung klang. Sie warf einen musternden Blick auf seine Tasche, sah ihm in die Augen und entlarvte ihn wie ein Kind, das seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte.


  »Die sind direkt von mir. Jetzt mache ich uns erst einmal etwas zu essen. Ich bringe Ihnen eine Tasse Kaffee, während Sie lesen.«


  Genau so geschah es.


  Alma Clausen schloss ihr Studium der theoretischen Physik 1972 an der Universität von Kopenhagen ab und bekam danach eine Anstellung am Niels-Bohr-Institut in Kopenhagen. 1977 beendete sie erfolgreich ihre Doktorarbeit, gab dann im gleichen Jahr aber ihre akademische Karriere auf, um Bäuerin in Ådum zu werden. Sie und ihr Mann hatten das Glück, noch gemeinsam ihre Silberhochzeit feiern zu können. Nach dem Tod ihres Mannes verkaufte sie den Hof und zog nach Tarm. Danach aktualisierte sie ihr Fachwissen und unterrichtete nun via Internet an den Universitäten von Kopenhagen, Berlin und Stockholm. Kinder hatte sie keine.


  Kaum dass er den letzten Satz gelesen hatte, rief sie ihm aus der Küche zu: »Kommen Sie, und helfen Sie mir mit dem Salat, dann erzähle ich Ihnen von meiner Arbeit.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich davon etwas verstehe.«


  »Unsinn. Jeder versteht ein bisschen was davon, niemand aber alles bis ins letzte Detail. Das ist ja gerade das Interessante an der Physik.«


  Sie hatte recht, es war wirklich interessant, wie er Salat zupfend feststellen musste.


  Erst gegen neun Uhr abends kam er langsam zum Kern seines Anliegens, nämlich Per Clausens Persönlichkeit. Zu diesem Zeitpunkt hatte er das Aufnahmegerät, das sie irgendwie zu stören schien, längst ausgeschaltet, woraufhin sie seine Fragen entgegenkommender beantwortete, als wollte sie sein Tun belohnen.


  »Wie gut kennen Sie Ihren Bruder eigentlich?«


  »Das ist eine gute Frage. Wir sehen uns nicht gerade oft, und wenn, dann bin immer ich es, die ihn besucht, abgesehen von letzter Woche, meine ich. Wir schicken uns hin und wieder E-Mails und telefonieren manchmal, aber in der Regel geht es dann um irgendetwas Fachliches, häufig um mathematische Probleme.«


  »Sie helfen ihm in Mathematik?«


  »Leider nein, das ist immer andersherum. Er hilft mir. Per ist der wirklich Schlaue der Familie.«


  »Und wenn Sie Kontakt haben, reden Sie nur über fachliche Dinge?«


  »So gut wie. Vorwiegend Mathematik, Physik oder Statistik, aber es kommt auch mal vor, dass wir über andere Dinge reden, wie Religion zum Beispiel.«


  »Religion? Ist Ihr Bruder religiös?«


  »Nein, im Gegenteil. Ich schon, er nicht.«


  »Und wie sieht es mit persönlichen Dingen aus? Reden Sie darüber denn nicht auch mal?«


  Sie antwortete ihm nicht direkt, fuhr aber mit ihrer Aussage fort.


  »Erst in den letzten Jahren hat Per begonnen, sich für geistliche Fragen zu interessieren. Allerdings in einem sehr weit gesteckten Rahmen. Es geht ihm nicht nur um das Christentum, sondern eher um den Glauben generell, Ethik, Moral, Hass, Liebe, Vergebung und Strafe … solche Dinge.«


  »Ich finde das alles ein bisschen luftig … nein, das ist nicht das richtige Wort. Sagen wir theoretisch …«


  »Nein, nein, ganz im Gegenteil. Per ist immer sehr konkret. Soll ich Ihnen ein Beispiel nennen?«


  »Ja, gerne.«


  »Letzten Donnerstag haben wir über Dämonisierung gesprochen, über Volksmoral und Mitmenschlichkeit. Per setzte bei der großen Anzahl deutscher Flüchtlinge an, die Dänemark nach dem Ende des Krieges 1945 aufgezwungen wurde, also in erster Linie Menschen, die vor dem Vormarsch der Roten Armee im Osten geflohen waren. Nach der Befreiung weigerten die Behörden sich, diesen Menschen medizinische Hilfe zu gewähren, nicht wegen des Ärztemangels oder weil es keinen Bedarf gab, sondern weil diese Leute Deutsche waren. Diese Einstellung hat zahlreichen Menschen das Leben gekostet, darunter viele Kinder, die hätten gerettet werden können.«


  Sie zitierte: »Wenn man in das nationale Bewusstsein nur fest genug ein ›Wir‹ und ein ›Die‹ einhämmert, akzeptiert der Großteil der Bevölkerung so gut wie alles. Besonders in Zeiten, in denen moralisch keine Gemeinsamkeiten bestehen.«


  »So etwas hat Ihr Bruder behauptet?«


  »Wenn ich mich richtig an seine Worte erinnere, ja. Ich bin natürlich anderer Meinung. Das muss ich doch auch sein.«


  »In meinen Ohren klingt das ein bisschen faschistisch.«


  »Per ist kein Faschist. Ich glaube, er hat politisch überhaupt keine Meinung. Wenn er etwas ist, dann zynisch.«


  »Wir haben ihn als jemanden erlebt, der uns gerne an der Nase herumführt, um es mal positiv auszudrücken. Was sagen Sie zu dieser Eigenschaft?«


  »Das ist richtig. Das hat Per immer schon getan, aber er meint das nicht böse, er macht das nur, um Ihnen zu zeigen, dass er dazu fähig ist.«


  »Und wofür soll das gut sein?«


  »Für nichts weiter, sieht man mal von dem gequälten Lächeln ab.«


  Sie musste selbst grinsen.


  »Hm, interessant. Und über persönliche Dinge? Reden Sie nicht auch darüber?«


  »Nicht direkt.«


  »Wie dann?«


  »Wenn wir das tun, dann nur zwischen den Zeilen.«


  »Ich komme nicht ganz mit. Wie meinen Sie das?«


  Sie dachte einen Moment nach, bevor sie antwortete.


  »Sie wissen ja sicher, dass Per eine Zeitlang getrunken hat. Er war Alkoholiker, da gibt es wohl keinen Zweifel. Wir haben nie darüber geredet, aber als er nach ein paar Jahren seinen Konsum wieder unter Kontrolle hatte, sprachen wir schon einmal darüber, dass er jetzt wieder ein gesünderes Leben führte.«


  »Eine Art Geheimsprache?«


  »Wenn Sie so wollen, aber eigentlich sind das eher indirekte, kleine Bemerkungen. Natürlich ist das eine reichlich dumme Art, miteinander zu kommunizieren. Man weiß ja nie, ob beide Seiten den Wörtern wirklich gleich viel Bedeutung zumessen, aber das hat sich einfach so entwickelt. Außerdem kommt es wirklich nicht oft vor, dass wir persönliche Dinge ansprechen.«


  »Dann haben Sie keine so enge Beziehung zu Ihrem Bruder?«


  »Das hat vermutlich niemand.«


  »Sie haben gesagt, dass er getrunken hat. Hat das angefangen, als Ihre Nichte ertrunken ist?«


  »Ja, das begann danach, heftig und destruktiv, ich glaube, Per wollte sich damit selbst strafen.«


  »Fühlte er sich schuldig am Tod seiner Tochter?«


  »Klar, und er war aus tiefster Seele unglücklich, das kam sicher noch dazu.«


  »Wie war ihre Beziehung?«


  »Das weiß ich nicht so genau, nur dass er sie über alles geliebt hat. Helene war aber auch ein sehr nettes Mädchen.«


  »Erzählen Sie mir von ihr. Wie war sie so?«


  »Zerbrechlich, zerbrechlich und begabt. Sie hatte den Intellekt ihres Vaters, nicht aber seine Robustheit. Aber sie war recht hübsch. Kam nach ihrer Mutter. Das ist nicht gerade die Stärke unserer Familie.«


  Poul Troulsen fragte weiter ausführlich nach dem Mädchen. Helene Clausens Schicksal war eine der Fragen, die geklärt werden mussten. Konrad Simonsen hatte ihm per Telefon auf der Fahrt von Nyborg nach Odense durchgegeben, was er fragen sollte. Ihre Tante wusste aber nicht viel zu berichten, außer dass ihre Nichte, wie sie sagte, ein nervöses Gemüt hatte. Er konzentrierte sich auf den Tod des Kindes: »Kennen Sie die näheren Umstände des Unglücks?«


  »Nicht genau. Sie ist ertrunken, aber das wissen Sie ja sicher. An einem Sommerabend 1994 am Bellevue-Strand, als sie mit ihren Klassenkameraden dort war. Mehr weiß ich nicht.«


  »Sie sagten, er habe sich schuldig an ihrem Tod gefühlt. Warum?«


  »Das ist nicht leicht zu erklären. Vielleicht dachte er, dass er nicht richtig aufgepasst hatte.«


  »Und, hatte er das nicht?«


  Dieses Mal dachte sie so lange nach, dass er bereits daran zweifelte, ob sie die Frage überhaupt beantworten würde. Als sie schließlich etwas sagte, stand ihr langes Nachdenken in einem Missverhältnis zu ihrer Antwort.


  »Das weiß ich nicht.«


  Er fragte vorsichtig nach: »Wollen Sie mir mitteilen, was Sie denken?«


  »Ich glaube, dass Per in der letzten Woche gekommen ist, um sich zu verabschieden. Ich glaube, dass mein Bruder sich das Leben nehmen wird. Ich glaube, dass Helene ein psychisches Wrack war, als sie aus Schweden zurückkam. Und ich denke, dass Per etwas mit den schrecklichen Dingen an seiner Schule zu tun hat.«


  Poul Troulsen hatte das Gefühl, von einer überraschend starken Windböe zurück auf seinen Stuhl gedrückt worden zu sein.


  »Das sind sehr weitreichende Vermutungen.«


  »Das stimmt, Sie brauchen mich aber gar nicht weiter auszufragen. Ich kann Ihnen keine konkreten Auskünfte geben. Was ich Ihnen gesagt habe, sind alles nur vage Vermutungen, Annahmen, die durchaus falsch sein können.«


  Sie sollte wieder recht behalten. Er bohrte noch fast zwei Stunden weiter, bevor er die Segel strich und sie ihm, trotz seiner heftigen Gegenwehr, das Gästezimmer bereitmachte.
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  Konrad Simonsen und Kasper Planck saßen, über das Schachbrett gebeugt, da und diskutierten zwischen den Zügen über die Ermittlungen, wobei manch eine Bemerkung unbeantwortet im Raum stehenblieb. Einer der Vorteile des Schachspiels ist, dass man sich nicht höflich unterhalten muss. Das Spiel war ausgeglichen, was vielleicht daran lag, dass die Verteidigungsstrategien der beiden unterschiedlicher kaum sein konnten. Kasper Plancks Stärke lag in der Taktik und in seiner kombinatorischen Fähigkeit, während Konrad Simonsens Vorzüge in der Theorie und dem strategischen Denken lagen. Obgleich er nach dem langen Tag müde und erschöpft war, hatte er wie üblich den besseren Start erwischt. Eigentlich hätte er an diesem Abend gerne auf das Schachspiel verzichtet, aber wenn er mit seinem früheren Chef zusammen war, bestimmte nur selten er die Tagesordnung. Seine vagen Signale, nur die Ermittlungen diskutieren zu wollen, wurden ignoriert, während der Alte das Brett, die Figuren und eine Flasche Cognac holte. Alles sollte sein wie immer, daran änderte auch ein fünffacher Mord nichts.


  Konrad Simonsen machte einen Zug und beobachtete seinen Gegner. Kasper Planck war ein stattlicher älterer Herr mit einem schlanken, sehnigen Körper und grauweißen Haaren, die in widerspenstigen Wirbeln sein braunes Gesicht umrahmten. Seine klaren, grünen Augen huschten immer wieder über das Brett.


  Er war ein Chef der alten Schule gewesen, dabei aber respektiert und – in seinen letzten Jahren – fast beliebt. Aber weder seine Führungsqualität noch seine Aufklärungsrate hatten ihn seinerzeit zu so etwas wie einem Mythos werden lassen. Sein Image als lebende Legende beruhte in erster Linie auf der Tatsache, dass er es perfekt verstanden hatte, mit der Presse umzugehen, die ihn daraufhin zu einer Ikone stilisiert hatte. Dabei hatte seine revolutionäre Idee einfach nur darin bestanden, die Journalisten wie Menschen zu behandeln. Eine Kunst, die er an seinen Nachfolger nur bedingt hatte weitergeben können.


  Kasper Planck ging ohne Bedenkzeit einen Qualitätsverlust ein und opferte einen Bauern im Zentrum des Spielfeldes.


  »Warum willst du eigentlich, dass ich dir bei der Aufklärung von deinem Massenmord helfe, Konrad?«


  »Du hast nach deiner Pensionierung doch schon bei ein paar Fällen geholfen. Das ist doch nichts Neues.«


  »Unsinn. Du hast mich bislang noch nie um Hilfe gebeten. Und ganz sicher nicht offiziell.«


  »Elvang hielt das für eine gute Idee.«


  »Wieder so eine blödsinnige Antwort.«


  Konrad Simonsen wusste, dass er Kasper Plancks besondere Fähigkeiten bei diesem Fall brauchte, der sich so deutlich von all seinen bisherigen Fällen unterschied. Immer wieder hatte sein alter Vorgesetzter eine schon fast unangenehme Intuition an den Tag gelegt, wenn ein Fall kompliziert geworden war. Planck fasste die Ermittlungsergebnisse häufig anders und präziser auf als der Rest der Menschheit, und sollte so etwas wie ein sechster Sinn existieren, dann besaß er ihn ohne Zweifel. Die verwinkelten Gehirnwindungen des Alten schienen immer die eine oder andere parallele Unmöglichkeit als Kontrast zu der traditionell nicht sonderlich kreativen Linie der Polizei zuzulassen.


  Sie spielten ein paar Züge, bis Konrad Simonsen leise sagte: »Als sie die Leichen aus dieser Turnhalle trugen, ging es mir wie in den ersten Monaten nach deiner Pensionierung, und …«


  Die Pause zog sich immer mehr in die Länge, und Kasper Planck warf schließlich sarkastisch ein: »Nimm dir Zeit, die Nacht ist noch jung.«


  »Also ich habe mich nach etwas Handfestem gesehnt, nach etwas Aufbauendem, wenn du verstehst, was ich meine. Zum Beispiel nach der Zuversicht, die Täter zu kriegen, was auch immer geschehen sollte. Dabei sind meine Gedanken eigentlich nur um das Gefühl gekreist, allein zu sein, und das ist bis heute nicht gerade besser geworden.«


  »Hm.«


  Konrad Simonsen dachte, dass ihre gemeinsame Arbeit vielleicht schon zu lange zurücklag, andererseits wusste er, dass Gefühle nicht gerade die starke Seite seines früheren Chefs waren. Und seine wohl auch nicht.


  »Klingt das sehr dumm?«, fragte er vorsichtig.


  »Ja, das kann man wohl sagen«, erwiderte Planck.


  »Aber verdammt, wer zum Henker baut denn ein ganzes Podium auf, um fünf nackte Menschen hinzurichten? Und dann auch noch in einer Schule.«


  Kasper Planck nickte langsam.


  »Tja, genau das müssen wir herausfinden.«


  Der Plural wärmte ihn ein bisschen. Genau darauf hatte er gehofft. Er trank einen Schluck Cognac, der seinen Rachen angenehm warm werden ließ. Dann konzentrierten sich beide wieder auf das Schachbrett.


  Mitten im Spiel, sie hatten in etwa die gleichen Positionen eingenommen, warf Kasper Planck wie beiläufig ein: »Ich habe heute übrigens eine neue Freundin gefunden.«


  »Aha, wer ist die Glückliche?«


  »Ich glaube, dich interessiert eher, was sie ist.«


  »Was ist sie denn?«


  »Journalistin beim Dagbladet. Sie war heute Nachmittag drei Stunden hier. Wenn wir Glück haben, sind wir beiden morgen auf der Titelseite.«


  Konrad Simonsen rutschte die Figur aus den Fingern, die er gerade geschlagen hatte, und er musste sie vom Boden aufheben. Die Unterbrechung dämpfte seine spontane Reaktion, und er versuchte, seine Verärgerung in den Griff zu bekommen.


  »Ich würde mir wünschen, du würdest erst mit mir reden, bevor du zur Presse gehst.«


  »Ich hatte doch nicht im Traum damit gerechnet.«


  »Tja. Das wäre aber wichtig. Also, wer ist sie, und warum ist sie so interessant?«


  »Anita Dahlgren, eine junge Kollegin von … na rate mal.«


  »Oh, nein, das ist doch nicht dein Ernst.«


  »Beruhig dich, sie kommt mit Anni Staal ebenso wenig zurecht wie du. Vielleicht sogar noch weniger.«


  »Das ist kaum möglich. Aber warum ist sie überhaupt zu dir gekommen?«


  »Ihre Chefin weiß, dass du mich in die Ermittlungen mit einbezogen hast. Sie wollte eine Story darüber machen.«


  Konrad Simonsen seufzte. Die Ausrichtung des Artikels war nicht schwer zu erraten, aber das würde er schon überstehen. Schlimmer fand er allerdings, dass seine Abteilung allem Anschein nach undicht wie ein Sieb war, auch wenn Kasper Plancks Beteiligung kein Geheimnis darstellte. Er sagte säuerlich: »Sie hat auf jeden Fall gute Quellen, diese Staal-Frau.«


  »Ja, und sie arbeitet mit Nachdruck daran, diese Quellen zu erweitern.«


  »Wie meinst du das denn?«


  »Anita hat mir erzählt, dass sie ein Angebot für den jungen Pedersen zurechtschneidert. Ein paar steuerfreie Extrakronen gegen die eine oder andere Titelstory.«


  »Redest du von Arne Pedersen?«


  »Ja, Arne Pedersen. Die Gerüchte besagen schließlich, dass er eine zusätzliche Einnahmequelle durchaus gebrauchen kann.«


  Konrad Simonsen schüttelte den Kopf. »Daraus wird nichts.«


  »Jetzt warte doch mal ab.«


  »Du irrst dich. Arne ist nicht so. Aber worüber habt ihr noch geredet, du und diese Volontärin?«


  »Über Gott und die Welt. Es hat ihr hier offensichtlich gefallen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe das deutlich gespürt.«


  Konrad Simonsen sah ihn skeptisch an. Kasper Planck zog seine Kunstpause gründlich in die Länge, bevor er fortfuhr: »Und gesagt hat sie es auch. Sie will mich übrigens in ein paar Tagen noch einmal besuchen.«


  Er grinste von einem Ohr zum anderen, und sein Gegenüber brummte: »Jetzt zieh schon, du eitler alter Schlingel.«


  Im Endspiel kamen die Türme zum Einsatz. Konrad Simonsen hatte einen Bauern weniger, verbesserte seine Stellung aber Zug um Zug, glich die Figuren aus, provozierte Reaktionen und wies jeden Remisvorschlag schlichtweg zurück.


  Kasper Planck ließ das Spiel für einen Moment Spiel sein.


  »Ich habe inzwischen einiges gelesen, mir Bilder angesehen und mit Arthur Elvang gesprochen. Eine Sache scheint mir ziemlich klar zu sein. Wer immer hinter dieser Hinrichtung steht, hat es auf die Presseöffentlichkeit abgesehen. Früher haben wir diese Leute Spaltenstreber genannt, heute würde man aber wohl eher von einem Drang zur Selbstexponierung sprechen. Die Essenz ist aber die gleiche. Sie wollen uns eine Geschichte erzählen. Eine Geschichte, die im gleichen Maße kalt und heiß ist. Logik und Passion.«


  »Dann hast du deine kleine Journalistin ja am richtigen Ort platziert, Mister Spaßvogel?«


  »Sie ist zu mir gekommen, nicht umgekehrt, aber man sollte die Chancen nutzen, die sich einem bieten, und das solltest du auch tun.«


  »Wie meinst du das?«


  »Überrede diesen Arne Pedersen doch, etwas weniger standhaft zu sein.«


  Konrad Simonsens Antwort kam zögerlich: »Auf den ersten Blick keine gute Idee.«


  »Ich sehe das etwas anders.«


  Plancks Argument war nicht schlecht.


  »Ich muss darüber nachdenken. Du wolltest aber auch noch etwas anderes sagen.«


  »Ich sagte ja schon, dass diese Leute eine Geschichte erzählen wollen. Und du übersiehst das Offensichtliche, Konrad.«


  Konrad Simonsen dachte nach. Er hasste die Leidenschaft seines Ex-Chefs für Rätsel.


  »Ich kann dir helfen. Aus was bestehen diese Geschichten?«


  Er verbarg seinen Ärger und machte einen Zug.


  »Aus Wörtern.«


  »Genau. Wörter sind wichtig. Und bist du nicht über ein Wort gestolpert? Das hättest du nämlich tun sollen. Es fiel heute bei der Pressekonferenz, ohne dass dies jemandem aufgefallen ist. Sogar zweimal, und auch die Medien verwenden es ständig. Ich glaube, die Täter haben es genau darauf abgesehen, dieses Wort könnte also ein Schlüssel sein. Vergiss die Identitäten, den Transport oder das Podium, das alles wirst du früher oder später rauskriegen, denk über die Wörter nach. Ich habe das Wort heute Abend oft benutzt, ohne dass du protestiert hast. Und neulich auch schon mal.«


  Kasper Plancks Augen strahlten. Konrad Simonsen war in der Defensive, machte einen Zug und beging einen Fehler. Sein Gegner schlug wie eine Schlange zu: Ein Abzugsangriff, und sein Bauer war erledigt, die Partie verloren. Resigniert gab er auf.


  »Alter Teufel. Jetzt sag schon, welches Wort meinst du?«


  »Denk nach! Ihr Jungen denkt immer, dass alles im Leben gratis ist. Willst du eine Revanche?«


  »Nein danke. Ein einfaches Wort, sagst du, denkst du an Hinrichtung?«


  »Gut, Konrad, ein bisschen langsam, aber ganz gut. Auch wenn dich das eine Partie Schach gekostet hat.«
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  Der Werkraum der Langebæk-Schule war nicht gerade romantisch, und Pauline Berg schaute skeptisch von einer Hobelbank zur anderen, bevor ihr Blick auf eine Bandsäge ganz hinten im Raum fiel. Sie schüttelte entschieden den Kopf und schob Arne Pedersen weg, doch kurz darauf waren die Finger ihres Kollegen schon wieder auf Abwegen. Was sie ihm im Auto gesagt hatte, saß allem Anschein nach noch immer zwischen seinen Beinen. In gewisser Weise würde sie wohl so zu liegen kommen, wie sie sich gebettet hatte, dachte sie und gab seinen aufdringlichen Annäherungsversuchen nach.


  »Dann lass uns aber wenigstens in das Betreuungszimmer der vierten Klasse mit den Kissen gehen.«


  Ihr Vorschlag stieß auf Gegenliebe.


  Hand in Hand gingen sie über den Flur auf das Klassenzimmer zu. Der Herbstwind pfiff draußen so laut um die Ecken, dass sie etwas lauter sprechen mussten. Arne Pedersen fragte: »Wie sah das Haus aus?«


  Pauline Berg schüttelte irritiert den Kopf. Wie konnte er in so einem Moment eine solche Frage stellen? Es gab doch wirklich romantischere Gesprächsthemen. Das abgebrannte Haus hatte schrecklich ausgesehen. Nur die Grundmauern standen noch, das Dach war eingestürzt, und einzelne verkohlte Balken ragten wie bei einem überdimensionalen Mikadospiel kreuz und quer aus den Trümmern. Der beißende Geruch von Feuer, Ruß und Rauch hatte wie ein schwerer Teppich über dem Ort des Geschehens gelegen und sie immer wieder zum Husten gereizt. Sie antwortete etwas beklommen: »Schrecklich, kaum auszuhalten. Die Löscharbeiten waren noch nicht abgeschlossen, und immer wieder zerbarsten Wände, und das knallt wie ein Pistolenschuss. Es war echt fürchterlich.«


  »Was haben die Brandtechniker gesagt?«


  »Brandstiftung, aber ohne Verletzte oder Tote. Der Täter hat in allen Räumen Petroleum vergossen, dann einen Kanister auf die Herdplatte gestellt und den Timer eingeschaltet. Glaubst du, dass wir ihn finden?«


  »Tja, ich weiß nicht, wir haben auf jeden Fall alle verfügbaren Leute draußen. Ich habe mit der Comtesse gesprochen. Sie leitet die Ermittlungen vom HS aus, Clausen hat heute Abend und Nacht bei allen Streifenwagen erste Priorität. Sogar der Friedhof, auf dem seine Tochter liegt, wird überwacht, ganz zu schweigen von dem Strand, an dem sie ertrunken ist. Außerdem haben wir ja auch in den Fernsehnachrichten die Fahndung rausgegeben, mit Bild und allem, aber ob das was nützt, wer weiß?«


  »Wo ist Konrad?«


  »Bei Kasper Planck.«


  »Hat er angerufen?«


  »Ja, ich habe mit ihm gesprochen, bevor du gekommen bist.«


  »Und, hat er etwas Interessantes gesagt?«


  Arne Pedersen schwieg. Das Gespräch hatte sich vorwiegend um Anni Staal gedreht und ihn mehr als verblüfft. Außerdem war es um sein Privatleben gegangen, wenn Konrad Simonsen diesen Teil auch mit diplomatischer Vorsicht angesprochen hatte. Etwas kryptisch antwortete er: »Er hat mir Grüße von Kasper Planck ausgerichtet. Sag mal, warst du die ganzen drei Stunden bei dem Haus?«


  »Nein, zum Glück nicht, nur eine Viertelstunde, aber es gibt vielleicht Zeugen. Zwei kleine Jungs waren am Mittwoch in der Nähe der Schule. Die haben diese Dosenringe gesammelt, mit denen Bier- und Coladosen verschlossen sind. Ich weiß nicht, wie die Jungen heißen, aber einer von ihnen geht auf jeden Fall hier in die Vorschulklasse. Er ist aber leider etwas zurückgeblieben, so dass er uns nicht sonderlich weiterhelfen kann. Sein Kamerad hingegen, im Übrigen sein Vetter, scheint ganz normal zu sein. Er ist fünf und wohnt in Roskilde. Ich treffe ihn morgen.«


  »Das klingt vielversprechender als mein Tag. Konrad will, dass ich nach Schweden fahre.«


  »Wegen Per Clausens Tochter?«


  »Ja, vermutlich ist es richtig, sich die mal genauer anzuschauen, aber warum ich das nicht telefonisch machen kann, geht mir nicht in den Kopf. Das ist eine von Konrads Schwächen – er schickt uns weiß Gott wohin, ohne dass es wirklich nötig ist. Also, wenn du mich fragst.«


  Pauline Berg nahm seine Hand.


  »Hast du etwas über dieses Podium herausgefunden?«


  »Die Schule hat eins für verschiedene Auftritte. Das soll ganz leicht auf- und abzubauen sein. Und dieses Ding ist verschwunden, wir können also davon ausgehen, dass es dafür benutzt worden ist, aber das wissen wir ja schon eine ganze Weile.«


  »Und was machst du sonst so?«


  »Zeit vergeuden. Also bis jetzt.«


  »Das ist Teil unserer Arbeit. Weißt du eigentlich, wie oft ich von dir diesen Satz schon gehört habe? Aber vielleicht gilt das ja nur für die Zeit der anderen.«


  »Ja, natürlich, das ist doch klar. Diese Schule hängt mir inzwischen wirklich zum Hals heraus. Sollte Per Clausen Falltüren in dieses Podium gezimmert haben, hat er anschließend gut aufgeräumt. Ich bin nur froh, dass wir ab morgen wieder vorwiegend im HS sind, der heutige Tag war wirklich anstrengend. Erst vier Stunden in der Turnhalle, dann war ich im Hausmeisterbüro und zu guter Letzt im Werkraum, immer auf der Suche nach etwas, das die anderen übersehen haben.«


  »Und, hast du etwas gefunden?«


  »Was?«


  »Irgendetwas?«


  »Nein, nichts, absolut gar nichts.«


  Kaum dass sie im Betreuungszimmer waren, begann Arne Pedersen sich methodisch auszuziehen, er faltete sorgsam jedes Kleidungsstück zusammen und stapelte alles übereinander auf einem Tisch. Sogar die Socken legte er zusammen. Pauline Berg ließ sich nach hinten auf die Kissen fallen.


  »Willst du dich nicht ausziehen?«


  »Soll das heißen, dass wir das Vorspiel überspringen?«


  Sie klang eher mürrisch als sarkastisch, zog sich dann aber doch die Bluse über den Kopf.


  »Au! Verdammt, was war das denn?«


  Irgendetwas hatte ihr in den Ellenbogen gestochen. Zuerst glaubte sie trotz der Jahreszeit an eine Wespe, doch dann schob sie ein Kissen zur Seite und entdeckte zum zweiten Mal im Laufe von etwas mehr als vierundzwanzig Stunden Per Clausen.
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  Erst nach Mitternacht waren die Kriminaltechniker mit ihrer Arbeit so weit, dass Per Clausens Leichnam entfernt werden konnte.


  Nachdem er angekommen war, hatte Konrad Simonsen Arne Pedersen und Pauline Berg nach Hause geschickt. Ihre Anwesenheit war nicht notwendig, ja, er zog es in dieser Situation tatsächlich vor, alleine zu sein. Außerdem hatte der grausame Fund Arne Pedersen sehr zugesetzt, was erstaunlicherweise für Pauline Berg nicht zuzutreffen schien. Simonsen selbst war geblieben. Er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass auch seine Anwesenheit überflüssig war und er den Ermittlungen besser damit dienen würde, wenn er sich ausschlief. Stattdessen saß er an einem Pult weit entfernt von der Kissenecke im Betreuungszimmer, so dass sich keiner der Techniker verleitet sah, ihn wegzuschicken, und wartete geduldig, bis der Hausmeister abtransportiert werden konnte. Mitunter übermannte ihn für einen Moment der Schlaf, und sein Kopf kippte kurz nach vorn. Vor ihm auf dem Pult lag die Quittung für eine Canon SX100, das einzig Interessante, das er in der Geldbörse des Toten gefunden hatte. Sie war gestern in einem Fotogeschäft im Zentrum Kopenhagens für 2450 Kronen gekauft worden. Von der Kamera selbst fehlte jede Spur, und er hatte auch keine Ahnung, was mit ihr aufgenommen worden war. Aber er wusste, dass Per Clausen diese Quittung nicht durch Zufall aufbewahrt hatte. Sie war für Konrad Simonsen bestimmt gewesen.


  Irgendwann musste der Kommissar dann doch eingeschlafen sein, denn er schrak auf, als die Technikerin vorsichtig ihre Hand auf seine Schulter legte und sagte: »Wir wären dann so weit, sollen wir den Bestatter rufen?«


  Es vergingen ein paar Sekunden, bis er sich gesammelt hatte. Dann sagte er:


  »Nein, ich will ihn mir noch einen Moment ansehen.«


  »Aber die Leute sind müde. Sie würden alle gern nach Hause gehen.«


  Konrad Simonsen erhob sich und fertigte sie ab: »Sie haben mir eine Frage gestellt, und ich habe sie beantwortet. Ich möchte ihn jetzt für mich haben. Es wird aber höchstens zehn Minuten dauern.«


  »Okay, in Ordnung. Kommen Sie nach draußen, wenn Sie fertig sind?«


  Dumme Frage, ich habe ja nicht vor, hier bei dem Toten zu nächtigen, dachte er, schluckte aber seine ironische Bemerkung herunter und sagte: »Ja, natürlich.«


  Sie ging und schloss die Tür hinter sich, und er schob seinen Stuhl zur Leiche von Per Clausen hinüber, setzte sich wieder und starrte lange auf den Toten, als könnte er dem Hausmeister so seine Geheimnisse entlocken. Die Augen und der Mund der Leiche waren geöffnet, ein groteskes Lächeln, kariöse Zähne und matte Pupillen, ein letzter höhnischer Gruß aus dem Jenseits.


  Nachdem er eine Weile so gesessen hatte, sagte er: »Sie sind ein merkwürdiger Mann, Per. Alles könnte so schön einfach sein, aber Sie lieben es ja eher kompliziert. Sie hätten sich gestern Morgen in aller Ruhe bei sich zu Hause umbringen können, aber das wäre für einen Mann Ihres Kalibers vermutlich zu leicht gewesen. Erst mussten Sie mir ja zeigen, zu was Sie in der Lage waren. Pizza, Brandstiftung, das absurde Verhör, Ihr exakt geplantes Verschwinden und jetzt der Selbstmord im Betreuungsraum. Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich das alles verstehe.«


  Er beugte sich vor und schloss vorsichtig die Lider des Toten.
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  Five paedophiles executed in Denmark.


  Die Überschrift der Mail ging einem direkt unter die Haut, ihr Inhalt war ein manipulierendes Sammelsurium aus Fiktion und Fakten: Um den Kinderpornographie-Export des Landes nicht zu gefährden, verschweige der Staat, dass es sich bei den fünf Hingerichteten um Pädophile handele, was aber gut zu der Tatsache passe, dass Dänemark pädophile Vereinigungen und Internetseiten zulasse und sich standhaft weigere, eine bindende polizeiliche Zusammenarbeit mit den übrigen EU-Staaten einzugehen. Das Strafmaß für den sexuellen Missbrauch von Kindern sei lächerlich niedrig und wirke eher wie der Nachweis der offiziellen Akzeptanz dieses Verbrechens.


  In der Folge wurden zwei konkrete Beispiele kurz und korrekt wiedergegeben, und am Ende der Mail wurde der Empfänger aufgefordert, die Botschaft weiterzuleiten und eine Petition an die dänische Botschaft in Washington zu richten.


  Eine halbe Million E-Mails gingen in der Nacht zum Mittwoch an zufällige amerikanische E-Mail-Konten. Per Clausen hatte das Zielgebiet ausgewählt und in seiner Argumentation keinen Raum für Widerspruch gelassen. An einem Frühsommertag im Mai hatte sich die Gruppe auf Erik Mørks Terrasse getroffen, bei einem Glas Weißwein die Sonne genossen und gemeinsam die Mailkampagne geplant. Per Clausen sagte: »Die USA ist die Wiege aller Konspirationstheorien, sie haben eine lange Tradition, die bizarrsten Theorien unter die Leute zu bringen. Außerirdische in Roswell oder fingierte Mondlandung, ganz zu schweigen vom amerikanischen Geheimdienst, der – wie ja allgemein bekannt ist – immer wieder Präsidenten, Filmstars oder Musiker umbringt, wenn ihnen neben ihrer LSD-Produktion dazu noch Zeit bleibt. Wir können uns deshalb sicher sein, dass Hunderte empfindlicher Seelen und diverse bizarre Gruppierungen unsere Botschaft weiterleiten werden. Natürlich in ihrer eigenen Version, nämlich als unverrückbare Wahrheit, die nur Idioten oder staatlich angestellte Demagogen anzweifeln.«


  Der Kletterer, Erik Mørk, Stig Åge Thorsen und Helle Smidt Jørgensen gaben nickend ihr Einverständnis. Auch keiner der Übrigen schien Per Clausen widersprechen zu wollen. Trotzdem brachte er noch weitere Argumente vor: »Außerdem sehen die Dänen zu Amerika auf. Wenn das auch die meisten niemals zugeben würden. Aber was in den USA geschieht, bestimmt auch hier die Tagesordnung der Medien, und hat sich das Gerücht dort erst festgesetzt, ist das viel zählebiger als alles, was wir mit fünfzigtausend Spammails hier erreichen würden. Egal ob es die Wahrheit, eine Lüge oder – wie in unserem Fall – eine Mischung von beidem ist. Bleibt das in Amerika Gesprächsstoff, wird sich das auch unweigerlich auf Dänemark ausweiten.«


  Stig Åge Thorsen sagte zögernd: »Also, Per, meinetwegen können wir diese Mails ja nach Amerika schicken, aber äh … ich habe neulich eine Sendung über diese Mondlandung gesehen, und da haben sie gesagt, dass die im …«


  Per Clausen lächelte breit.


  Erik Mørk hob die Hände und übernahm das Wort: »Wir verstehen alle deine Pointe. Wie viele Mailadressen soll ich also beschaffen?«


  »Eine halbe Million, Amerika ist verdammt groß.«


   


  Zuerst fasste die Kampagne in Baltimore Fuß. Ein frustrierter Computertechniker machte die Botschaft unkritisch zu seiner eigenen. Der Mann war gerade nach neun erfolgreichen Jahren beim schwedischen Telefonproduzenten LM Ericsson gefeuert worden. Aus Rationalisierungsgründen, wie es hieß, was der Mann zutiefst ungerecht fand, und deshalb seine Kündigung sehr persönlich nahm. Da Geographie nicht gerade zu seinen Stärken gehörte, hielt er Dänemark für einen Landesteil von Schweden. Außerdem zweifelte er keine Sekunde daran, dass die Mail der Wahrheit entsprach. Dass in Stockholm jegliche Moral abhandengekommen war, war ja bekannt, und es überraschte ihn nicht, dass es in anderen Gegenden noch schlimmer sein sollte. Aus Rache für seine Kündigung und um der guten Sache willen schickte er die Mail an alle sechzigtausend Angestellten der Firma. Außerdem schrieb er eine eigene Kurzversion, die er über seinen SMS-Server in London an eine Viertelmillion Vodafone-Kunden schickte, wohl wissend, dass er nur einmal gekündigt werden konnte.


  Auch wenn viele E-Mails natürlich gleich gelöscht wurden oder gar nicht erst durch den Spamfilter kamen, rutschten einige wenige hindurch und breiteten sich aus. Eine davon erreichte einen ungekrönten Holzbaron und Konzernchef in Knoxville, Tennessee.


  Der Mann war dreiundneunzig Jahre alt. Er stammte aus Onsild in Himmerland und war als Kind mit seinen Eltern emigriert. Seither hatte er nie wieder einen Fuß auf dänischen Boden gesetzt. Trotzdem erinnerte er sich sehr gut an das alte Land mit den goldenen, wogenden Kornfeldern und den idyllischen kleinen Bauernhöfen mit den windschiefen Fenstern, gegen die abends, wenn die Sonne unterging und die Dänen ihre Kerzen anzündeten, die blühenden Stockrosen schlugen. Wenn sie nicht schon ihre Nachtmützen aufsetzten und ins Heu krochen, erschöpft von ihrem zähen Kampf gegen Spark und Unkraut. Die E-Mail erzürnte den dänischen Auswanderer über alle Maßen – eine Gemütsstimmung, zu der er neigte und die mit den Jahren nicht verblasst war.


  In den USA war er sehr erfolgreich gewesen und nun alleiniger Besitzer von achtzig Holzhandlungen. Ein lokales Holzimperium, das er mit harter, sicherer Hand aufgebaut hatte. Sein Lebenswerk. Vor ein paar Jahren hatte er sich aus dem täglichen Geschäft zurückziehen müssen und begnügte sich jetzt damit, die vielen Baumärkte als Vorstandsvorsitzender zu kontrollieren und sich dabei in alles einzumischen, wodurch er der Handvoll Direktoren, die nach seiner Pfeife zu tanzen hatten, das Leben zur Hölle machte. So war es auch jetzt.


  Der schmächtige Körper des Alten zitterte vor Wut darüber, dass jemand es wagen konnte, sein altes Volk der Untätigkeit und Schwäche gegenüber Kinderschändern zu bezichtigen. Zwei seiner Konzernchefs erhielten deshalb den Befehl, unter seiner persönlichen Leitung eine passende Antwort auf diese schändliche E-Mail auszuarbeiten. Gemeinsam verfassten sie ein kurzes Memorandum, aus dem hervorging, dass in Dänemark Unzucht und Perversion knallhart bestraft würden. Sexualstraftäter hätten mit jahrzehntelangen Strafen zu rechnen, wobei sie in den königlichen Steinbrüchen zu arbeiten hätten. Der Alte glaubte wirklich daran.


  Das Schreiben wurde an den Schwarzen Brettern von sechzig Baumärkten aufgehängt, wo es von niemandem gelesen wurde, sah man einmal von dem Personal ab, das sich über die seltsamen Behauptungen des schrulligen Alten amüsierte.


  Das Thema schien sich schon totgelaufen zu haben, als eine Kundin auftauchte, die sich einen Schlüssel nachmachen ließ. Als Sprecherin des populärsten Radioprogramms in Chattanooga war sie immer auf der Suche nach eingängigen Geschichten mit absonderlichen Blickwinkeln und irrationellen Pointen. Sie fragte die Angestellten, worüber sie sich so amüsierten.


  Auf dem Weg nach Westen nahm die Kampagne Fahrt auf und mündete schließlich in einer Skizze, deren Durchschlagskraft viel größer war als Per Clausens und Erik Mørks gut durchdachte Worte.


  Zwei seriöse Nachrichtenbüros in Madison und Indianapolis brachten unabhängig voneinander die Meldung von den fünf hingerichteten Pädophilen und behaupteten, die dänische Regierung halte die Wahrheit vor der Öffentlichkeit zurück. Beide Nachrichtenbüros beriefen sich auf Internetquellen, was im Grunde dem Eingeständnis gleichkam, nichts über den Wahrheitsgehalt der Nachricht sagen zu können, aber daran störten sich nur wenige der Empfänger. Ein älterer Mann aus Tucson in Arizona hörte die Neuigkeit von seiner Nachbarin, die die mehrfache Hinrichtung mit anschließender Verstümmelung allem Anschein nach für die angemessene Behandlung solcher Unmenschen hielt und der Meinung war, die Regierung in Phoenix sollte sich das ruhig als Vorbild nehmen.


  Der Mann ließ sich von dem kurzen Gespräch an seiner Hecke inspirieren. Er war Kunstmaler mit dem Spezialgebiet weinende Kinder. Überall im Mittleren Westen hingen seine unglücklichen Kindergesichter über den Sofas. Er war gefragt, wenn er auch kein großer Künstler war, denn dafür war sein Repertoire zu beschränkt und sein Talent zu gering. Trotzdem gelang es nur wenigen so gut wie ihm, die Hilflosigkeit und Verzweiflung in den Gesichtern kleiner Jungen wiederzugeben, die von Gott, nicht aber vom Pfarrer vergessen worden waren. Scharfe, kalte Stiche und kurze unkontrollierbare Zuckungen fuhren über sein Gesicht, seinen Hals und seine Bauchregion, als er, ein stilles Gebet sprechend, in sein Atelier ging und die Zeichnung begann. Acht Jahre auf der Cleveland Catholic Mercy School hatten seiner Seele Gottesfurcht und seinem Körper eine angemessene Angst vor den weltlichen Dingen des Lebens eingeimpft.
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  Im Laufe des Mittwochs kamen die Ermittlungen in Gang auf. Der Vormittag hatte sich mehr oder weniger ergebnislos hingezogen, bevor der Nachmittag mit einigen Überraschungen aufwartete. Konrad Simonsen leitete die abendliche Besprechung, die in seinem Büro im Präsidium in Kopenhagen stattfand. Er selbst hatte erst einmal nichts zu berichten, weshalb er das Wort schnell an Poul Troulsen weitergab.


  Malte Brorups Querverweisprogramm hatte seine Daseinsberechtigung unter Beweis gestellt. Es zeigte Übereinstimmungen an, wenn Fakten auftauchten, die in einem früheren Zusammenhang bereits gespeichert worden waren. Natürlich oblag die Entscheidung, inwieweit diese Informationen interessant waren und weiterverfolgt werden mussten, anschließend einem menschlichen Gehirn. Der Großteil des Outputs war ohne Bedeutung, zwei Lehrer, die zufälligerweise beide in den Herbstferien in Oslo gewesen waren, ein Nachbar, der den gleichen Namen wie der Konrektor trug. Hingegen passte eine Rechnung des Baustoffhandels in Bagsværd zu der Zeugenaussage eines Lehrers, dass der Hausmeister abends die Maschinen im Werkraum genutzt hatte.


  Auch Poul Troulsens Besuch im Baumarkt hatte sich gelohnt.


  »Per Clausen hat Anfang März Material für die Falltüren im Podium gekauft«, berichtete er. »Und zwar privat über das Konto der Langebæk-Schule, vermutlich, um Rabatt zu bekommen. Das ist ziemlich üblich und auch legal, aber der Einkauf als solcher spricht für sich.«


  Er hielt eine grüne Quittung hoch und las vor: »Halbrundschrauben mit Muttern, Scharnierbänder, Torfallen, Schaukelhaken, Zahnscheiben und mindestens drei Rollen Abdeckfolie. Es liegt auf der Hand, dass uns das Datum einen ersten Einblick in den Planungszeitraum der Hinrichtung gibt. Außerdem unterstützt das die Vermutung der Kriminaltechniker, dass es eine Art Bühne war, auf der …«


  Konrad Simonsen fiel ihm ins Wort: »Gute Arbeit, Poul, aber zu deinen Interpretationen kommen wir später. Ich habe leider nur wenig Zeit, die Finanzabteilung wartet auf mich.«


  »Ich dachte, du hättest bei diesem Fall finanziell gesehen freie Hand.«


  »Das bedeutet aber nicht, dass die Ausgaben Amok laufen dürfen.«


  »Tun sie das denn?«


  Konrad Simonsen erlaubte sich ein Lächeln.


  »Keine Ahnung, ich vermute aber, dass die drei Buchhalter, die mich zu einem Gespräch gebeten haben, gewisse Vorstellungen haben. Arne, jetzt bist du an der Reihe.«


  Arne Pedersen war in Malmö gewesen. Er hatte etwas über das Familienleben Helene Clausens in der Zeit von 1987 bis 1993 herausfinden sollen. Die Fahrt hatte sich als überflüssig erwiesen, da die telefonische Nachfrage, die der Polizeipräsident an seinen Kollegen in Stockholm gerichtet hatte, vollkommen genügt hätte. Die schwedische Polizei arbeitete effektiv und hatte dem Fall hohe Priorität eingeräumt, aber niemand war darauf vorbereitet gewesen, Arne Pedersen einzuweihen, ganz einfach, weil es nicht notwendig war, woraufhin er drei interessante Stunden im Schloss Malmöhus verbracht hatte und durch das Städtische Museum geschlendert war. Als er anschließend wieder in die Polizeiwache in Kirseberg gekommen war, hatten zwei Berichte auf ihn gewartet: ein schwedischer und ein englischer. Fünf eng beschriebene Seiten, die vorbildlich aufzeigten, wie effektiv die nordischen Polizeibehörden zusammenarbeiteten, sah man einmal davon ab, dass die ganze Arbeit den Schweden zugefallen war.


  Seine Ausführungen waren kurz: »Alles deutet darauf hin, dass Helene Clausen während ihrer Zeit in Schweden von ihrem Stiefvater sexuell missbraucht worden ist. Weder ihre Mutter noch ihr Stiefvater äußern sich dazu, aber gleich mehrere unabhängige Quellen im Umfeld der Familie bestätigen diesen Verdacht. Auch die Tatsache, dass sich der Stiefvater später, als Helene Clausen älter war, andere Weidegründe gesucht hat, ist ein wichtiges Indiz. 1992 wurde er wegen sexueller Misshandlung zweier Minderjähriger angeklagt. Die Anklage musste später jedoch aus Mangel an Beweisen fallen gelassen werden.«


  Er klopfte mit der Hand auf den Bericht.


  »Außerdem gibt es eine ziemlich eindeutige Aussage einer Psychologin, die jetzt keinen Grund mehr sieht, sich an ihre Schweigepflicht zu halten. Sie war es im Übrigen, die den Ausschlag dafür gegeben hat, dass Helene Clausen zurück zu ihrem Vater nach Dänemark gekommen ist.«


  Die Comtesse warf eine Frage ein: »Und was ist mit Helene Clausen selbst? Hat sie sich niemandem anvertraut?«


  »Anscheinend nicht, jedenfalls nicht der Psychologin. Sie hat vermutlich dichtgemacht und zu vergessen versucht, das ist ein ziemlich normales Verhaltensmuster. Andererseits wissen wir nicht, was mit ihr in dem Jahr geschehen ist, in dem sie wieder in Dänemark war.«


  Konrad Simonsen wurde erneut hektisch.


  »Das müssen wir checken. Setz ein paar Leute dran. Sonst noch etwas, Arne?«


  Eigentlich gab es noch einen Punkt. Zweimal hatten die schwedischen Kollegen ihn vertraulich gefragt, ob die dänische Polizei die sexuelle Orientierung der Opfer bewusst zurückhalte, was immer das auch heißen sollte. Er hatte diese Behauptung natürlich zurückgewiesen, seine schwedischen Kollegen damit aber ganz offensichtlich nicht überzeugt. Arne hätte diesen Punkt gerne noch angesprochen, aber Konrad Simonsens Zeitplan ließ keinen Platz für Nebensächlichkeiten, weshalb er wortlos den Kopf schüttelte. Seltsam war es aber trotzdem.


  Auch Pauline Bergs Besuch in Roskilde war merkwürdig gewesen, hatte aber zu einigen Resultaten geführt. Der Junge, der am letzten Mittwoch mit seinem Vetter in der Langebæk-Schule gespielt hatte, erwies sich als ein aufgewecktes, süßes Kerlchen mit blonden, lockigen Haaren, Segelohren, Sommersprossen und einer überraschenden Offenheit gegenüber Erwachsenen. Mit Hilfe der Mutter war es ihr überraschend schnell gelungen, seine Erinnerung an den Tag in den Herbstferien wachzurufen, an dem er mit seinem Spielkameraden Dosenringe gesammelt hatte. Um das Gedächtnis des Jungen zu stimulieren, hatten sie das Spiel zu dritt im Wohnzimmer nachgespielt, und ihr Plan war aufgegangen, denn plötzlich erinnerte der Junge sich, dass ihn irgendwann jemand weggeschickt hatte, der aussah wie Bullers Vater. Buller war ein anderer Freund des Jungen. Pauline Berg und die Mutter wurden mit einem Schlag hellhörig. Beide waren sich vollkommen klar darüber, dass die Aussage des Jungen sehr wichtig sein konnte, und taten, was in ihrer Macht stand, damit der Junge seine Beschreibung konkretisierte. Schritt für Schritt ging sie die verschiedenen Charakteristika durch. Allerdings ohne Erfolg, denn obgleich Bullers Vater als Vergleichsperson von Kopf bis Fuß seziert wurde, gab es keine besonderen Kennzeichen, die auf den unbekannten Mann in der Schule zutrafen.


  Als das Telefon klingelte und die Mutter sie kurz allein ließ, nutzte der Junge die Gelegenheit, Pauline im Vertrauen zu sagen, der Mann habe ihn an Bullers Vater erinnert, weil der auch Bus fahre. Sogar das Wort Busfahrer sei gefallen. Pauline wollte dann im Beisein der Mutter diese entscheidende Information durch weitere Fragen vertiefen. Doch nach dem Telefonat habe die Mutter kalt und reichlich unmotiviert gewirkt und sie auf einmal ohne Erklärung gebeten zu gehen.


  Konrad Simonsen bemerkte: »Ein ziemlich seltsames Benehmen. Hast du eine Idee, wieso sie sich so verhalten hat?«


  »Nein. Die hat mich einfach rausgeschmissen. Was sollte ich da machen?«


  »Du hast alles richtig gemacht, es blieb dir ja nichts anderes übrig. So etwas kommt vor. Du kannst ja nicht jedes Mal Glück haben.«


  Pauline Berg errötete, Arne Pedersen blickte zur Decke, und Konrad Simonsen redete unbeirrt weiter: »Was mich daran erinnert, dass Per Clausen sich mit einer Kaliumlösung das Leben genommen hat. Die Rechtsmedizin hat angerufen. Ich habe keine weiteren kriminaltechnischen Untersuchungen angeordnet, das wäre bloß Zeit- und Geldverschwendung. Außerdem waren Dutzende von Personen in diesem Raum …«


  Die Comtesse fiel ihm ins Wort, und alle Aufmerksamkeit richtete sich sogleich auf sie. Niemand sonst unterbrach den Chef.


  »Konrad, ich kann das mit dem Bus bestätigen. Passt das jetzt?«


  »Natürlich, klar, ich war ohnehin fertig.«


  Es war nämlich ein Wunder geschehen. Die leitende Schulpsychologin Ditte Lubert hatte unter dem zunehmenden Druck ihre Ausweichmanöver aufgegeben und arbeitete nun mit der Obrigkeit zusammen. Die Comtesse erläuterte: »Im Rathaus von Gladsaxe haben sie eigene Ermittlungen aufgenommen und sich noch einmal die Rechnungen der letzten beiden Jahre der Langebæk-Schule angeschaut. Ein Mitarbeiter ist dabei über drei Anrufe in Pretoria, Südafrika, gestolpert. Er hat daraufhin die Telefongesellschaft angerufen und sich erkundigt, ob es auch in den Herbstferien einen solchen Anruf gegeben hat, und das war tatsächlich der Fall. Darüber hat er mich dann in Kenntnis gesetzt.«


  Poul Troulsen brauchte nur zwei und zwei zusammenzuzählen. Die Begegnung mit der Psychologin steckte ihm noch immer in den Knochen.


  »Dann war sie so starrköpfig, bloß weil sie in ihrer Sprechzeit private Ferngespräche geführt hat?«


  »Genau. Als ich nämlich die Nummer gewählt habe, erreichte ich einen Anrufbeantworter, der mir sagte, Ingrid Lubert sei im Augenblick nicht erreichbar. Danach habe ich ihren Schwager angerufen, um mit ihm die weiteren Schritte zu besprechen, ihr wisst ja, der ist Rechtsanwalt. Er war sehr kooperativ. Er sagte mir, seine zweite Schwägerin arbeite für Danida in Südafrika, und er versprach mir, noch einmal mit Ditte Lubert zu reden, doch dann schien das Gespräch irgendwie auf seiner Seite gestört zu sein.«


  Sie formte ihre Hand wie ein Handy, machte gekonnt die Geräusche einer schlechten Verbindung nach und fuhr dann lachend fort: »Als er mich wieder hörte, wollte er wissen, ob ich tatsächlich gesagt hätte, dass seine Schwägerin durch das Führen von Privatgesprächen während der Dienstzeit ihre Stellung als leitende Schulpsychologin verlieren und zur einfachen Psychologin herabgestuft werden könnte, wenn sie ihren Fehler nicht wiedergutmache und mit der Polizei zusammenarbeite. Ich konnte ihm da ja kaum widersprechen. Zwanzig Minuten später tauchte Ditte Lubert hier auf. Ohne Rechtsanwalt.«


  »Das muss ja eine Genugtuung gewesen sein. Das reinste Fest«, sagte Poul Troulsen.


  »Wie ein Zahnarztbesuch. Sie war noch immer sperrig und schlecht gelaunt, gab aber klein bei und gestand, dass sie am Mittwoch ihre Schwester angerufen hatte. Aus Kostengründen war sie in die Schule gegangen und hatte vom Diensttelefon aus telefoniert, damit niemand ihr Vergehen bemerkt. Das Gespräch dauerte von 13.21 Uhr bis 13.54 Uhr, das wissen wir von der Telefongesellschaft. Auf dem Rückweg ist ihr ein weißer Kleinbus aufgefallen, der vom Hintereingang der Schule wegfuhr. Das muss so gegen zwei Uhr gewesen sein, aber das war leider alles, was sie gesehen hat. Sosehr ich sie auch unter Druck gesetzt habe, mehr konnte ich aus ihr nicht herauskriegen. Dieses Mal aber nicht aus bösem Willen. Ich glaube, sie weiß wirklich nicht mehr.«


  »Aber sie ist sich sicher, dass es ein Kleinbus war?«, fragte Arne Pedersen.


  »Vollkommen sicher. Leider gibt es die in diversen Ausführungen, die kleinsten haben acht Sitze und die größten mehr als zwanzig. Ich schicke morgen einen Fahrzeugexperten zu ihr nach Hause, ich glaube aber nicht, dass dabei etwas herauskommt.«


  Konrad Simonsen übernahm.


  »Jetzt wissen wir wenigstens, wie die Opfer in die Schule gekommen sind. Wer sie sind, warum sie getötet wurden und warum niemand sie vermisst, ist aber weiterhin unklar. Natürlich hat es eine Vielzahl von Hinweisen gegeben, aber noch keine, die wir wirklich nutzen können. Wir können nur annehmen, dass alle die Betreffenden in Urlaub wähnen und sie erst später vermisst gemeldet werden. Comtesse, du organisierst eine neue Runde bei den Nachbarn, mit Fokus auf den weißen Kleinbus. Am besten noch heute Abend, leider.«


  Die Comtesse stimmte zu, und auch Pauline Berg stellte sich zur Verfügung, sie hatte noch immer ein schlechtes Gewissen.


  Die Besprechung war zu Ende, Konrad Simonsen erhob sich, blieb dann aber mitten im Raum stehen. Seine Mitarbeiter beobachteten ihn, als er für einen Moment mit leicht hin und her pendelndem Oberkörper dastand und nachdachte. Dann holte er tief Luft und stellte eine Frage. Er kopierte dabei seinen alten Chef Kasper Planck, obgleich er selbst diese Prüfungssituationen immer gehasst hatte.


  »Was ist der Unterschied zwischen einer Hinrichtung und einem Mord?«


  Niemand schien antworten zu wollen, aber die Frage war wohl auch nur als Stichwort für ihn gedacht.


  »Eine Hinrichtung ist legitim, ein Mord nicht. Der Staat hat das Recht, seine Bürger umzubringen. Die Bürger untereinander haben dieses Recht nicht. Dabei ist die eigentliche Handlung im Grunde die gleiche. Für den Menschen, der umgebracht wird, macht es keinen großen Unterschied, ob er von einem Henker geköpft oder von seinem Nachbarn erwürgt wird. Juristisch und soziologisch liegen allerdings Welten zwischen diesen beiden Handlungen. Der Henker bewahrt die öffentliche Ordnung, während der mörderische Nachbar sie bricht, ich glaube diese Ordnung ist das Schlüsselwort in diesem Fall.«


  Er machte reichlich viele Worte, und auch die Pointe saß nicht richtig, aber Simonsen war ein Mann, dem rechte Winkel und ausgewogene Zusammenhänge wichtig waren. Als er endlich schwieg, zweifelte keiner seiner Zuhörer mehr daran, dass Hinrichtungen einen gewissen Ordnungsaspekt hatten.


  Die Comtesse kam ihm zu Hilfe und fasste seine Worte noch einmal zusammen: »Durch den Begriff ›Hinrichtung‹ soll sich die Tat von einem simplen Mehrfachmord unterscheiden. Aber …«


  Sie kam ins Stocken, und Konrad Simonsen übernahm wieder.


  »Genau, aber! Uns interessiert nämlich hier die Ausnahme! Und noch etwas: Ich möchte euch in diesem Zusammenhang bitten, von jetzt ab nicht mehr das Wort Hinrichtung zu benutzen. Nun zu der großen Frage: Warum die Verstümmelungen? Die passen nicht ins Bild. Im Grunde stehen sie im Widerspruch zu allem, was ich gerade gesagt habe. Also entweder irre ich mich, was Ordnung und Legitimität angeht, oder aber die Misshandlungen waren so zwingend notwendig, dass sich die Täter zwangsläufig damit abfinden mussten, auch wenn die Aussage ihrer Tat damit abgeschwächt wurde.«


  Die Comtesse führte den Gedanken weiter.


  »Geht es um die Identifikation?«


  »Ja, das ist die wahrscheinlichste Erklärung, aber wer immer dahintersteht, sollte wissen, dass wir die Identität der Toten früher oder später herausfinden, wie sehr sie die Leichen auch verstümmelt haben.«


  »Um Zeit zu gewinnen«, meldete sich Arne Pedersen zu Wort.


  »Ja, das ist gut möglich. Auf jeden Fall bringt uns das zu ein paar interessanten Fragen. Zum Beispiel, wofür die Hintermänner diese Zeit brauchen. Außerdem: Es macht Sinn, die Gesichter der Männer zu zerstören und ihnen ihre Kleider abzunehmen, aber warum die Hände? Das ist nur dann nachzuvollziehen, wenn die Fingerabdrücke der Männer registriert, sie also einmal straffällig geworden sind. Und was ist mit den Geschlechtsorganen, die sind für eine Identifizierung doch vollkommen irrelevant? Denkt mal über diese Fragen nach. Diskutiert in eurer so üppig bemessenen Freizeit darüber und gebt mir eine Rückmeldung, wenn ihr glaubt, Antworten oder – was ebenso wichtig ist – weitere gute Fragen gefunden zu haben.«


  Während des letzten Satzes war Simonsen langsam zur Tür gegangen. Er hatte vorgehabt, den Raum zu verlassen, sobald er mit seinem kleinen Vortrag zu Ende war, aber dieses Projekt missglückte ganz und gar, denn draußen wartete Malte Brorup mit einem Zettel in der Hand. Er schien dort schon eine ganze Weile gestanden zu haben, vermutlich hatte er es nicht gewagt, sie zu unterbrechen, doch bevor er etwas sagen konnte, kam Arne Pedersen zu Konrad Simonsen geeilt und schob Malte Brorup zur Seite. Simonsen war kurz angebunden: »Kann das warten, Arne?«


  Pedersen ignorierte die Frage.


  »Sie hat mich vor einer Stunde angerufen, wie du es erwartet hast.«


  »Wer hat angerufen?«


  »Diese Anni Staal vom Dagbladet.«


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Tja, also, das hat einige Zeit gedauert. Sie war sehr vorsichtig, und ich habe mich natürlich geziert und alle möglichen Vorbehalte geltend gemacht … das war ein richtiges Schauspiel …«


  Konrad Simonsen unterbrach ihn.


  »Und das Ergebnis?«


  »Ich liefere ihr Informationen, wenn ich welche habe, und sie … wie soll ich das ausdrücken … entschädigt mich für meinen Aufwand. Verdammt, Konrad, – das ist ja wie in einer schlechten amerikanischen Fernsehserie, so etwas sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Und was soll ich mit dem Geld …«


  Wieder fiel Simonsen ihm ins Wort. Dieses Mal mit erhobener Hand.


  »Davon will ich nichts wissen.«


  »Okay, okay, ich habe nichts gesagt. Aber das war doch Plancks Idee, oder?«


  »Im Großen und Ganzen.«


  »Das Ganze ist unlogisch, wenn nicht sogar ziemlich daneben.«


  »Er glaubt, dass uns das noch nutzen kann.«


  »Das ist unlogisch, er schätzt die Lage völlig falsch ein.«


  Jetzt nahm Simonsen sich doch noch Zeit für das Gespräch und sagte leise, aber mit Nachdruck: »Du hast ja recht, aber ich habe mehr als zwanzig Jahre mit Kasper Planck zusammengearbeitet und könnte dir aus dem Stegreif mindestens zwei Fälle nennen, bei denen sein unlogisches und vielleicht falsches Gespür sogar Menschenleben gerettet hat. Ganz zu schweigen von den unzähligen Malen, bei denen uns dieses Gespür geholfen hat, Fälle zu lösen. Aber du kannst jederzeit wieder aussteigen, wenn du …«


  Dieses Mal war es an Arne Pedersen, ihn zu unterbrechen. Resigniert lenkte er ein: »Nein, nein, ist schon in Ordnung. Ich wollte dich nur informieren.«


  Arne Pedersen trat zur Seite, und Malte Brorup war als Nächster an der Reihe. Der Junge trat rasch auf seinen Chef zu, als er bemerkte, dass er freie Bahn hatte.


  Konrad Simonsen faltete den Zettel des jungen Mannes auseinander, warf einen Blick darauf und fragte: »Und was soll ich damit?«


  »Die ist überall im Netz, und es tauchen immer mehr auf. Blogs, Newsgroups, Sites, sogar die ganz großen. FOX TV hat das als Headline, sogar MTV. Die ist wie ein Supervirus, nur dass die Leute sie auch von zu Hause aus weiterverschicken, man kann bereits T-Shirts mit dem Aufdruck kaufen …« Er zögerte, musterte seinen Chef und zog den Kopf ein: »… also, vielleicht.«


  Konrad Simonsen zwang sich zur Geduld und hörte weiter zu. Er neigte zu Hektik, wenn er einen großen Fall bearbeitete. Im Gegensatz zu seinen anderen Kollegen deutete der junge Mann die Zeichen aber falsch. Er war selbst aufgeregt und hielt das, was er zu erzählen hatte, für unaufschiebbar. Konrad Simonsen verstand nicht bis ins Detail, was daran so wichtig war. Noch einmal warf er einen Blick auf das Blatt Papier. Die Skizze sprang einem förmlich ins Auge.


  Sie war mit ihren wenigen, schwarzen Striche verführerisch einfach. Der Zeichner hatte den finsteren, trostlosen Ernst der Situation genau getroffen. Die Perspektive entsprach dem Blickwinkel eines der Opfer im hinteren Teil der Turnhalle, bevor die Falltür sich öffnete. Der Betrachter sah sozusagen durch die Augen des Delinquenten. Schräg vor ihm, etwas nach unten versetzt, waren die Hinterköpfe seiner bereits gehängten Leidensgenossen zu erkennen. Ein paar hastig gekritzelte Sprossen auf der rechten Seite des Bildes deuteten an, dass man sich in einer Turnhalle befand, aber es waren in erster Linie die Zuschauer, die alle Blicke auf sich zogen. Zuoberst thronte der Richter wie ein von Motten zerfressener Allvater: halb Gott, halb Clown, unter dessen schlaffen Händen verstaubte Attribute lagen. Gesetzbuch, Donnerkeil und Waage. Eine tragikomische Nachdichtung aus der Rüstkammer der Antike mit Nonsens im Blick und toten Fliegen auf der Perücke. Darunter saßen Kinder jeden Alters, die mit traurigem Blick zu dem Todgeweihten aufsahen. Sie verkörperten das Jetzt – Dutzende von kleinen Alternativen. Geduldig, gerecht, gnadenlos. Fast spürte man, wie sich das Tau um den Hals straffte. Konrad Simonsen zog den Hals ein. Die Überschrift lautete: Too late.
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  Ich weiß, die meisten von Ihnen kennen mich gut. Aber es gibt etwas in meinem Leben, von dem niemand etwas weiß, und diese Sache hat leider mein Leben bis heute geprägt, und ich werde sie niemals abschütteln, sollte ich auch hundert Jahre alt werden.«


  Erik Mørk war nervös. Seine Einleitung kam stockend und wenig überzeugend, und in seinem Hinterkopf rumorte ein Unbehagen, weil er das Gefühl hatte, die Kontrolle verloren zu haben. Trotz seines Zögerns hatte er vom ersten Moment an die volle Aufmerksamkeit der Zuhörer. Die meisten waren in seinem Betrieb angestellt, darüber hinaus waren einige Freunde anwesend und ein paar wenige Fremde, die Per Clausen mitgebracht hatte. Woher und wieso, wusste er nicht, wohl aber, dass sie zu hundert Prozent loyal waren. Und gerade in dem langen Blick einer dieser Unbekannten – einer außergewöhnlich hübschen, jungen Frau mit langen, blonden Locken und aufmunternden, blauen Augen fand er den nötigen Halt, um weiterzureden. Er hob seine Stimme ein wenig und gab sich einen Ruck.


  »Als ich fünf Jahre alt war, starb mein Vater. Kurz darauf zog mein Stiefvater bei uns ein. Von diesem Augenblick an bis zu dem Tag, an dem ich als Zehnjähriger ins Kinderheim kam, wurde ich jede Woche drei-, vier- oder fünfmal vergewaltigt. Sommer wie Winter, wochentags und am Wochenende, Tag und Nacht, Jahr für Jahr. Die Vergewaltigungen waren ein derart fester Bestandteil meiner Kindheit, dass ich lange der Meinung war, das müsse so sein, ja, dass es allen so ging. Man redete nur nicht darüber, das ist, wie wenn man aufs Klo geht: Man tut es, spricht aber nur selten darüber. Als Erwachsener habe ich erkannt, dass ich damals gleichermaßen recht wie unrecht hatte: Es war richtig, man redete nicht darüber, trotzdem ist die Vergewaltigung von Kindern nicht normal, obwohl es ist üblicher ist, als die meisten glauben oder sich vorzustellen bereit sind.«


  Er vermied abgedroschene Wörter wie Tabu oder Schuld. Der Zusammenhang war einfach und unmittelbar verständlich, es wäre ein Fehler, ihn psychologisch zu überfrachten.


  »Als Zehnjähriger habe ich versucht, meine Mutter zu ermorden. Die Tat war unlogisch, da meine Kindheit aus meiner Sicht ja normal war, und ich weiß bis heute nicht, warum ich mich nicht gegen meinen Stiefvater gewendet habe. Er war mein böser Geist, nicht sie. Im Gegenteil, sie hat mich immer gewarnt, wenn er im Anmarsch war – und dann den Fernseher laut gestellt. Ich habe versucht, ihr mit einem gusseisernen Topf den Schädel einzuschlagen. Ich habe ihn aus dem Fenster geworfen, als sie unten im Hof mit der Wäsche war. Wir wohnten im dritten Stock, und ich habe mein Ziel um mehrere Meter verfehlt, aber über meine Absicht bestanden kaum Zweifel, so dass ich ins Kinderheim Kejserstræde kam. Am ersten Tag dort bekam ich furchtbare Prügel. Diesen Willkommensgruß mussten alle über sich ergehen lassen, aber als ich abends grün und blau geschlagen in meinem neuen Bett lag, war ich das glücklichste Kind der Welt.«


  Er ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Alle waren hoch konzentriert, niemand nippte an seinem Getränk, keiner sah den anderen an. Alle hörten ihm zu – unbeweglich und mit angehaltenem Atem, als vertraute er sich jedem Einzelnen von ihnen persönlich an. Er spürte Tränen aufsteigen. Nicht wegen seiner Kindheit, sondern weil sie ihm zuhörten und Respekt erwiesen, das nannte man Solidarität. Trotzdem war seine Stimme fest, als er fortfuhr: »Nicht nur ich bin missbraucht worden, und vielleicht gehöre ich sogar noch zu den Glücklichen, wie sehr meine Seele auch Schaden genommen hat. Ein noch tragischeres Beispiel ist meine kleine Schwester. Sie trat an meine Stelle, als ich ins Kinderheim kam, war aber deutlich zarter besaitet als ich und ist daran zugrunde gegangen. Mit zweiundzwanzig hat sie sich eines Morgens mit einem Tuch über dem Kopf auf die Schienen der Küstenbahn gesetzt.« Er wischte sich mit zwei Fingern die Tränen weg und fuhr fort.


  »Ich habe mich oft gefragt, was sie dachte, als sie dort auf den Schienen saß und den Zug mit kreischenden Bremsen herannahen hörte. Waren ihre Gedanken bei meinem Stiefvater? Dachte sie an nichts? An sich? An mich? Ich werde keine Antwort auf diese Frage bekommen, sooft ich sie mir auch stelle. Am Tag ihres Todes habe ich ihr geschworen, ihren Nekrolog zu schreiben, wenn die Zeit reif ist und ich die Gelegenheit dazu bekomme. Nicht indem ich ihre Geschichte erzähle, die ist zu banal und gerät zu schnell in Vergessenheit, sondern indem ich eine Reihe von Fragen stelle. Heute habe ich die finanziellen Möglichkeiten und gedenke sie zu nutzen. Außerdem ist jetzt der richtige Zeitpunkt. Die fünf Hingerichteten in der Langebæk-Schule waren alle aktive Pädophile, jeder von ihnen hat zahlreiche Vergewaltigungen auf dem Gewissen. Wie Sie wissen, kursieren schon seit einiger Zeit gewisse Gerüchte, und mein Kontakt im Morddezernat hat mir gesagt, dass die Polizei diese Gerüchte erst im Laufe von einigen Tagen bestätigen wird. Es gibt also keinen Zweifel daran, dass Pädophilie bald zum alles dominierenden Medienthema werden wird. Im Zuge dieses Medienspektakels gehe ich mit meinen Fragen an die Öffentlichkeit, und sie werden eine andere Wahrheit, eine andere Perspektive aufzeigen.«


  Er schaltete mit eingeübtem Timing den Projektor ein, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf die Toten zu lenken, und sofort richteten alle ihre Aufmerksamkeit auf die Leinwand.


  »Diese Annonce findet sich morgen in den großen Tageszeitungen und in allen Gratisblättern.«


  Er gab ihnen eine Minute, in der sie verblüfft die Anzeige lasen, dann begann er zu erklären: »Es gibt natürlich eine Dunkelziffer, aber zahlreiche Wissenschaftler gehen davon aus, dass ein bis zwei Prozent der Bevölkerung während ihrer Kindheit missbraucht wurden, was bedeutet, dass hierzulande zirka fünftausend Kinder zwischen fünf und zehn Jahren sexuellen Übergriffen ausgesetzt sind. Ich selbst bin in meiner Kindheit etwa achthundertmal vergewaltigt worden, ich habe mehr oder weniger mitgezählt. Aber vielleicht war ich unter den Unglücklichen eine besonders unglückliche Ausnahme. Ich setze die durchschnittliche Zahl der Vergewaltigungen für ein normales missbrauchtes Kind dieser Altersgruppe auf zweihundert fest. Jetzt kann jeder seinen Taschenrechner nehmen. Ich erspare Ihnen die Zwischenrechnungen, aber ich komme zu der Schätzung, dass hier in Dänemark jeden Tag etwa fünfhundert Kinder vergewaltigt werden.


  Sollte das stimmen, frage ich Sie, was das größte Problem der Gesellschaft ist: die Pflegeheime? Die Schulen? Die Autobahnen? Oder die fünfhundert Kinder, die morgen vergewaltigt werden?«


  Die Statistik schuf wie immer Distanz, so dass die konzentrierte Stimmung mit einem Mal weg war. Es war an der Zeit, zum Ende zu kommen.


  »Wie die Annonce zeigt, will ich versuchen, die Menschen dazu zu bringen, selbst einmal nachzudenken; doch dafür brauche ich Ihre Hilfe. Aber natürlich bestimmt jeder von Ihnen selbst, ob er mir beistehen will oder nicht. Und natürlich haben auch all jene, die hier in meiner Firma arbeiten, die freie Wahl. Sie können die nächsten drei Wochen zusätzlichen bezahlten Urlaub nehmen oder bleiben, um mir zu helfen, aber natürlich freue ich mich über jeden, der sich engagieren möchte. Gehen Sie jetzt in sich, machen Sie einen Spaziergang und reden Sie mit Ihren Kollegen. Danach können Sie mir dann sagen, wie Sie sich entschieden haben.«


  Er schaltete den Projektor aus.


  »Erlauben Sie mir, Ihnen zum Schluss noch ein paar Worte mit auf den Weg zu geben. Ich kannte einmal einen klugen Mann, der leider auch schon tot ist. Er hat mich gefragt, ob ich daran glaube, dass die Welt sich dadurch ändert, dass eine Handvoll Menschen für eine neue Tagesordnung kämpft. Später hat er mir seine Frage selbst beantwortet, und seine Antwort war ebenso einfach wie wahr – er meinte nämlich, dass die Welt immer auf diese Art und Weise verändert worden ist.«


  Erik Mørk wartete gespannt auf erste Reaktionen. In seinen nächtlichen Grübeleien hatte er eine Unzahl verschiedener Szenarien vor sich gesehen, doch keines davon stimmte mit der Wirklichkeit überein. Die Frau, die direkt vor ihm stand, sprach ganz offensichtlich für die Mehrheit, dabei hatte er gerade sie von vornherein für zu analytisch und emotional unzugänglich gehalten. In diesem Punkt hatte er sich geirrt.


  »Ich brauche jetzt keinen Spaziergang. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«
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  Die Temperaturen fielen im Laufe der Nacht deutlich, so dass Kletterer auf dem Platz in Allerslev zu frieren begann.


  Immer wieder schlug er die Arme um sich, aber richtig warm wurde ihm dadurch nicht. Er war es gewohnt, im Freien zu arbeiten, und trotz seiner jahrelangen Erfahrung, sich dem Wetter entsprechend anzuziehen, hatte er die nächtliche Kälte unterschätzt. Sein magerer, sehniger Körper hatte dem kalten Nordwind, der immer heftiger über den Platz wehte, einfach nichts entgegenzusetzen.


  Ein kräftiger Windstoß ließ ihn beunruhigt nach oben in die Krone des Baumes blicken, unter dem er stand. Der oberste Teil wurde sowohl von den Straßenlaternen als auch von dem klaren, weißen Mond beschienen. Der Baum wartete nur noch auf den letzten Fällschnitt, so dass er nicht viel Wind vertragen konnte. Kletterer kniff die Augen etwas zusammen und konstatierte mit professioneller Sachlichkeit, dass keine Gefahr bestand, wenn der Wind nicht noch stärker wurde. Außerdem würde sein Opfer ja auch bald zur morgendlichen Arbeit erscheinen. Bereits vor einer guten halben Stunde waren die Zeitungen angeliefert worden, die sich jetzt kreuz und quer vor der Imbissbude stapelten. Wieder ließ ihn die Kälte zusammenzucken, und er suchte hinter dem Baumstamm Schutz.


  Plötzlich bemerkte er einen Mann, der unsicher über den Platz schwankte und mit einer Flasche in der Hand direkt auf ihn zukam. Kletterer drückte sich in den Schatten des Stammes. Kurz darauf spritzte rechts und links von ihm Urin auf den Boden. Er hörte den Mann etwas murmeln, verstand aber nichts. Vorsichtig klappte er das Visier des Helms nach unten, damit man wenigstens sein Gesicht nicht erkennen konnte, sollte er entdeckt werden. Dann flüsterte er tonlos in die Nacht: »Nicht schon wieder, Allan, du kannst doch nicht schon wieder so ein Glück haben.«


  Die Worte galten dem Imbissbudenbesitzer. Im gleichen Augenblick ging das Licht in der Imbissbude an. Die Dunkelheit wich, und in den nächsten Sekunden hielt Kletterer gespannt den Atem an, bis er zu seiner Erleichterung hörte, wie die Schritte des Betrunkenen sich entfernten. Vorsichtig sah er hinter dem Baum hervor und blickte dem Mann nach, bis er hinter einer Häuserecke verschwand. Dann nahm er seinen Stock und ging über den Platz auf die Imbissbude zu.


  Der Imbissbudenbesitzer saß in der Hocke vor den Zeitungsbündeln und bemerkte erst gar nicht, dass er Besuch bekommen hatte. Erst als er die bekannte Stimme hörte, die so gar nicht hierher passte, blickte er bestürzt auf.


  »Guten Morgen, Allan, grüß deinen Bruder von mir.«


  Der dicke Buchenstock, den Kletterer in der Hand hielt, traf den Mann auf der Stirn. Sein Körper sackte zusammen, und der Kopf des Mannes bot sich ihm auf einem der Zeitungsstapel dar. Aus seiner Nase sickerte Blut auf die Schlagzeilen des Tages. Der Henker trat einen Schritt nach links und legte all seine Kraft in den nächsten Schlag. Er war stark wie ein Ochse und traf den Nacken seines Opfers ohne Probleme. Zehn Sekunden später war er zurück an seinem Baum, wo er ohne Rücksicht auf den Lärm die Motorsäge startete.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen zerriss die morgendliche Stille. Die Schallwelle rollte durch die Straßen, wurde an den Hauswänden zurückgeworfen, erschütterte die Erde und riss die Menschen aus dem Schlaf.


  Kletterer lächelte in die Dunkelheit und gönnte sich noch einen letzten Blick auf sein Werk, bevor er verschwand.
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  Eine Polizeifotografin hob eine Zeitung von dem Platz in Allerslev auf, auf dem Kletterer vor gut fünf Stunden seinen Baum gefällt hatte. Eine Annonce hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Der Wind zerrte an dem Papier, so dass sie die Zeitung so klein zusammenfaltete, bis nur noch die Anzeige zu lesen war. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, aber trotzdem blieben ihre Augen an den dort formulierten Fragen hängen, so dass sie den Feuerwehrmann, der sich von hinten näherte, erst bemerkte, als er ihr die Hand auf die Schulter legte.


  »Ich glaube, Sie sollten ein paar Meter zur Seite treten, Fräulein.«


  Wütend über die Anrede, schwang sie herum, bemerkte dann aber, dass sie den Mann kannte. Er grinste.


  »Entschuldigunge, als ich dich gesehen habe, konnte ich einfach nicht widerstehen, aber Spaß beiseite, es stimmt wirklich, du bist zu dicht dran. In so einem Baum stecken ungeheure Kräfte, unvorhersehbare Spannungen. Das ist wie bei diesen Windbrüchen. Wenn ein kräftiger Zweig nach hinten schlägt, kann der dich wie einen Schmetterling aufspießen. Und das wollen wir doch nicht, ein Toter ist wirklich genug.«


  Er nickte in Richtung des Stammes, und sie folgte seinem Blick. Der große Baum blockierte fast den ganzen Platz. In seiner Krone arbeiteten sich fünf Männer zielgerichtet und sorgsam mit ihren kleinen Motorsägen zu der zerschmetterten Imbissbude vor.


  Sie trat ein paar Schritte zurück und ließ ihre Zeitung mit dem Wind davonfliegen. Der ganze Platz lag voller Papier, so dass es auf die eine Zeitung auch nicht mehr ankam. Der Feuerwehrmann folgte ihr.


  »Du siehst müde aus.«


  »Das bin ich auch. Ich habe die Nacht durchgearbeitet und sollte eigentlich in meinem Bett liegen. Was meinst du, wie lange dauert es noch, bis ich anfangen kann?«


  »Höchstens zehn Minuten, wir sind gleich fertig. Wo hast du denn heute Nacht gearbeitet?«


  »In der Gerichtsmedizin in Kopenhagen. Das ist echt hart, fürchterlich makaber, aber wahnsinnig interessant. Ich gehöre zu einem Team von plastischen Chirurgen, Modellierern, Rechtsmedizinern und Computerexperten. Ein paar von denen kommen sogar aus dem Ausland. Geleitet wird die Gruppe von einem liebenswürdigen alten Patriarchen, der leider nicht viel von Schlaf hält, so dass ich erst heute Morgen wieder zurück in Odense war. Und dann wurde ich gleich hierher bestellt.«


  »Geht es um die Pädophilen aus Bagsværd?«


  »Ja, genau. Obwohl ich mir gar nicht sicher bin, ob das wirklich Pädophile waren. Das kann man den Menschen ja nicht ansehen. Erst recht nicht, wenn sie tot sind.«


  Ein Kriminaltechniker rief sie. Er zeigte auf eine halbvolle Flasche Bier am Fuß des Baumes. Sie sah den Feuerwehrmann fragend an und ging erst, als dieser ihr sein Okay gab. Dann machte sie ihre Kamera bereit. Es war ein Elefantenbier. Als sie sich in Position brachte und in die Hocke ging, nahm sie mit einem Mal den scharfen Uringestank wahr. Routiniert zoomte sie die Flasche heran, ohne sich bei ihrer Arbeit von dem Gestank ablenken zu lassen. Erst als sie fertig war, rümpfte sie die Nase, und als sie wieder im Wind stand, atmete sie tief durch. Dann rief ihr jemand zu, dass der Weg frei sei.


  Der Kriminaltechniker, der sie auf die Flasche hingewiesen hatte, führte sie zu dem Toten. Der Mann war von dem Baum zu Boden gerissen worden. Er lag mit ihr zugewandtem Kopf auf dem Bauch, am Boden festgenagelt von einem dicken Buchenzweig, der ihm im Bereich der Lendenwirbelsäule in den Körper eingedrungen und in der Magenregion wieder ausgetreten war, als hätte Gott mit himmlischer Wut einen gigantischen Pfeil abgeschossen. Sie hatte kaum einen Blick auf die Leiche geworfen, als sie voller Verblüffung die Augen aufriss. Ihr Begleiter missverstand die Situation und legte ihr den Arm schützend um die Schultern. Sie schüttelte ihn ab und starrte ungläubig auf den Toten. Es gab keinen Zweifel.


  Dieses Gesicht hatte sie erst in der vergangenen Nacht fotografiert.
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  Die Annonce ging über eine halbe Zeitungsseite. Ein teurer Vierfarbendruck.


  Zuoberst war die Fotografie eines achtjährigen Jungen plaziert worden. Die körnige, niedrige Qualität des Bildes und die blonden, bis über die Ohren reichenden Haare des Jungen ließen erkennen, dass die Aufnahme aus den siebziger oder achtziger Jahren stammte. Ansonsten war er nicht sonderlich auffällig. Der Junge lächelte etwas schüchtern in die Kamera. Mit etwas Phantasie war zu erkennen, dass er die Fotosession gerne hinter sich hätte, damit er endlich wieder Fußball spielen konnte. Auf der unteren Hälfte der Annonce war ein weiteres Porträt. Es zeigte das Gesicht eines erwachsenen Mannes Mitte dreißig, der die Leser anblickte. Aus seinen Augen sprach Entschlossenheit, er wirkte ernst, und auf seinen Lippen war weder ein Lächeln noch Ablehnung oder Zorn zu erkennen. Es war naheliegend, die beiden Gesichter miteinander zu vergleichen. Für ungeübte Augen war keine Ähnlichkeit zu erkennen.


  Der Text der Anzeige war mit einer alten Schreibmaschine geschrieben worden, wobei die Schrift die rohe, direkte Botschaft unterstrich. Vier kurze Abschnitte, in der Ich-Form geschrieben, hielten fest, dass der Junge sexuell missbraucht worden war. Diejenigen, die auf ihn aufpassen hätten sollen, hatten versagt, und noch heute empfand der Mann eine tiefe Scham und sprach mit niemandem über seine Kindheit. Bis jetzt. Der letzte Abschnitt bestand aus einer Reihe Fragen: Wie viele Kinder wachsen wie ich auf? Wie viele Kinder werden heute Abend in Dänemark vergewaltigt? Zehn? Hundert? Fünfhundert? Tausend? Was schätzen Sie? Oder ist es Ihnen egal?


   


  Im Roskildevej-Amtsgymnasium las die Klasse 3Y die Annonce. Eine der Schülerinnen hatte sie kopiert und ausgeteilt, um das, was sie sagen wollte, zu unterstreichen. Jetzt stand sie wartend neben dem Pult, während der Lehrer am Fenster Platz genommen hatte. Das Mädchen war eine seiner besten Schülerinnen, deshalb hatte sie es nur ein süßes Lächeln gekostet, die ersten zehn Minuten seiner Stunde für ihre privaten Ausführungen zu bekommen. Sie war nicht nur klug, sondern auch ausnehmend schön, und der Lehrer musterte sie verstohlen von Kopf bis Fuß, wobei sein Blick durchaus etwas mehr als nur pädagogisches Interesse ausdrückte.


  Als alle die Annonce gelesen hatten, erzählte das Mädchen ruhig von ihrer Kindheit. Ohne Hass oder Selbstmitleid. Ihre Worte ergriffen die Schüler und ließen sie verstummen. Jedes Wort traf, jeder Satz erreichte sie, und ihre steinerweichende Geschichte brannte sich in sie ein wie niemals eine Geschichte zuvor. Es war schnell klar, dass sie alle betroffen waren und etwas tun mussten. Für das Mädchen, für die Klasse, für alle. Jeder von ihnen spürte das – zum ersten Mal in ihrer Jugend.


  Niemand von ihnen ahnte, dass das Mädchen ihre Rede genauestens vorbereitet hatte. Sie hatte gewusst, dass die Annonce an einem der nächsten Tage erscheinen würde und sie ihre Geschichte parat haben musste. Oft, sehr oft hatte sie vor dem Spiegel gestanden und das Einsetzen ihrer effektiven Wirkungsmittel geübt, bis alles perfekt war: Tonfall, Wort und Satzbetonung, der Kloß im Hals, das spontane Erröten – sogar die Locke, die ihr irgendwann wie zufällig in die Augen fiel. Innerlich fühlte sie nichts, abgesehen von ihrem glühenden Ehrgeiz, ihre Rolle als Brandstifterin wirklich gut zu spielen. Und all das, obgleich sie wusste, dass dies nur die Generalprobe war und die viel größere Bühne noch auf sie wartete.


  Nach zehn Minuten war sie fertig. Dabei glitzerte eine Träne in ihrem Augenwinkel, und sie bat ihre Mitschüler, sie zu unterstützen, dass auch andere von ihren Erlebnissen erfuhren. Wie der Mann in der Zeitung, nur dass sie sich keine teuren Anzeigen leisten konnte. Sekunden später wurde ihre Bitte bereits erfüllt, denn die Finger ihrer Mitschüler hasteten über die Tastatur ihrer Handys und brachten ihre Geschichte in Umlauf. Zwei praktisch veranlagte Freundinnen stimmten sich kurz ab und kamen zu dem Schluss, dass ihre geplante Shoppingtour und die Diesel-Jeans warten konnten. Ohne Umschweife legten sie ihr Geld auf das Pult, damit auch diejenigen, die nicht so finanzkräftig waren, sich eine Prepaidkarte kaufen konnten und ebenfalls zu Wort kamen. Andere warfen einen Blick in ihre Geldbörsen und durchwühlten ihre Hosentaschen.


  Der Funke sprang über. Wie ein Strohfeuer breitete sich unter den auserwählten dänischen Gymnasiasten der Drang aus, sich zu bekennen.
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  Konrad Simonsen sah sich in Helmer Hammers Wohnzimmer um. Es war geschmackvoll im ursprünglichen Stil restauriert worden, mit hohen Vertäfelungen aus kubanischem Mahagoniholz und sorgsam ausgeführten Stuckarbeiten an der Decke. Der abgeschliffene Boden war mit Pfeifenton geweißt worden. Er blickte aus dem Fenster, bis ihm ein Jogger mit etwa seiner Figur auffiel, der um den See lief und ihm ein schlechtes Gewissen machte. Er trat vom Fenster weg und betrachtete die Bilder an der gegenüberliegenden Wand. Es waren vier Originallithographien von Hans Scherfigs naiven Elefanten. Sie waren schön und passten gut zum Ambiente.


  »Sie wissen schon, dass er Kommunist war?«


  Er drehte sich überrascht um. Hinter ihm stand ein etwa sechzehn Jahre altes Mädchen. Sie hatte schwarze, ungekämmte Haare, trug eine abgewetzte Jeans und einen Ring in der Nase. Der knallrote Lack auf ihren Fingernägeln blätterte ab, ihre Strickjacke war an einem Ärmel aufgerissen, und sie trug zwei verschiedene, sehr ausgetretene Turnschuhe, einer war offen, während der andere überhaupt keinen Schnürsenkel mehr hatte. Ihr klarer Blick strahlte Intelligenz aus.


  »Vater hat alle seine Bücher aufgehoben, sogar die Jahrbücher von Land og Folk. Er hat sie in seiner roten Phase gesammelt.«


  Konrad Simonsen wusste nicht recht, was er sagen sollte, und begnügte sich mit einem entgegenkommenden Lächeln.


  »Ist dein Vater weg?«


  »Er telefoniert, es scheint wichtig zu sein. So ist das immer, ständig ist alles wichtig, das nervt wirklich. Sollen Sie nicht herausfinden, wer die fünf Männer in Bagsværd hingerichtet hat?«


  »Ja, ich und viele andere.«


  »Ich hoffe, Sie kriegen ihn nicht.«


  Sie sagte das ohne jede Aggression, es klang eher wie ein ganz selbstverständlicher Standpunkt, der respektiert werden musste. Gegen seinen Willen war Konrad Simonsen beeindruckt von ihrer Selbstsicherheit.


  »Und warum hoffen Sie das?«


  »Na, weil die Männer Pädophile waren.«


  Tags zuvor hatte er dieses Gerücht mindestens zehnmal dementiert. Sie hatten sogar eine Pressemeldung verschickt, was in einem solchen Zusammenhang – soweit er wusste – bisher nie geschehen war. Die Toten hatten sie noch nicht identifiziert, und jede Äußerung über ihre sexuellen Neigungen war reine Spekulation. Andererseits deuteten seine letzten Ermittlungen darauf hin, dass das Gerücht möglicherweise der Wahrheit entsprach. Er hatte aber keine Lust, den Tag dort zu beginnen, wo er den gestrigen beendet hatte, und ganz sicher nicht vor dem Frühstück, weshalb er sie nicht korrigierte. Es hätte sicher ohnehin nichts an ihrer Einstellung geändert. Er wählte einen anderen Ansatzpunkt und sah ihr direkt in die Augen.


  »Als ich das letzte Mal ins Gesetzbuch geblickt habe, stand da nichts davon, dass man Pädophile einfach umbringen darf.«


  Sie antwortete ihm mit festem Blick und freundlicher, etwas spöttischer Stimme, als spräche sie zu ihrem kleinen, nicht sonderlich hellen Bruder.


  »Wenn Sie auf der Suche nach etwas sind, das erlaubt ist, ist das Strafgesetzbuch vermutlich nicht der richtige Ort.«


  Verärgert blickte er weg.


  Ihr Vater, der endlich sein Telefonat beendet hatte, rettete die Situation.


  »Und wenn du jetzt nicht gleich deinen Ranzen nimmst und verschwindest, kannst du als Ersatz für dein Taschengeld Zeitungen austragen.«


  Helmer Hammers Zurechtweisung klang aufgesetzt. Es war ihm anzusehen, dass er stolz auf seine Tochter war, was man ihm nicht verübeln konnte.


  »Ja, liebster Papa!«


  Sie küsste ihn flüchtig auf die Wange und fügte sich. Fast, denn in der Tür drehte sie sich noch einmal um und sah sie mit einem Blick an, mit dem man einen Tiefkühlschrank hätte abtauen können. Ihre letzten Worte galten Konrad Simonsen.


  »Vater spricht immer nett über Sie, er mag Sie gern, er kann das nur nicht zeigen. Das ist eine seiner Schwächen. Viel Spaß noch!«


  Der Schnürsenkel schleifte hinter ihr her, als sie ging.


  Das Frühstück war phantastisch, was man von dem darauf folgenden Gespräch leider nicht sagen konnte. Er begann mit den wenigen guten Neuigkeiten aus der Rechtsmedizin: »Heute bekomme ich Bilder von zwei Opfern, sie scheinen so gut zu sein, dass wir sie in den Medien zeigen können. Das wird uns sicher helfen, sie zu identifizieren.«


  »Das klingt gut. Ich habe mir gestern die Freiheit genommen, selbst einmal kurz beim Professor anzurufen, aber …« Der Staatssekretär zögerte. »… er hat tatsächlich behauptet, ich sei eine Illusion und wisse das nur selbst noch nicht.«


  »Ja, er kann mitunter etwas sonderbar sein.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Vielleicht sollten Sie das nächste Mal über mich gehen, ich komme ganz gut mit ihm zurecht.«


  Das war eine Lüge. Niemand kam gut mit Arthur Elvang zurecht, und sicher nicht Konrad Simonsen. Er war es nur gewohnt, erniedrigt zu werden, und war deshalb besser vorbereitet.


  Helmer Hammer nickte und wechselte das Thema.


  »In meinem Job gibt es kein ›Schade‹ oder ›Ach, wie ärgerlich‹. Entweder man liefert seine Ware, oder man tut es nicht. Meine Aufgabe war es, die Tagesordnung zu bestimmen, die Öffentlichkeit zu beruhigen und Ihnen den Rücken frei zu halten, und das ist mir nicht sonderlich gut gelungen. Besser gesagt, gar nicht.«


  Nach ein paar Sekunden Schweigen fuhr er fort: »Wenn es etwas gibt, das Politiker hassen, dann relevante Fragen gestellt zu bekommen, auf die sie keine Antwort wissen. Ich kann das ganz gut verstehen.«


  »Sie sind kein Zauberer, wie wollen Sie alle möglichen und unmöglichen Gerüchte kontrollieren? Einige von denen sind ja nun wirklich falsch und zudem reichlich dumm«, erwiderte Simonsen.


  Sein Vorgesetzter überhörte seine unterstützenden Worte und fuhr in dem gleichen, resignierten Tonfall fort: »Der Außenminister spricht von einem richtiggehenden Mail-Bombardement auf unsere Botschaften im Ausland. Immer geht es um die Behauptung, die dänische Obrigkeit wolle verschweigen, dass es sich bei den fünf Ermordeten um Pädophile handele, und die Medien schwelgen in endlosen Spekulationen über das gleiche Thema. Außerdem breitet sich die Kampagne gegen die sogenannte Laissez-faire-Haltung der Gesellschaft gegenüber sexuellen Übergriffen auf Kinder wie ein Kettenbrief aus. Primär an den Gymnasien und Unis, jedenfalls vorläufig. Zu allem Überfluss scheint der Justizminister in Deckung gegangen zu sein, aber ich bin mir nicht wirklich sicher, ob das ein Vor- oder ein Nachteil ist.«


  Abrupt lenkte Konrad Simonsen das Gespräch wieder auf das ursprüngliche Thema zurück.


  »Ich fürchte, es wird noch schlimmer werden.«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


  »Doch, leider.«


  Er erzählte ihm, dass Arthur Elvang ihn gestern Abend angerufen und ihm lachend mitgeteilt habe, dass Herr Mitte gleich zweimal umgebracht worden sei. Die Gesichter des Imbissbudenbesitzers auf Fünen und des mittleren Opfers aus der Turnhalle würden sich so sehr gleichen, dass jeder Zufall ausgeschlossen sei. Simonsen unterließ es jedoch, Hammer die Schadenfreude des Alten mitzuteilen.


  Helmer Hammer sah so schon gequält genug aus.


  »Noch ein Mord?«


  »Es deutet vieles darauf hin. Der Professor irrt sich nur selten, aber die definitive Antwort erhalten wir heute. Ich rufe Sie dann natürlich gleich an.«


  »Das ist aber noch nicht alles, das sehe ich Ihnen an.«


  »Ja, stimmt. Der Imbissbudenbesitzer hieß Allan Ditlevsen und war neunundvierzig Jahre alt, er war zweimal vorbestraft. Einmal wegen des sexuellen Missbrauchs eines zwölfjährigen Jungen und das andere Mal wegen des Missbrauchs eines achtjährigen Mädchens, das von seinem Vater ausgeliehen worden war, als dieser sich einmal nicht selbst an ihr vergangen hat. Für diese Straftat saß er anderthalb Jahre im Knast.«


  »Also tatsächlich die Pädophilenspur.«


  »Es sieht so aus, wenn man das denn so nennen kann. Unglücklicherweise weist auch noch ein anderes Indiz in diese Richtung. Gestern hat sich in Århus eine Frau an die lokale Polizei gewandt und behauptet, ihr Mann, Jens Allan Karlsen sei in Bagsværd ermordet worden. Das hat sie jedenfalls behauptet. Angeblich war ihr Mann in Thailand in den Ferien, aber er hat sich nicht wie abgesprochen gemeldet. Wir haben eine positive fotografische Übereinstimmung zwischen einem Ohr auf einem Familienfoto und dem von Herrn Südwest. Die Kriminaltechniker sind sich eigentlich sicher, aber erst die DNA-Analyse des Materials von dem Bruder des Mannes gibt uns im Laufe des Tages endgültige Sicherheit.«


  »Und Jens Allan Karlsen war pädophil?«


  »Jens Allan Karlsen hat gerne mit Kindern geschlafen. Das ist ein Zitat von seiner Frau, der er streng verboten hat, sich in diese Dinge einzumischen. Aber da er jetzt ja tot sei, meinte sie, könne sie der Polizei behilflich sein. Die Frau ist absolut glaubwürdig. Ich habe persönlich mit ihr telefoniert.«


  Er sagte nichts von Helene Clausens Kindheit in Schweden, weiter gehende Spekulationen waren sinnlos.


  »Sie meinen also, dass die Pädophiliegerüchte der Wahrheit entsprechen?«


  Konrad Simonsen nahm sich Zeit und dachte nach. Es gab noch viele mögliche Vorbehalte und unbekannte Faktoren, aber er ließ sie alle beiseite und sagte mit klarer Stimme: »Ja.«


  Durch diese Aussage bekam Helmer Hammers ohnehin schon besorgtes Gesicht noch tiefere Falten.


  »Haben Sie eine Zigarette?«


  »Nein.«


  »Sie lügen.«


  »Ja, aber Sie bekommen keine.«


  Sie lachten, und irgendwie lockerte das die Stimmung für einen kurzen Moment auf. Hammers Stimme klang ein bisschen heller, als er sagte: »Das wird wie ein Eingeständnis wirken, wenn Sie recht haben. Als hätte man uns zur Wahrheit gezwungen. Das ist ziemlich besorgniserregend, besonders für Sie.«


  »Für mich?« Konrad Simonsen war aufrichtig überrascht. »Sie machen sich um mich Sorgen?«


  »Sie haben doch gerade meine Tochter getroffen. Sie ist ein ganz normales Mädchen, auch wenn sie alles tut, um nicht so zu wirken. Sie haben gehört, was sie über die Ermittlungen gesagt hat. Stellen Sie sich mal vor, was geschieht, wenn sich ihre Einstellung verbreitet, denn genau daran arbeiten sie und ihre Klassenkameradinnen Tag und Nacht, um es mal etwas provokant auszudrücken.«


  »Aber niemand, der wirklich bei Verstand ist, glaubt doch wohl daran, dass wir die Pädophilie abschaffen können, indem wir die Pädophilen umbringen.«


  »Nein, das bestimmt nicht. Aber überlegen Sie mal, wie sich eine stillschweigende, allgemeine Akzeptanz – und ein Stück weit haben wir die schon – auf Ihre Polizeiarbeit auswirken würde?«


  »Das würde ziemlich viel kaputt machen.«


  »Eben. Was meinen Sie, ist das irgendwie gesteuert?«


  Konrad Simonsen spürte, dass er zu schwitzen begann. Nicht wegen des Gesprächs, sondern weil sein innerer Thermostat hin und wieder aussetzte, besonders in den letzten Monaten. Er lockerte seinen Schlips und wischte sich die Stirn mit einer Serviette ab. Es half ein bisschen. Dann fragte er: »Wie meinen Sie das, gesteuert?«


  »Na ja, geplant in Umlauf gebracht, programmiert, beabsichtigt. Das versteht sich doch von selbst.«


  »Und wer sollte das gemacht haben?«


  »Das weiß ich nicht, aber wenn die Pädophilie-Mails der Wahrheit entsprechen, kann man die nicht einfach als Gerüchte abtun. Jemand muss da bereits vorher etwas gewusst haben. So etwas errät man nicht. Sie sind doch sicher auch schon auf diesen Gedanken gekommen.«


  Natürlich war er das, hatte ihn aber verdrängt. Es nützte nichts, seine Zeit mit vagen Spekulationen zu verbringen, wenn es in absehbarer Zeit Fakten gab. Außerdem hatte er bis zum gestrigen Abend reichlich Zeit gehabt. Der neuerliche Mord und das finstere Szenario von einer feindlich gesinnten Öffentlichkeit, das Hammer entwickelte, ließen mit einem Mal alles ganz anders aussehen, aber das ging ihm erst jetzt auf.


  Konrad Simonsen fuhr mit den Fingern in seine Brusttasche und holte die Zigaretten heraus.
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  Die Kirche bot in der niedrig stehenden Herbstsonne einen bezaubernden Anblick. Die weiß gekalkten Ziegelsteine reflektierten das Licht, und der Quarz im Feldsteinfundament glitzerte wie Tausende kleine Wassertropfen.


  Erik Mørk hielt sich wegen der Sonne die Hand über die Augen und betrachtete das Gebäude. Das Schiff und der Chor waren ausgeprägt romanisch mit Rundbogen, Friesen und fein profilierten Gesimsen. Der Turm, die Waffenkammer und die Sakristei hingegen waren aus Granitquadern und großen, mittelalterlichen Backsteinen als spätgotische Anbauten ein paar Jahrhunderte später ergänzt worden. Das Alter der Friedhofsmauer konnte auf das Mittelalter datiert werden, und die Turmuhr aus schwarz lackiertem Schmiedeeisen war ein Zeigerwerk mit Spindelhemmung aus der Mitte des 18. Jahrhunderts.


  Erik Mørk kannte sich mit Architektur nicht sonderlich gut aus. Er war aber früh gekommen, um sich in Ruhe ein Bild von der Umgebung und eventuellen polizeilichen Aktivitäten zu machen. Damit war er so schnell fertig gewesen, dass er anschließend noch in die nebenan gelegene Bibliothek gegangen war, wo er alles gelesen hatte, was er über die Gemeinde und die Geschichte der Kirche hatte finden können. Warum sollte man seine freie Zeit nicht dafür nutzen?


  Jetzt saß er windgeschützt in einem Buswartehäuschen, das zwar weitab vom Geschehen lag, aber einen guten Überblick bot. Dichter wagte er sich nicht heran. Neben ihm saß Kletterer. Er war wütend darüber, dass er nicht in die Kirche gehen durfte. Erik Mørk hatte ihn in das Wartehäuschen gezogen, nachdem er ihn per Zufall und zu seinem Entsetzen entdeckt hatte. Dabei durfte eigentlich keiner der beiden dem anderen Vorwürfe machen, hatten sie sich doch beide über Per Clausens Verbot hinweggesetzt, an seiner Beerdigung teilzunehmen.


  Kletterer ärgerte sich immer noch.


  »Es ist schon seltsam, von jemandem Abschied zu nehmen, indem man einfach nur auf die Kirche starrt. Bist du dir sicher, dass die Polizei Fotografen dabeihat?«


  »Ja, und die Zeitungen auch, und die sind nicht minder schlimm. Außerdem sollten wir überhaupt nicht hier sein. Niemand von uns und ganz sicher nicht wir beide. Aber es ist, wie es ist, näher kommen wir nicht heran. Alles andere wäre Wahnsinn.«


  Widerstrebend musste Kletterer ihm recht geben.


  »Ärgerlich ist das aber trotzdem.«


  Er setzte sich wieder auf die Bank und fügte mürrisch hinzu: »Per wäre wütend, wenn er uns jetzt hier sehen könnte. Wir hätten uns das niemals getraut, wenn er noch am Leben gewesen wäre.«


  Er klang wie ein unartiger Schuljunge, der stolz auf seinen eigenen Wagemut war. Erik Mørk war unzufrieden. Ihm wäre es lieber gewesen, Kletterer wäre weit, weit weg gewesen, am besten im Ausland. Er hatte seine Arbeit perfekt erledigt, doch jetzt war er nicht nur überflüssig, sondern eine tickende Zeitbombe.


  »Du hast recht. Er hat nach seinem Tod deutlich an Einfluss verloren.«


  »Warum sagst du das? Das ist doch klar.«


  Erik Mørk bereute seine Worte und versuchte sich halbherzig an einer Erklärung. Er fühlte sich in Kletterers Gegenwart nicht wohl und wäre viel lieber allein gewesen. Der Zufall hatte sie zusammengebracht, was allerdings nicht hieß, dass sie auf gleicher Wellenlänge waren, ganz im Gegenteil. Trotzdem waren sie gezwungen zusammenzuarbeiten, jedenfalls noch für eine Weile. Ein Streit war also das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten.


  Andererseits gab es etwas, das Erik Mørk jetzt, da sich ihm vollkommen unerwartet die Chance dazu bot, wissen musste, und nach ein bisschen Smalltalk fasste er sich ein Herz.


  »Ich habe in der Zeitung gelesen, dass du dich nicht damit begnügt hast, ihnen die Hände abzutrennen und mit der Säge die Gesichter unkenntlich zu machen. Du sollst auch ihre Geschlechtsorgane verstümmelt haben. Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Das war so nicht abgesprochen. Warum hast du das gemacht?«


  »In der Situation erschien es mir richtig zu sein.«


  Erik Mørk konnte sich nur mit Mühe zusammenreißen.


  »Könntest du mir das bitte etwas genauer erklären?«


  »Es waren doch nur ein paar kleine Schnitte!«


  »Ein paar kleine Schnitte? Mit einer Motorsäge?«


  »Ja.«


  »Bei allen?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Na ja, die Säge hat auf einmal die Führung übernommen. Als ich angefangen hatte, konnte ich irgendwie nicht mehr aufhören, außerdem wollte ich Frank an Ort und Stelle gerne zeigen, was ihm blüht, wenn er erst tot ist.«


  Seine Worte entsprachen nicht ganz der Wahrheit. Die letzten Verstümmelungen waren nämlich erst erfolgt, nachdem er das Podium abgebaut und im Kleinbus verstaut hatte. Danach hatte er dann den Boden vom Plastik befreit und gesäubert.


  Erik Mørk akzeptierte die Erklärung, ohne weiter nachzufragen. Etwa so hatte er sich das vorgestellt. Marketingmäßig war das natürlich höchst unglücklich – mit so etwas konnte man kaum Werbung machen –, aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. Er begnügte sich deshalb mit einem Nicken, trotzdem war für Kletterer das Thema noch nicht erledigt.


  »Am liebsten hätte ich ihm bei lebendigem Leib seinen Unterleib zerfetzt.«


  »So weit bist du dann aber doch nicht gegangen?«


  »Nein, eigentlich seltsam.«


  »Ich bin froh darüber.«


  Mehr hatten sie nicht zu bereden. Kletterer fragte nicht nach der Kampagne, und Erik Mørk wollte keine weiteren Details über die Morde erfahren.


  Langsam strömten die Menschen in die Kirche, einige allein, andere in kleinen Gruppen. Viele von ihnen waren jung. Einige gaben beim Bestatter Blumen ab, bevor sie die Kirche betraten, andere legten ihre Sträuße auf der Kirchentreppe nieder oder zündeten Kerzen an, die sie von zu Hause mitgebracht hatten. Es war noch reichlich Zeit, bis die eigentliche Beerdigung begann.


  Erik Mørk versuchte die Wartezeit zu überbrücken.


  »Vor vierhundert Jahren haben sie hier in der Gemeinde zwei Hexen verbrannt.«


  Kletterer antwortete nicht. Stattdessen blickte er zur Kirche hinüber und musterte den Baum, der vor dem Eingang stand. Er kniff die Augen zusammen, um in der Sonne etwas erkennen zu können. Es war eine Rosskastanie, in der Baumkrone hingen noch die letzten braunen, stacheligen Kapseln, die bald zu Boden fallen würden.


  Erik Mørk fuhr unbeirrt fort: »Sie hatten nachts die Kinder der Bauern entführt und sie zum Hexensabbat geflogen. Nachdem sie gefoltert worden waren, glichen sich ihre Aussagen aufs Wort, und es gab keine Zweifel an ihrer Schuld. Der Pastor setzte sich aber trotzdem dafür ein, Gnade vor Recht ergehen zu lassen und sie an den Galgen zu bringen, statt sie auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Fast hätte er dadurch Amt und Würden verloren, denn die Gemeinde setzte sich wütend zur Wehr, so dass beide schließlich verbrannt wurden. Vor der Kirche. 1613. Ein Gedanke, der Mut macht.«


  Kletterer wandte sich ihm zu und wurde persönlich.


  »Du bist ein merkwürdiger Mann, Erik. Es ist doch schade um die Frauen.«


  »Ja, natürlich, aber ich denke nicht an die Frauen, ich denke an die Einigkeit der Menschen, daran, wie sie gemeinsam Front gegen das Böse gemacht haben … daran, was kollektive Angst und Wut bewirken können.«


  Das Gespräch verstummte, weil Kletterer keine Antwort gab. Kurz darauf begannen die Glocken zu läuten, und die vielen Menschen verschwanden in der Kirche.


  »Ich bezweifle, dass einer unserer fünf geilen Böcke eine so schöne Beerdigung bekommt«, meinte Erik Mørk.


  »Sechs.«


  »Sechs? Wie meinst du das?«


  »Es sind jetzt sechs. Einer ist noch dazugekommen.«


  Es dauerte eine Weile, bis Erik Mørk verstand, doch als ihm die Bedeutung von Kletterers Worten klar wurde, sprang er wütend auf. Ohne Rücksicht auf Diskretion schrie er Kletterer an. Ein paar Nachkömmlinge, die an ihnen vorbeihasteten, warfen ihnen besorgte Blicke zu.


  »Sag mal, bist du jetzt vollkommen durchgedreht? Du hast sie doch nicht mehr alle!«


  Kletterer war ruhig.


  »Beruhig dich. Ich kann dir das erklären, und ich hätte dich auch noch aufgesucht, wenn wir uns nicht hier getroffen hätten. Eigentlich bin ich deshalb gekommen. Die Beerdigung ist mir erst wieder in den Sinn gekommen, als ich hier in der Gegend war.«


  Erik Mørk hörte zu.


  »Du kannst doch nicht einfach wahllos Menschen umbringen.«


  Kletterer lächelte breit und sagte dann leise: »Allan Ditlevsen, du weißt schon, der Imbissbudenbesitzer, ist am Abend vor der Abfahrt wegen Gallensteinen ins Krankenhaus gekommen. Frank, Allans Bruder, hat einen Ersatzmann besorgt, aber wenn Allan etwas später erfahren hätte, dass sein großer Bruder nicht in den Himmel, sondern in die Hölle gekommen ist, wäre die Polizei doch … na, ja, den Rest kannst du dir denken.«


  Erik Mørk sammelte sich und nickte kurz, während Kletterer ihm von dem Imbissbudenbesitzer aus Allerslev berichtete, den es jetzt nicht mehr gab. Anschließend fragte Mørk: »Und Allan Ditlevsen hat keinen Verdacht geschöpft?«


  »Das weiß ich nicht, aber zum einen ist er ja nicht gerade hell im Kopf, und zum anderen hatte er – vorsichtig ausgedrückt – kein gutes Verhältnis zur Polizei. Außerdem habe ich ihn zweimal im Krankenhaus angerufen und mich nach seiner Genesung erkundigt. Ich habe ihm von Sonne und Sommer erzählt, von billigen Drinks und willigen Kindern. Ich habe ihm dabei immer auch Grüße von seinem großen Bruder ausgerichtet, der leider nicht ans Telefon kommen könne, Letzteres stimmte ja sogar.«


  »Warum hast du uns nicht informiert?«


  »Ich hatte Angst, Per könnte das Ganze abblasen.«


  »Hm, na ja, wenigstens bist du ehrlich. Und wofür dieser Aufwand mit dem Baum?«


  »Glaub mir, dieser Beerdigungsstrauß passte perfekt zu ihm.«


  »Kannst du mir keine anständige Antwort geben?«


  »Doch, das war meine Art, mich gegen das Böse zu wehren.«
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  Das Netz zog sich langsam, aber sicher um den verlogenen Assistenzarzt zu. Bald reichten die Beweise der drei Frauen aus der Trabantenstadt, um Gerechtigkeit walten zu lassen. Der Eid, den er als Arzt abgelegt hatte, war falsch, und er hatte sicher keine Gnade verdient, wie schön anzuschauen er auch war.


  Pauline Berg saugte den Schluss des Arztromans förmlich in sich auf. Die jüngste Mitarbeiterin der Mordkommission hatte sich abgesetzt, um ihre Frühstückspause in ihrem Lieblingscafé am Bahnhof zu verbringen.


  Wie alle anderen in der Abteilung hatte auch sie einen geheimen Zufluchtsort, wo sie sich hin und wieder eine halbe Stunde Auszeit von Mord und Totschlag und der dunklen Seite des menschlichen Wesens gönnte. Jedenfalls glaubte sie, dass sie diesen Ort vor den anderen geheim gehalten hatte.


  Die Comtesse hatte schon vor einiger Zeit am gleichen Tisch Platz genommen und sich bereits dreimal geräuspert, keine Reaktion. Jetzt legte sie ihre Hand auf die Frauenzeitschrift.


  »Hallo, ist jemand zu Hause, oder bist du vollkommen weggetreten?«


  Endlich blickte Pauline Berg auf und errötete von einem Ohr zum anderen. Hastig faltete sie das Magazin zusammen und steckte es in ihre Tasche. Die Comtesse tat so, als hätte sie weder bemerkt, was sie gelesen hatte, noch, dass sie rot geworden war.


  »Schätzchen, du sollst nach Middelfart fahren.«


  »Alleine?«


  »Nein, mit mir. Wir haben gerade zwei der Opfer identifiziert. Unseren Herrn Mitte gibt es nicht mehr, an seiner Stelle haben wir jetzt einen Vermögensberater namens Frank Ditlevsen, zweiundfünfzig Jahre alt, aus Middelfart. Und Herr Südwest entspricht dem pensionierten Fabrikanten Jens Allan Karlsen aus Trøjborg bei Århus. Er war dreiundsechzig Jahre alt. Um den kümmert Arne sich. Jens Allan Karlsen wurde im Übrigen gleich doppelt identifiziert. Keine fünf Minuten nachdem wir das Ergebnis des DNA-Tests hatten, kam eine Nachricht vom Skejby-Krankenhaus, dort war er viermal jährlich zur Herzkontrolle, genau wie Arthur Elvang es vermutet hatte.«


  »Was fünf Minuten alles ausmachen können.«


  »Tja, kann man so sagen. Hast du eigentlich Allan Ditlevsen am Schwarzen Brett in Herrn Extra umgetauft? Dann kannst du dich nämlich noch auf eine Moralpredigt von Simon freuen.«


  »Nein, das war …«


  Als ihr bewusst wurde, was sie sagen wollte, begann sie noch einmal von vorn.


  »Ich war das nicht.«


  »Gut für dich.«


  Der Sünder war Arne Pedersen. Pauline Berg hatte zugesehen, wie er den Namen geändert hatte … und dummerweise darüber gelacht. Sie wechselte zu einem etwas unverfänglicheren Thema: »Dann war Frank Ditlevsen der Bruder dieses Imbissbudenbesitzers?«


  »Genau. Frank ist der große Bruder aus der Turnhalle, Allan der aus der Pommesbude.«


  »Ermordet mit einem Baum?«


  »Nicht ganz. Die Techniker sind sich ziemlich sicher, dass er mit einem Ast erschlagen wurde, bevor er den Baum auf den Kopf bekam. Aber der endgültige Bericht steht noch aus. Auf jeden Fall hat sich da jemand große Mühe gemacht und ziemlich professionell einen Baum gefällt, aber nicht um ihn zu töten, denn zu diesem Zeitpunkt war Ditlevsen schon tot.«


  »Und wofür sollte das dann gut sein«?


  »Was weiß ich.«


  »Was meint Konrad?«


  »Er hat gesagt, du sollst deinen Kaffee austrinken, damit wir loskommen. Die Brüder haben – besser gesagt hatten – die gleiche Adresse in Middelfart. Alle arbeiten mit Hochdruck daran, weitere Informationen zusammenzutragen, wir werden fortlaufend informiert.«


  »Gut, dann haben wir ja endlich einen Durchbruch.«


  »Sieht so aus, das ist aber noch nicht alles. Wir haben inzwischen ganz gute Fotos von Herrn Nordwest und Herrn Nordost, die heute Abend veröffentlicht werden wenn es uns nicht vorher gelingt, sie zu identifizieren, auf eine etwas schonendere Art und Weise.«


  »Wie meinst du das denn?«


  »Das sind Simons Worte. Es ist für die Angehörigen ein schrecklicher Schock, mit solchen Bildern ohne Vorwarnung konfrontiert zu werden, aber uns bleibt keine andere Wahl. Wenn da draußen wirklich ein Verrückter frei herumläuft, der Pädophile umbringt, ist die Zeit von entscheidender Bedeutung.«


  Irgendwie klangen diese Worte verkehrt in Pauline Bergs Ohren: Es gab Menschen, die sie lieber schützte.


  »Ja, das mag wohl stimmen.«


  Als die Comtesse das Zögern in der Stimme ihrer Kollegin wahrnahm, reagierte sie überraschend scharf.


  »Ich kann doch wohl davon ausgehen, dass auch du dieser Meinung bist, oder? Sonst kannst du wirklich zu Hause bleiben … und ein Versetzungsgesuch schreiben.«


  Offiziell hatte sie keine Befugnis, so etwas zu sagen, aber beide Frauen wussten, welches Gewicht die Worte der Comtesse hatten. Pauline Berg stimmte ihr sofort zu.


  »Natürlich, klar, zu hundert Prozent.«


  Die Comtesse akzeptierte ihre Beteuerung mit einem Lächeln.


  »Machen wir uns dann auf den Weg nach Fünen?«, fragte Pauline Berg.


  Der Auftrag kam nicht überraschend. Es hatte in der Luft gelegen, dass sie sich, sobald die ersten Opfer identifiziert waren, auf den Weg machen mussten, um sich vor Ort ihre Brötchen zu verdienen, wohin sie dieser Weg auch führen sollte. Bereits zwei Tage zuvor hatte Pauline Berg deshalb ihre Nachbarn gebeten, im Fall der Fälle ihre Katze zu füttern …


  »Ja, lieber jetzt als gleich. Wir fahren aber erst noch bei dir vorbei, damit du dir ein paar Sachen holen kannst. Ich gehe davon aus, dass du schon gepackt hast?«


  »Ja, Arne hat mir schon gesagt, dass die nächsten Tage etwas turbulent werden könnten. Woher auch immer er das wusste.«


  »Eine qualifizierte Annahme, bist du traurig darüber, dass du mit mir und nicht mit ihm fahren musst?«


  Obwohl ihre Stimme neckend klang, war der ernste Unterton nicht zu überhören. Pauline Berg entschloss sich, die Frage wörtlich zu nehmen, und antwortete ehrlich: »Nein, das bin ich nicht. Das zwischen ihm und mir … ich weiß nicht, irgendwie wird das fürchterlich kompliziert, wenn es das nicht schon ist.«


  »Wenn du das sagst, wird es wohl stimmen.«


  »Ja, eigentlich kann er mit seinem Leben doch zufrieden sein, oder? Ich meine, mit seinen Kindern und so.«


  »Das musst du ihn selbst fragen. Wenn ihr miteinander ins Bett gehen könnt, solltet ihr auch miteinander reden können.«


  »Schon, aber ich habe dich ganz bewusst gefragt.«


  »Willst du meine ehrliche Meinung hören?«


  Pauline Berg nickte.


  »Arne würde seine Kinder niemals verlassen, und das wäre auch nicht gut, du solltest gar nicht erst versuchen, ihn dazu zu bringen. Das wird doch nichts. Aber jetzt müssen wir wirklich los, ich stehe im Halteverbot.«


  Pauline Berg kannte die grenzenlose Verachtung der Comtesse für Strafzettel, ließ sich aber trotzdem noch etwas Zeit und trank in Ruhe ihren Kaffee aus. Sie hatte bestätigt bekommen, was sie eigentlich bereits wusste, und auch wenn ihre Kollegin sie nicht mit Samthandschuhen angefasst hatte, taten die Worte ihr gut. Sie ließ das Thema fallen und fragte: »Woher wusstest du, wo ich bin? Und warum hast du nicht angerufen?«


  »Das habe ich. Viermal, aber ohne Erfolg, also entweder ist dein Akku leer, oder du hast dein Handy ausgemacht. Simon meinte, dass du sicher hier bist und irgendein Klatschblatt liest.«


  Die Röte kam auf Pauline Bergs Wangen zurück.


  Peinlich berührt fragte sie: »Wie konnte er das wissen?«


  Die Comtesse lachte trocken auf.


  »Woher soll ich das denn wissen?«


  Dann fügte sie etwas versöhnlicher hinzu: »Simons Kontaktnetz innerhalb der Polizei ist ziemlich groß, und dein Versteck liegt in der Gegend Kopenhagens mit der größten Polizeidichte, man wird dich also wohl verpetzt haben. Bestimmt bist du einem deiner männlichen Kollegen aufgefallen. Kommst du jetzt?«


  Pauline Berg ergriff den Strohhalm und ignorierte die Frage.


  »Ja, bestimmt hat jemand geredet. Wieder einmal typisch Mann.«


  Die Comtesse stimmte ihr zu.


  »Ja, komm jetzt. Wir müssen los.«


  
    
      [home]
    


    33

  


  Anni Staal saß an ihrem Schreibtisch in der Zeitungsredaktion und wartete ungeduldig auf den Bericht ihrer Volontärin, doch Anita Dahlgren blätterte ohne jede Eile durch ihre Papiere, wohl wissend, dass diese Langsamkeit ihre Chefin ärgerte.


  Die Beziehung der beiden Frauen war in den letzten Tagen noch schlechter geworden, sie konnten sich ganz einfach nicht ausstehen, wobei keine die fachliche Qualifikation der anderen in Frage stellte. Anni Staal stand seit dem Montag, an dem die Morde entdeckt worden waren, konstant im Mittelpunkt. Ihr Stoff füllte Tag für Tag einen Großteil der Zeitung, und es deutete einiges darauf hin, dass dies auch noch eine ganze Weile so weitergehen würde. Trotz des gewaltigen Druckes, unter dem sie stand, schien sie diese Situation zu genießen. Wie eine Ratte in einer Kloake, dachte Anita Dahlgren, die gleichzeitig aber auch erkannte, wie viel sie von ihrer verhassten Betreuerin und Vorgesetzten noch lernen konnte. Sah sie von dem grenzenlosen Zynismus und der nicht minder großen Selbstverliebtheit der Frau ab, war ihre Chefin eine Topjournalistin.


  Auch Anni Staal war keineswegs blind für die Begabung ihrer neuen Volontärin. Die junge Frau war ein heller Kopf, fleißig und einfühlsam und kam vor allem immer wieder mit außergewöhnlich kreativen Ideen, die allesamt umgesetzt werden konnten. Dass sie aus menschlicher Sicht viel zu ehrlich war, um in der wirklichen Welt zu bestehen, war zweitrangig. Anni Staal hatte viele Mitarbeiter, denen gerade diese Eigenschaft fehlte. Sogar die Tatsache, dass die junge Frau in der Regel respektlos und mitunter schrecklich belehrend auftrat, konnte sie verschmerzen. An ihren breiten Schultern war schon Schlimmeres abgeprallt.


  Das Fazit lautete, dass ihre Zusammenarbeit ausgezeichnet funktionierte.


  Anita Dahlgrens Timing war perfekt, so dass Anni Staal die Aufforderung, jetzt endlich zur Sache zu kommen, im Hals stecken blieb.


  »Sie haben mich um ein Stimmungsbild in den Gymnasien gebeten. Landesweit ist es heute bei einigen höheren Gymnasialklassen zu einem Unterrichtsboykott gekommen. Stattdessen haben diese Klassen sich mit Problemstellungen beschäftigt, die alle irgendwie mit dem sexuellen Missbrauch von Kindern zu tun haben. Ein Gesamtüberblick ist kaum möglich, aber ich würde vorsichtig schätzen, dass etwa ein Drittel bis knapp die Hälfte aller Gymnasien betroffen sind. Es gibt dabei aber große geographische Unterschiede, denn dieses Phänomen ist in Kopenhagen und den großen Provinzstädten am stärksten ausgeprägt. Die Aktivitäten sollen Montag fortgeführt werden. Vermutlich in noch größerem Ausmaß, und ich denke, dass dann auch die höheren Klassen der Volksschulen betroffen sein werden. In manchen Fällen war das schon heute so.«


  »Was wollen sie erreichen? Wer steht dahinter?«


  »Die letzte Frage kann man kaum beantworten, es scheint niemand dahinterzustehen. Die Bewegung ist spontan, und der Funke springt von einer Schule auf die nächste über, es gibt aber keinen Zweifel, dass die gestrige Missbrauchsannonce das Ganze in Gang gesetzt hat.«


  Anni Staal nickte.


  »Und natürlich all die Gerüchte über diesen Massenmord. Dabei unterscheiden sich die Aktivitäten der Schüler. An manchen Orten versuchen sie herauszufinden, wie viele Kinder wirklich Tag für Tag diesen Übergriffen ausgesetzt sind, so wie es in der Annonce steht. Andernorts verbreiten sie ihre eigenen Bekenntnisse, während an einigen Schulen Pädophilie als solche thematisiert wird. Auch die Art der Informationsübermittlung variiert: Blogs, Plakataktionen, Hinweise im lokalen Supermarkt, Handzettel, Happenings, Events oder Leserbriefe. Der Kreativität sind hier keine Grenzen gesetzt.«


  »Aber verdammt, die müssen doch ein Ziel haben!«


  »Das haben sie an manchen Orten auch, aber wohl nur sehr diffus. Es geht ihnen darum, das Thema Pädophilie auf die Tagesordnung zu setzen, um die Gesellschaft wachzurütteln und zu mehr Einsatz gegenüber solchen Übergriffen zu zwingen. In etwa so. Aber das ist meine Meinung. Je nachdem, wen ich frage, bekomme ich andere Erklärungen.«


  »Wir sind doch alle gegen Pädophilie, das ist nichts Neues, so simpel kann die Botschaft ja wohl nicht sein.«


  Dieses Mal blätterte Anita Dahlgren ohne unnötiges Zögern durch ihre Papiere. Sie hatte sich ein paar Notizen gemacht, die später einmal in einem Artikel Niederschlag finden könnten, sollte sie gebeten werden, etwas zu schreiben. Sie zitierte: »Viele junge Gymnasiasten meinen, ein gemeinsames Ziel gefunden zu haben. In einer Welt, in der es tagaus, tagein nur um die knallharten Anforderungen der Globalisierung an den konkurrenzfähigen Intellekt geht und die Mittelmäßigen rigoros geschluckt werden, ist die leicht verständliche Anti-Pädophiliebotschaft, der sich alle gemeinsam anschließen können, wie ein Geschenk von oben. Von viel weiter oben als dem Kultusministerium. Die Opposition gegen die Welt der Erwachsenen, die – wie sie meinen – jahrelang die Augen vor dem Thema Kindesmissbrauch verschlossen hat, ist offensichtlich und katalysiert das Gefühl, Schulter an Schulter für die gleiche edle Sache zu kämpfen, auch wenn die präzisen Ziele noch recht nebulös erscheinen.«


  Anni Staal nickte nachdenklich. Dann sagte sie: »Junge Gymnasiasten ist ein Pleonasmus. Ersetzen Sie katalysiert durch stärkt und streichen Sie edle sowie den letzten Teilsatz. Und Sie müssen Punkte setzen, verdammt. Ich gehe davon aus, dass Sie auch ein paar persönliche Geschichten haben?«


  »Aber klar. Unter anderem von zwei Schwestern am Virumer Gymnasium, wollen Sie sie hören?«


  »Ja.«


  Während sie zuhörte, überprüfte Anni Staal ihre Mails. Normalerweise akzeptierte Anita Dahlgren eine derart herablassende Behandlung nicht, sie wusste inzwischen aber, dass ihre Chefin zu den wenigen Menschen gehörte, die im wahrsten Sinne des Wortes in der Lage waren, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Sie redete deshalb weiter, als wäre nichts geschehen, und las immer wieder von ihren Notizen ab. Erst als sie ihre Chefin irgendwann genau ansah, erkannte sie, dass diese nicht zuhörte, sondern ungläubig auf ihren Computerbildschirm starrte.


  »Sagen Sie mal, hören Sie mir überhaupt zu?«


  Anni Staal wandte ihre Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment wieder ihrer Kollegin zu und sagte abwesend, aber ehrlich: »Nein, das tue ich nicht. Haben Sie einen Ohrhörer?«


  »Sie meinen Kopfhörer?«


  Anita Dahlgren lächelte honigsüß.


  »Ja, genau. Wären Sie so freundlich, mir einen zu leihen?«


  Ihre freche Replik hatte bei ihrer Chefin nicht einmal zu einem Fauchen geführt, woraus Dahlgren schloss, dass eine der Mails wirklich überraschend sein musste. Anni Staals nächster Satz bestätigte ihre Annahme: »Halten Sie die Klappe.«


  Die Worte schienen an niemanden gerichtet zu sein, und Anita Dahlgren beugte sich zur Seite, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen. Es ging aber nicht. Anni Staal war zwar in Gedanken, bekam aber trotzdem mit, was um sie herum geschah. Blitzschnell drehte sie den Bildschirm weg, und dieses Mal fauchte sie.


   


  Anni Staals nächste Stunde war hektisch und gleichzeitig produktiv.


  Sie rief ihre neue Quelle bei der Kriminalpolizei an, wohl wissend, dass sie damit die Wut des Mannes auf sich zog, hatte sie ihm doch erst vor knapp zwei Tagen hoch und heilig versprechen müssen, dass die Kontaktaufnahme nur von ihm ausging und niemals umgekehrt. Eine Spielregel, die ihm sehr wichtig zu sein schien und die sie jetzt bereits bei der ersten Gelegenheit brach. So etwas war teuer. Sie würde ihm achttausend bieten müssen, einen Betrag, den sie in dieser Höhe nur selten an einen Informanten gezahlt hatte. Offiziell bezahlte die Zeitung für ihre Informationen nicht, aber fast alle Journalisten machten hin und wieder eine Ausnahme. Oft in Form von ein- oder zweihundert Kronen, die diskret den Besitzer wechselten und häufig in den untersten gesellschaftlichen Schichten landeten. Ein bisschen Schmiergeld, das später in die Fahrtkostenabrechnung Eingang fand. Dieses Mal hatte sie die Bagatellgrenze aber überschritten und musste den Betrag von ihrem eigenen Konto zahlen. Vorübergehend, hoffte sie, vorausgesetzt die Geschichte war keine Ente. Aber dieses Risiko musste sie eingehen, und im Gegensatz zu ihrer Quelle war sie alles andere als eine Spielerin.


  Anni Staal und Arne Pedersen trafen sich bei den Arkaden am Rathausplatz. Er gab ihr ein braunes Kuvert und erhielt dafür ein weißes, aber nur sie bedankte sich. Arne Pedersen ließ das Geld in seiner Innentasche verschwinden und sagte: »Es sind drei Bilder, zwei davon werden heute Abend veröffentlicht. Sie bezahlen für etwas, das Sie in ein paar Stunden gratis bekommen können.«


  Diese Information hatte er ihr auch schon am Telefon gegeben, weshalb Anni Staal in ihm eine ehrliche Haut sah, die sie nicht übers Ohr hauen wollte.


  »Ja, das ist mir klar. Denken Sie daran, mich anzurufen, wenn Sie weitere Namen haben, das ist bei der Summe mit drin.«


  »Ich rufe an, aber Sie nicht. Nie mehr.«


  Er drehte ihr den Rücken zu und ging, noch ehe sie ihm eine Antwort geben konnte.


   


  Als sie zurück in die Redaktion kam, hatte die IT-Abteilung wie gewünscht die Mail wiederhergestellt, die sie am Dienstag gelöscht hatte. Jetzt galt es zu vergleichen. Die Spannung ließ ihren Puls bedrohlich steigen. Fast auf den ersten Blick erkannte sie, dass drei der Männer in ihrer neuen Mail mit denen auf den Bildern aus dem Kuvert übereinstimmten. Ein Gesicht kannte sie bereits aus der ersten Mail. Sie hatte sich das Dienstagsvideo jetzt mit Ton angeschaut, was sie spontan zu der Aussage verleitete: »Tja, mit dir habe ich kein Mitleid! Du hast bekommen, was du verdienst, aber das darf man natürlich nicht laut sagen.«


  Der Kulturredakteur, der ihr gegenübersaß, blickte von seiner Zeitschrift auf und fragte freundlich: »Und warum tust du es dann, Anni?«


  Anni Staal schaltete ihren PC aus und steuerte das Büro des Chefredakteurs an. Sie musste ihr Glück probieren. Vielleicht hatte er ja einen Augenblick Zeit. Dem war nicht so. Die Sekretärin, die mit Argusaugen den Zugang zu ihrem Herrn und Meister bewachte, hielt sie erfolgreich zurück.


  Anni Staal nickte in Richtung der geschlossenen Tür am Raumende.


  »Wann ist er frei?«


  »Das kann dauern. Finanzen.«


  »Hören Sie, meine Liebe, unterbrechen Sie ihn kurz und sagen Sie ihm, dass er um 18.00 Uhr einen Termin mit mir im Sitzungsraum Viggo hat, und dann suchen Sie den Direktor und diese neue juristische …«


  »Die Chefjuristin«, fiel die Sekretärin ihr ins Wort.


  »Genau, sorgen Sie dafür, dass die beiden auch kommen. Und dann brauchen wir noch einen Computer mit Lautsprecher und Intranet-Verbindung samt ein paar Sandwichs und natürlich Bier und Wasser.«


  »Wissen Sie eigentlich, was Sie da von mir verlangen? Und was soll ich als Thema dieser Sitzung angeben?«


  »Nichts. Sorgen Sie einfach dafür, dass diese Leute da sind, egal, was sie sonst für Termine haben. Ich weiß, dass Sie das können, wenn Sie nur wollen.«


  »Und warum sollte ich das wollen?«


  »Glauben Sie mir, ich bin mir durchaus im Klaren darüber, dass ich Riesenprobleme kriege, wenn ich keinen wirklich guten Grund habe.«


  Die Sekretärin blickte ernst über den Rand ihrer goldgerahmten Brille hinweg. Am liebsten war ihr, wenn alles nach Plan lief und vorhersehbar war, aber das war eigentlich nie der Fall. Trotzdem kämpfte sie Tag für Tag einen aussichtslosen Kampf, um wenigstens ein Minimum an Ordnung in den Alltag ihres Chefs zu bringen. Anni Staals absonderliche Bitte passte so ganz und gar nicht zu diesem Vorsatz.


  »Riesenprobleme reicht nicht, Sie wissen, was Ihnen blüht, Anni.«


  »Ja, das weiß ich. Bringen Sie diese Leute dazu zu kommen.«


  Die Sekretärin nickte halbherzig. Dann fügte sie unfreundlich hinzu: »Ihr Essen müssen Sie sich aber selbst besorgen, ich bin doch kein Cateringservice. Und die Technik ist ohnehin schon da. Sagen Sie mal, lesen Sie denn die Memos nicht?«


  Anni Staal zog sich mit einem breiten Lächeln zurück. Sie hatte nicht eine Sekunde damit gerechnet, dass sich die Sekretärin tatsächlich um das Equipment kümmern würde, aber komplizierte Wünsche wurden eher erfüllt, wenn das Gegenüber die Möglichkeit bekam abzulehnen.
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  Konrad Simonsen saß in seinem Büro und versuchte, den Stapel Berichte durchzuarbeiten, der im Laufe der letzten Tage mit beunruhigender Geschwindigkeit in die Höhe geschossen war. Die Aufgabe war unmöglich, aber er versuchte es dennoch, so gut es ging, indem er das meiste nur überflog und dabei hoffte, dass die anderen einen besseren Blick für die Details hatten. Nach ein paar Stunden intensiver Arbeit tränten seine Augen, so dass er nicht weiterlesen konnte und sich alt fühlte. Er korrigierte die Stellung seiner Schreibtischlampe und las eine Weile sogar ohne Brille weiter, aber nichts davon half. Schließlich suchte er aus dem hintersten Winkel seiner Schreibtischschublade einen Stapel Servietten hervor, tupfte sich beim Lesen immer wieder die Tränen ab und verfluchte die Unfähigkeit seiner Kollegen, sich kurz zu fassen. Auf diese Weise gelang es ihm, sich durch weitere fünf Berichte zu pflügen. Gerade als er sich den sechsten gegriffen hatte, klopfte es an der Tür, und Arne Pedersen trat ein, noch ehe Simonsen aufgeblickt hatte.


  »Hast du gerade viel zu tun, Konrad?«


  »Ja, wie du siehst.«


  Er ließ seine Hand vielsagend auf den Stapel Berichte fallen, wobei er sich bewusst für den falschen Stapel entschied, denn der Haufen der gelesenen Berichte war mittlerweile höher als der, den er noch nicht gelesen hatte. Arne Pedersen nickte teilnahmslos und fragte: »Warum weinst du?«


  »Das sind meine Augen, die wollen nicht mehr so wie früher. Sag mal, können Servietten zu alt werden? Die saugen gar nichts mehr richtig auf.«


  Er sammelte die benutzten Servietten ein, die zusammengeknüllt auf dem Schreibtisch lagen, und warf sie in den Papierkorb, während Arne Pedersen antwortete: »Wie man’s nimmt, ich glaube aber nicht, dass die ein Verfallsdatum haben, wenn du das meinst. Vielleicht brauchst du eine stärkere Brille. Geh doch mal zum Optiker.«


  »Danke für den Tipp. Was willst du? Ist es wichtig?«


  »Nein, nicht sonderlich. Ich habe etwas über diese Pädophilie-Mail. Ich sollte mich doch darum kümmern, aber ich kann dir meine Notiz auch schicken.«


  »Nein, danke, bloß nicht noch mehr Papier. Setz dich lieber und erzähl, eine kleine Pause kommt mir im Grunde genommen ganz gelegen.«


  Arne Pedersen setzte sich, während sein Chef aufstand, um sich die Beine zu vertreten. Einen Moment lang blieb er am Fenster stehen und sah nach draußen über die Stadt. Die Sonne ging unter, und es war windig. Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu und sah seinen Untergebenen mit verbissenem Gesichtsausdruck an.


  »Wenn du schon mal da bist, können wir auch gleich noch etwas anderes hinter uns bringen. Eines möchte ich nämlich in Zukunft nicht mehr erleben.«


  Sein Tonfall verriet mehr als seine Worte. Konrad Simonsen war jetzt ganz Chef. Arne Pedersen richtete sich auf seinem Stuhl auf.


  »Von jetzt ab hältst du deine amourösen Eskapaden aus deiner Arbeit raus, vor allem was meinen Tätigkeitsbereich und die Tatorte betrifft.«


  »Aber …«


  »Deine beleidigte Miene kannst du gleich wieder wegstecken. Ich habe wirklich anderes zu tun, als Kurt Melsing zu überreden, … gewissen Spuren im Zusammenhang mit Per Clausens Tod nicht nachzugehen …« Er hob seine Hand, um Arne Pedersens Erwiderung im Keim zu ersticken, während er weitersprach: »Und ich will gar nicht wissen, inwieweit das nötig war oder nicht. Hör mal, ich will nie wieder in eine ähnliche Situation geraten. Hast du das verstanden?«


  Arne Pedersens dünner Verteidigungswall war zusammengebrochen: »Ja. Es wird nicht mehr vorkommen.«


  Beide Männer schwiegen einen Moment, dann sagte Konrad Simonsen versöhnlich: »Also, was war jetzt mit dieser Mail? Was hast du herausgefunden?«


  »Der Server ist in Deutschland, vermutlich in Hamburg, und du darfst dreimal raten, wer den gemietet hat. Also, wer der Webhost ist.«


  »Per Clausen?«


  »Natürlich. Das läuft schon ein gutes Jahr, und bezahlt hat er via Internet und Visakarte. Die amerikanischen Mailadressen sind mehrmals im Laufe des Sommers über den Computer in der Bibliothek der Langebæk-Schule hochgeladen worden, vermutlich also wieder von Clausen. Interessant ist aber, wie der Mailversand gestartet wurde, nämlich von einem Handy aus, das zu einem Sendemast zurückverfolgt werden konnte, der an der Kreuzung Jyllingvej, Ecke Motorring 3 steht, also in Rødovre. Die IT-Experten schreiben noch an dem Bericht, du wirst ihn vermutlich spätestens Montag erhalten.«


  »Von einem Handy, sagst du. Und die Nummer?«


  »Die SIM-Karte ist an einer Statoil-Tankstelle gekauft worden, wir wissen aber noch nicht, an welcher. Die Ermittlungen laufen noch. Außerdem müssen diese E-Mail-Adressen irgendwo gekauft worden sein. Es waren immerhin an die fünfhundertzwanzigtausend, das kann also nicht billig gewesen sein. Auch daran arbeiten einige Leute.«


  »Okay, Arne. Ich notiere mir, dass der Mailversand mit Per Clausen in Verbindung gebracht werden kann. Das ist interessant, aber nicht überraschend. Dann ist Per Clausen nach Rødovre gefahren, um … oh, nein, das ist er natürlich nicht. Aus guten Gründen. Ich glaube, ich werde langsam zu alt für diesen Job.«


  Arne Pedersen verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. Während er sich seinen Teil dachte, sagte er: »Rødovre müssen wir im Kopf behalten, sollte das noch einmal irgendwie auftauchen.«


  »Ja, da bin ich deiner Meinung. Sonst noch etwas? Gibt es Neuigkeiten, was die Identifikation angeht?«


  »Nee, nichts Nennenswertes. Von den fünf Männern wird noch immer keiner vermisst. Wir sind aber mit aller Akribie dabei, das Leben von Jens Allan Karlsen aus Århus auseinanderzunehmen. Außerdem sind die Comtesse und Pauline in Middelfart. Elvangs Bilder sind freigegeben worden, so dass die drei übrigen Opfer auch bald identifiziert sein sollten, wenn denn alles normal läuft.«


  »Wie meinst du das?«


  »Tja, wir müssen sicher mit einer Sintflut von falschen Hinweisen rechnen. Es würde mich nicht wundern, wenn wir von morgen ab den Großteil unserer Zeit darauf verwenden müssten, die Spreu vom Weizen zu trennen. Es gibt anscheinend eine ganze Reihe von Leuten, die gar nicht wollen, dass wir diesen Fall aufklären.«


  »Das habe ich inzwischen auch verstanden. Stell noch ein paar zusätzliche Leute ab, um die Namen zu überprüfen. Mehr können wir nicht tun. Hast du herausgefunden, warum es Anni Staal so wichtig war, diese Fotos ein paar Stunden vor den anderen zu haben?«


  »Nein, aber vielleicht kann ich ihr das heute Abend entlocken. Ich habe ihr versprochen, sie anzurufen, sobald wir den Gesichtern Identitäten zuordnen können.«


  »Ja, versuch das. Und was ist mit Per Clausens Beerdigung?«


  »Tja, die wurde, wie du weißt, komplett fotografisch dokumentiert. Aber es waren wirklich viele Leute da. Die meisten können wir nicht identifizieren, und ohne Vergleichsmaterial kommen wir da nicht weit. Ich habe die Identifizierung der Trauergäste erst einmal gestoppt.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Die bindet zu viele Ressourcen. Auf jeden Fall im Vergleich zu dem erwarteten Resultat. Außerdem müssen wir davon ausgehen, dass der Großteil der Trauergäste kaum zur Zusammenarbeit bereit sein wird. Aber das habe ich dir doch gestern schon gemailt.«


  »Hm, ich hänge ein bisschen hinterher, was die Mails angeht, aber vermutlich hast du recht. Gibt es sonst noch was?«


  »Nein, nichts Wichtiges.«


  Das Gespräch war allem Anschein nach zu Ende, und Arne Pedersen hätte gehen können, tat es aber nicht. Stattdessen rutschte er verlegen auf seinem Stuhl herum und suchte händeringend nach den richtigen Worten.


  Als die Pause langsam peinlich wurde, sagte Konrad Simonsen: »Komm schon, raus damit, Arne! Ich habe nicht alle Zeit der Welt, und du ja wohl auch nicht.«


  »Nein, ich weiß … es ist nur … ich finde es immer ziemlich unangenehm, von dir zurechtgewiesen zu werden.«


  »Mann, das ist doch der Sinn der Sache, es soll unangenehm sein, aber das ist doch jetzt Schnee von gestern. Um was geht es? Du willst doch wohl kein Mitleid?«


  »Nein, natürlich nicht. Ganz und gar nicht. Ich dachte nur aus Rücksicht auf Pauline … ich meine, es war ja meine Schuld … also, ich war es, der sie dazu verleitet hat, in dieses Klassenzimmer zu gehen, in dem wir dann Per Clausen gefunden haben, und …«


  Er kam ins Stocken.


  »Und?«


  Endlich kam es: »Und deshalb hoffe ich, dass du sie nicht auch noch maßregelst. Also, ich meine, lass es bei mir bewenden.«


  Konrad Simonsen war noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, auch Pauline Berg einen Rüffel zu erteilen. Jetzt zog er die Augenbrauen zusammen, blickte nach unten auf seine gefalteten Hände und nickte nachdenklich wie der strenge, aber gerechte Gottvater, der in diesem Falle ausnahmsweise Gnade vor Recht ergehen ließ. Als er aber aufblickte und Arne Pedersen sah, musste er lachen.


  »Ich habe mich vorher x-mal gefragt, ob ich mit dir darüber sprechen soll oder nicht, und das reicht jetzt wirklich – Gleichstellung hin oder her. Wer sonst mit wem zusammen ist, ist mir eigentlich egal, sieht man mal davon ab, dass ich dir die klare Order gebe, Pauline anständig zu behandeln, denn ich mag sie wirklich gern. Im Gegensatz zu einigen anderen, auf die du dich im Laufe der Zeit gestürzt hast.«


  Die Stimmung hatte mit einem Mal all ihre Schwere verloren, der Chef war weg, so dass sie jetzt von Mann zu Mann reden konnten.


  Arne Pedersen sagte erleichtert: »Ich weiß doch selbst, was das für ein Chaos ist. Mit meiner Familie und meinen Kindern und alldem. Aber ich hab sie echt verdammt gern. Das ist, als hätte ich ein Geschenk bekommen, das ich gar nicht verdient habe.«


  »Hm, wenn ich mich recht erinnere, hast du dir über die Jahre eine Reihe von Geschenken gegriffen, obwohl noch lange nicht Weihnachten war, und …«


  Konrad Simonsen brachte den Satz nicht zu Ende. Plötzlich war ihm ein Gedanke gekommen. Auch er hatte kürzlich ein Geschenk bekommen, nämlich in Form eines Schachbuches, für das er sich noch gar nicht bedankt hatte. Ärgerlich schlug er mit der Hand auf den Tisch und errötete stärker, als gut war. Arne Pedersen fragte interessiert: »Was ist denn los? Erzähl schon!«


  Die Aufforderung wurde nicht befolgt. Sein Chef zeigte zur Tür.


  »Vergiss es! Das ist privat. Und jetzt raus mit dir!«
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  Die Frau im Treppenhaus schimpfte wütend: »Die Tür lässt sich nicht mehr schließen, das Schloss ist kaputt, so sehen Sie doch. Er hat mich gebeten, in seiner Abwesenheit aufzupassen. Als würde jemand für einen Einbruch in die sechste Etage hochsteigen. Aber ich habe trotzdem eingewilligt. Wegen der guten Nachbarschaft, und darüber bin ich jetzt froh. Zweimal war ich draußen auf dem Flur und habe nachgesehen. Als ich beim zweiten Mal Geräusche hörte, bin ich reingegangen, und da habe ich den Fernseher bemerkt. Er hat vergessen, sein Video auszuschalten. Gehen Sie mal rein und gucken Sie sich an, was sich Ihr Freund da so anschaut. Dieses Schwein.«


  Sie zeigte auf die Tür. Einer der Männer protestierte halbherzig.


  »So gut kennen wir ihn auch wieder nicht. Wir können doch nicht so ohne weiteres in seine Wohnung eindringen.«


  »Sehen Sie sich seinen Film an, dann kommen Sie auf andere Gedanken. Und denken Sie doch auch an Angelina!«


  Es zog plötzlich kräftig, und die Tür, vor der die Frau stand, öffnete sich, und ein Mädchen kam zum Vorschein. Ihre schwarzen Haare flatterten in der Zugluft. Still und ohne nach rechts oder links zu blicken, schob die Kleine sich an den Männern vorbei und drückte die Tür des Nachbarn mit einem Finger auf. Dann drehte sie sich um und zog ihre Mutter mit einer überraschenden Selbstverständlichkeit hinter sich her zurück in die Wohnung und schloss die Tür. Plötzlich stand die Luft wieder still, und die Zwillinge starrten auf die geschlossene Tür. Ea Kolt Jessen stand auf dem Klingelschild. Ihre mitunter sehr nervige und schrecklich anspruchsvolle Cousine hatte bei ihnen angerufen und sie gebeten zu kommen. Zögernd gingen sie in die Nachbarwohnung.


  Die Frau sollte recht behalten. Alle Bedenken waren verschwunden, als sie das Video sahen, sich schwer auf das Sofa fallen ließen und warteten. Sie hatten extrem schlechte Laune.


  »Glaubst du, Angelina hatte Angst vor uns? Sie hat uns weder begrüßt noch sonst irgendetwas gesagt?«


  Es war nichts Neues, dass die Menschen in ihrer Nähe nervös wurden. Beide waren außergewöhnlich groß und hatten markante, grobe Gesichtszüge. Außerdem hing bei beiden ein Augenlid herab, eine angeborene Fehlbildung, durch die sie – vollkommen ungerechtfertigt – böse wirkten. Dazu kam dann noch ihre dunkle Lederbekleidung. Sie sahen aus wie Rocker, dabei trugen sie diese Sachen nur, weil sie als professionelle Schafscherer, die über das Land zu immer neuen Wirkungsstätten zogen, widerstandsfähige, warme Kleider brauchten. In den Augen einer Vierjährigen sah das natürlich anders aus.


  »Ich weiß nicht, sie hat eigentlich nicht ängstlich gewirkt.«


  Sie saßen schweigend da.


  »Verdammt noch mal, ich halte das nicht aus.«


  Sie hatten das Video angehalten, aber das unangenehme Pausenbild prangte noch immer vor ihnen.


  Schließlich stand einer der Brüder auf und zog die Decke vom Sofatisch, wobei eine Vase zu Boden stürzte und zerbrach, und legte sie über den Fernseher. An der Wand hinter ihm hingen zwei gerahmte Plakate. Welcome to Disneyland, große, lustige Buchstaben über einer lachenden Micky Maus, vermutlich ein Souvenir von einer Reise. Das andere war ein Druck von Edvard Munchs Gemälde von Friedrich Nietzsche, über das sich in schwarzen handschriftlichen Lettern die berühmte Aussage des Philosophen über Gottes Tod zog. Der Bruder, der aufgestanden war, packte einen Stuhl und schlug ihn auf eines der Bilder. Das Glas splitterte, und ein großes Stück fiel zu Boden, während das eigentliche Plakat aber überlebte. Er riss es an der Glaskante ab und hielt sich den Fetzen vor das Gesicht: die halbe Maus und das abgerissene neyland ergaben keinen Sinn mehr. Deshalb knüllte er das Papier zusammen und machte sich an das nächste Plakat. Sein Bruder ging zum Pinkeln ins Schlafzimmer.


  Der Mieter der Wohnung war kein kleiner Mann, und er hatte überdies eine gute Kondition, war gegen die beiden Brüder aber trotzdem chancenlos; sie waren einfach zu groß.


  Ohne auf seine wilden Proteste zu hören, packten sie ihn und zerrten ihn vor den Fernseher. Die Hülle des Videos war zu Boden gefallen. Sie gab vor, dass es sich um einen Film über die Belagerung Leningrads handelte. Dann zogen sie die Decke weg und hielten ihn an seinen roten Haaren fest, so dass er direkt auf das nackte Kind starrte.


  »Was ist das hier? Kannst du mir darauf eine Antwort geben, du Bastard?«


  Der Unglückliche versuchte es, so gut er konnte, konnte sie aber nicht überzeugen. Unter anderem, weil ihn die unsanfte Umklammerung daran hinderte.


  »Das ist nicht mein Film. Ich habe ihn mir geliehen, von einem Freund, einem Bullen. Ich habe den noch nie gesehen, verdammt, ihr kennt mich doch.«


  Die letzte Bemerkung kam nicht gut an, denn keiner der beiden Männer legte Wert darauf, an diese Bekanntschaft erinnert zu werden.


  »Ein Kommissar, ach ja? Und seit wann bitte leiht die Polizei Kinderpornos aus?«


  Die Skepsis war massiv und nicht wegzureden.


  »Magst du kleine Kinder gern? Dann haben wir etwas gemeinsam. Ich mag die nämlich auch. Nur nicht so wie du.«


  Ein harter, ebenso trockener wie wütender Schlag traf ihn in der Nierenregion, so dass er vor Schmerzen aufschrie. Ein Tritt, der eigentlich seinem Schritt gegolten hatte, verfehlte sein Ziel und glitt an seinem Schenkel ab. Der nächste war präziser. Dann rief der Mieter, der unter ihm wohnte, die Polizei.
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  Das Treffen im Sitzungszimmer der Zeitungsredaktion wurde dreimal verschoben. Der Direktor war ein vielbeschäftigter Mann, und Anni Staal musste seine Entschuldigungen ein ums andere Mal schlucken und darauf hoffen, dass es beim nächsten Mal klappte. Es wurde spät, bis es endlich so weit war.


  Im Konferenzraum waren neben Anni der Chefredakteur und die neue Hausjuristin anwesend. Die Leinwand am Ende des Tisches zeigte einen Computerbildschirm, auf dem unten rechts in der Ecke die Uhrzeit zu erkennen war, 22.41 Uhr. Eine Handvoll Sandwichs kämpfte auf einem Metallteller, der zwischen den drei Anwesenden stand, einen aussichtlosen Kampf gegen das Eintrocknen und vermochte niemanden zu locken. Der Chefredakteur hebelte mit seinem Feuerzeug einen Kronenkorken von einer Flasche Pils. Anni Staal nickte zustimmend, und er öffnete eine weitere und reichte sie ihr über den Tisch. Dann sprang die Tür auf, und ein Mann Anfang sechzig hastete herein. Der Direktor warf seinen Mantel auf einen Stuhl und setzte sich. Er grüßte in die Runde, während auch er sich ein Bier nahm und – im Gegensatz zu seinen Mitarbeitern – ein Plastikglas, das er ins Licht hielt und genauestens inspizierte, bis er sich irritierend langsam eingoss. Erst als das Glas voll war, sagte er: »Entschuldigen Sie die Verspätung, aber es war nicht leicht für mich zu kommen, und um es gleich zu sagen, Anni, Sie müssen schon einen verdammt wichtigen Grund haben, mich hierher zu bestellen. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal in eine Sitzung bestellt worden bin, ohne die Tagesordnung zu kennen, und ganz sicher nicht um diese Uhrzeit.«


  Anni Staal vergeudete keine Zeit.


  »Entscheiden Sie selbst. Heute Nachmittag habe ich eine Mail von einer Person erhalten, die sich Chelsea nennt. Ob sich das auf einen Mädchennamen, einen Stadtteil oder den Fußballclub bezieht, weiß ich nicht.


  An diese Mail war ein Video angehängt. Der Film dauert etwa zehn Minuten und besteht aus zusammengesetzten, kurzen Sequenzen, was man relativ schnell erkennt. Dafür muss man kein Profi sein. Montag habe ich von der gleichen Person schon einmal eine Mail bekommen, auch mit einem Video, der ich zu dem Zeitpunkt allerdings bedauerlicherweise keine Bedeutung beigemessen habe. Wir sehen nun erst den Montagsfilm, er ist nur wenige Sekunden lang.«


  Niemand der Anwesenden sagte etwas, und Anni Staal startete das Video.


  Das Gesicht mit dem abschätzenden Gesichtsausdruck und dem viel zu roten Mund füllte die Leinwand.


  »Die Aufnahme stammt aus einem Fahrzeug, vermutlich einem Bus. Ich glaube nicht, dass die Person weiß, dass sie gefilmt wird«, sagte Anni Staal.


  Eine tonlose Stimme fragte über den Lautsprecher: »Nun, wie sieht es aus? Keine Ware spricht die Herren an?«


  Die Miene des Mannes blieb ein paar Sekunden lang unverändert und nahm dann einen abgeklärten Ausdruck an. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und sagte lachend: »Dann schnappe ich mir den kleinen Kerl mit der Nummer drei.«


  Der Film hielt inne, während die Worte noch eine Weile in der Luft hingen, bis sie sich gesetzt hatten.


  Der Plastikbecher des Direktors ging kaputt, er hatte ihn in Gedanken zu sehr zusammengedrückt. Das Bier rann über seinen Arm und tropfte auf ein Hosenbein, bis er sie alle mit seiner Reaktion erlöste: »Verflucht, was für eine grausame Schweinerei!«


  Die Juristin eilte mit ein paar Servietten zu ihm, wurde aber mit einer Handbewegung verscheucht. Sein Ausruf hatte nicht dem Bier gegolten, und seine nassen Kleider schienen ihm egal zu sein, er wechselte aber den Stuhl. Keiner der Anwesenden hatte ihn zuvor fluchen gehört.


  »Wissen Sie, was er sich da anschaut?«, fragte der Chefredakteur Anni Staal.


  »Nein, aber das kann man sich doch eigentlich denken.«


  Der Direktor fauchte: »Eine Speisekarte, auf der Kinder angeboten werden.« Er zeigte auf die Leinwand, auf der das Gesicht des Mannes noch immer eingefroren war. »Machen Sie ihn weg, Anni. Ich halte diesen Typ nicht länger aus.«


  »Dann sollte ich Ihnen wohl zeigen, was aus ihm geworden ist.« Auf der Leinwand war erneut das Gesicht des Mannes zu erkennen. Jetzt stammte die Aufnahme aber von einer Handkamera, die Qualität des Films war schlecht, und die Bilder waren mitunter unscharf. Manchmal verdeckte eine diffuse, weiße Fläche die Szenerie. Zeigte die Kamera nach unten, was hin und wieder geschah, sah man, dass der Mann nackt war und seine Hände vermutlich auf dem Rücken gefesselt waren. Auf seiner Wange und auf seiner Schulter war angetrocknetes Blut, und um seinen Hals lag ein dickes, blaues Seil. Er war in hohem Maße aufgeregt, und obwohl er unzusammenhängend redete, konnte man seine Worte deutlich verstehen.


  »Kein Kind darf willkürlichen oder rechtswidrigen Eingriffen in sein Privatleben, seine Familie, seine Wohnung oder seinen Schriftverkehr oder …«


  Anni Staal drückte auf »Stopp« und teilte drei dünne Stapel Papiere aus. Auf der ersten Seite war das Porträt des Mannes zu erkennen.


  »Er hieß Thor Gran und wohnte in Århus. Das Bild, das Sie in Händen halten, stammt von der Polizei. Ich habe es heute Nachmittag erhalten, und mein Informant hat mir den Namen des Mannes genannt. Die Fotografie ist nach seinem Tod gemacht worden, nachdem ein Team von Spezialärzten sein Gesicht rekonstruiert hat. Thor Gran ist einer der fünf Ermordeten aus der Langebæk-Schule in Bagsværd, und der Film ist ein Mitschnitt der Hinrichtung. Er zeigt auch drei der anderen Hingerichteten. Ich habe noch zwei weitere positive Übereinstimmungen, von denen Sie sich in Kürze selbst überzeugen können.«


  Der Ausbruch des Chefredakteurs kam unartikuliert über seine Lippen, er spuckte fast. Es war schwer zu sagen, ob er wütend oder nur aufgeregt war.


  »Sind Sie denn verrückt? Verdammt, das ist ja … ja …«


  Der Direktor fiel ihm scharf ins Wort. »Seien Sie ruhig, und hören Sie zu, was sie uns zu sagen hat.«


  Anni Staal fuhr fort: »Vermutlich haben wir das exklusiv. Ich habe mich vorsichtig bei ein paar Kollegen anderer Medien umgehört, aber niemand scheint dieses Material bekommen zu haben. Auch die Polizei nicht.«


  Sie aktivierte den Film, und der Mann auf der Leinwand sprach weiter.


  »… rechtswidrigen Beeinträchtigungen seiner Ehre und seines Rufes ausgesetzt werden …«


  Die Perspektive auf Thor Grans Kopf änderte sich abrupt. An dieser Stelle war der Film geschnitten worden.


  »Das Kind hat Anspruch auf rechtlichen Schutz gegen solche Eingriffe oder Beeinträchtigungen.«


  »Was redet der da?«, fragte der Direktor.


  Anni Staal hielt den Film an.


  »Er liest einen Auszug aus der Kinderrechtskonvention der UN. Ich glaube, der Kameramann hält ihm ein Stück Papier hin, von dem der Mann abliest. Manchmal kommt es ins Bild, aber nicht in dieser Passage. Im Übrigen haben mich diese Informationen zwölftausend Kronen gekostet.«


  Der Direktor zögerte keine Sekunde.


  »Genehmigt, weiter.«


  Sie gehorchte, und die klägliche Stimme erfüllte erneut den Raum.


  »Das Kind hat rechtlichen Schutz gegen jede Form körperlicher oder geistiger Gewaltanwendung, Schadenzufügung oder Misshandlung, vor Verwahrlosung oder Vernachlässigung, vor schlechter Behandlung oder Ausbeutung einschließlich des sexuellen Missbrauchs, …«


  Der Kiefer des Mannes zitterte, als würde er frieren, während Tränen über seine Wangen rannen. Dann erfolgte ein Schnitt.


  »… Ausbeutung einschließlich des sexuellen Missbrauchs, solange es sich in der Obhut der Eltern oder eines Elternteils, eines Vormunds oder anderen gesetzlichen Vertreters oder einer anderen Person befindet, die das Kind betreut.«


  Ein lautes Klicken folgte, das Gesicht verschwand, und ein Bild mit einem blauen Seil tauchte auf. Die Kamera richtete sich nach unten. Thor Gran sah erstaunt aus. Er pendelte langsam vor und zurück, so dass das Bild nur jede zweite Sekunde scharf war. Anni Staal hielt den Film an und stellte das Zählwerk auf null.


  »Ich möchte Ihnen noch drei weitere zeigen.«


  
    
      [home]
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  Die Kneipe war ziemlich voll, die Stimmung beinahe konzentriert und die Luft verbraucht. Es floss reichlich Bier, aber trotzdem wirkte niemand betrunken oder fiel durch lautes Grölen auf. Die Qualmwolken unter der niedrigen Decke leuchteten wie dünne blaue Schlangen, wenn sie vom Licht des Scheinwerfers eingefangen wurden, der die Frau auf der Bühne in Szene setzte. Sie spielte Gitarre und sang dazu. Ihre tiefe, raue Stimme klang durch das Lokal und hatte etwas Mitreißendes, das das Publikum ergriff. Die meisten Gäste hörten zu, und sogar der Barkeeper hinter seinem Edelstahltresen zeigte Interesse. Sie sang The Crying Game aus dem gleichnamigen Film – ein tragischer Song, der gut zu ihrer Stimme passte und den sie mit viel Inbrunst und einer angemessenen Portion Schmerz interpretierte.


  Pauline Berg rieb sich die Augen, der Rauch störte sie. Sie nippte an ihrem Bier und beobachtete die Comtesse, die neben ihr saß und die Sängerin betrachtete. Es war das erste Mal, dass sie beide gemeinsam einen größeren Auftrag zu erledigen hatten, und die Comtesse hatte ihr heute Seiten von sich gezeigt, von deren Existenz Pauline Berg bislang keine Ahnung gehabt hatte. Ihre Kollegin konnte eine extrem dominante Person sein, wenn die Situation dies verlangte. Wie heute Nachmittag, als sie am Wohnort der Brüder am Stadtrand von Middelfart angekommen waren.


  Das Haus war ein pompöser, über zwei Etagen reichender Kasten mit Keller, Dachboden und zwei Nebengebäuden. Allan Ditlevsen hatte die erste Etage bewohnt, sein Bruder das Erdgeschoss. Sieben Kriminalbeamte durchsuchten das Haus. Auf Empfehlung der Comtesse hatten die beiden Frauen zu Beginn nur eine kurze Runde gedreht, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen, erst oben und dann unten. Zuletzt kamen sie in Frank Ditlevsens Küche, wo der Einsatzleiter, ein recht wortkarger Mann Mitte fünfzig, auf sie wartete.


  Als die Comtesse begann, richtete sie sich in erster Linie an Pauline Berg: »Zwei gepflegte Wohnungen, qualitätsbewusst eingerichtet, hier wohnen Leute, die finanziell keine Probleme haben. Auf mich wirkt das hier eher dekorativ als gemütlich, aber das ist meine persönliche Empfindung.«


  »Das sehe ich auch so. Alles ist durchgestylt und neu, auffällig ist, dass es nichts Altes gibt. Also, ich meine, keine Erbstücke, du weißt schon, diese klassischen Sachen wie Mahagonibüfett, Vitrinenschränke, Eckregale.«


  Die Comtesse nickte anerkennend. Pauline Berg genoss das unausgesprochene Lob und versuchte darauf aufzubauen, indem sie dem Einsatzleiter eine erste Frage stellte.


  »Frank Ditlevsen war Vermögensberater und hatte kein schlechtes Einkommen, aber wie sah das bei Allan Ditlevsen aus? Verdient man als Würstchenverkäufer in Middelfart so gut?«


  »Allerslev, nicht Middelfart, das liegt sechs Kilometer vor Odense. Außerdem hatte er dort ja auch den Zeitschriftenverkauf. Allan Ditlevsen hat in seiner Steuererklärung im letzten Jahr ein Einkommen von zweihundertfünfzigtausend angegeben und Frank eines von 1,5 Millionen. Ekspert, ein Büro für Knowledge Management, das unter anderem Kurse anbietet, ist sein größter Auftraggeber. Die sitzen in Fredericia und schreiben einen Bericht. Sie dürfen den gerne lesen, wenn er fertig ist.«


  Die zwei Frauen sahen sich an, der Einsatzleiter schien kein Meister der Sprache zu sein, aber auch die Substanz seiner Antwort ließ zu wünschen übrig, was ihn selbst aber nicht zu stören schien, denn er machte ein zufriedenes Gesicht.


  Die Comtesse übernahm: »Sie haben sieben Mann zur Verfügung, mir erscheint das ein bisschen wenig zu sein, kommt noch jemand?«


  »Acht, einer holt gerade seine Kinder ab. Er kommt wieder, wenn seine Frau zurück ist. Aber meine Leute würden gerne nach Hause, schließlich ist Wochenende. Überhaupt finden einige den Fall … na, sie würden gerne weg … wenn Sie verstehen.«


  Die Mannschaft war definitiv zu klein, Wochenende hin oder her, trotzdem ging die Comtesse nicht weiter darauf ein, sondern holte ihr Handy aus der Tasche. Der Einsatzleiter sah missbilligend zu ihr hinüber und ergriff zu ihrer Überraschung wieder das Wort.


  »Frank Ditlevsen ist der Hausbesitzer. Sein jüngerer Bruder wohnte bei ihm zur Miete. Sie teilen sich die Kosten nicht, das konnten wir den Rechnungen entnehmen. Seine Post liegt in einem Stapel auf dem Küchentisch, vermutlich hat sein Bruder die dort deponiert. Kopenhagen hat uns gebeten, nach Reisebroschüren oder Quittungen Ausschau zu halten, oder nach Banküberweisungen, wir haben aber nichts dergleichen gefunden. Und auch Frank Ditlevsens Pass ist weg, jedenfalls bis jetzt.«


  Er atmete aus, nahm Anlauf und fuhr ebenso konfus fort: »Allan Ditlevsen ist zweimal vorbestraft, das eine Mal wegen eines schweren Falls von Pädophilie. Wir untersuchen, ob auch sein großer Bruder pervers ist, das ist wichtig. Halten nach Bildern und so Ausschau, aber beide Brüder haben sehr viele Videos, Bänder und Disketten, so dass wir diese unter den Kollegen aufgeteilt haben, unter denen, die Zeit hatten. Ich habe mir aber notiert, wer welche Bänder bekommen hat, so dass ich den Überblick habe. Vor allem Kriegs- und Actionfilme, das steht jedenfalls auf den Covern, aber wir wissen ja nicht, was wirklich drin ist. Der Sache gehen wir nach.«


  Als die Comtesse ihr Handy wieder einsteckte, wurde sein Bericht zusammenhängender.


  »Wir untersuchen auch die Computer. Allan Ditlevsen hat keinen. Wir waren sehr vorsichtig, das muss man ja sein, und später kommt auch noch ein Experte. Aber bislang haben wir auf seiner Maschine nichts Verbotenes gefunden. Nur Briefe und so etwas, keine Bilder. Ich selbst habe Frank Ditlevsens Ex-Frau befragt, auch zum Thema Pädophilie, da sind wir aber nicht weitergekommen. Sie wollte nicht mit uns zusammenarbeiten, und ihre Tochter ist weg.«


  Als er fertig war, dankte die Comtesse ihm kühl und verschwand. Pauline Berg ließ sie sitzen, und eine peinliche Stille trat ein.


  Zwanzig Minuten später waren acht Mann in Frank Ditlevsens Wohnzimmer versammelt und starrten auf das Hinterteil der Comtesse. Die Stimmung war angespannt, und bei einem Beliebtheitswettbewerb hätten die beiden Frauen aus der Hauptstadt sicher schlecht abgeschnitten. Aber es war ja auch nicht ihre Aufgabe, beliebt zu sein. Trotzdem reagierten die beiden Frauen höchst unterschiedlich auf die negativen Vibrationen ihrer Kollegen. Pauline Berg lächelte bei jeder Gelegenheit entschuldigend und wünschte sich weit weg, die Comtesse arbeitete.


  Sie kniete mit einem Schraubenzieher in der Hand auf dem Boden neben Frank Ditlevsens demontiertem Computer. Ein Wirrwarr von Leitungen hing aus dem Bücherregal heraus. Der Computer war mit einem Videoplayer, einem externen CD-Brenner und einem LCD-Fernseher mit 42-Zoll-Widescreen verbunden, der mitten im Zimmer thronte. Mit ein paar kräftigen, seitlichen Schlägen öffnete sie das Gehäuse und suchte die elektronischen Innereien systematisch mit einer kleinen Stablampe ab. Als ihr Handy klingelte, reichte sie es wortlos dem Einsatzleiter, der es entgegennahm und aus dem Zimmer ging.


  Als er zurückkam, stand sie auf und gab laut und deutlich ihre Befehle.


  »Ein Kriminalkommissar aus Århus kommt im Laufe der nächsten Stunde, um hier das Kommando zu übernehmen. Niemand unternimmt irgendetwas, bevor er da ist. Außerdem sind weitere fünfundzwanzig Kollegen aus Glostrup und Århus auf dem Weg hierher. Sie werden sukzessive die Untersuchungen übernehmen.«


  Ein jüngerer Beamter protestierte. Er saß zurückgelehnt auf dem Sofa, in der Hand eine Tasse Kaffee, und wusste mit der Situation offensichtlich nicht umzugehen.


  »Gute Frau, wir sollen hier wirklich eine Stunde rumhängen und Löcher in die Luft starren?«


  Die Comtesse ging bedrohlich zielstrebig auf ihn zu, doch der baldige Ex-Leiter der kriminaltechnischen Untersuchung kam ihr zuvor. Vielleicht würde aus ihm nie ein guter Redner werden, vielleicht waren auch seine ermittlerischen Fähigkeiten nicht gerade weltbewegend, aber er stellte sich schützend vor seine Leute. Leise flüsterte er dem Mann etwas ins Ohr, der sich daraufhin erhob und entschuldigte. Der Comtesse reichte diese Geste, und statt sich weiter um den Mann zu kümmern, hielt sie zwei elektronische Aggregate in die Höhe.


  »Das große ist die Harddisk, das kleinere eine sogenannte Reborn Card. Ist jemand von Ihnen bei der Hausdurchsuchung auf etwas Ähnliches gestoßen?«


  Die Männer sahen sich kopfschüttelnd an.


  »Dann wissen Sie jetzt, wonach Sie suchen müssen. Irgendwo muss sich eine Harddisk befinden: Genau danach müssen Sie suchen.«


  »Entschuldigen Sie, aber woher wissen Sie das?«


  Das war wieder der junge Mann.


  »Staub, oder, besser gesagt, das Fehlen von Staub. Frank Ditlevsen hat in regelmäßigen Abständen seine Harddisk gewechselt. Das ist die beste und auch die einfachste Art und Weise, seinen Computer vor fremden Zugriffen zu schützen.«


  Sie blickte in die Runde und wartete auf weitere Fragen, es kamen aber keine.


  »Ich fahre jetzt, aber ich komme heute Abend wieder, und dann sehen wir uns hier alle wieder. Ich wiederhole – alle.«


  Mit arrogantem Gesichtsausdruck marschierte sie aus dem Zimmer. Die Männer begannen zu murmeln und machten ihrem Unmut über diesen rustikalen Führungsstil Luft. Pauline Berg lächelte beklommen und hastete hinter der Comtesse her.


   


  In den nächsten Stunden hatten die beiden Frauen versucht, Frank Ditlevsens Tochter aufzuspüren, was sie schließlich in die Kneipe geführt hatte, in der sie jetzt saßen und in der ihnen bald bewusst wurde, dass die trägen Beamten, die nicht mehr taten als unbedingt nötig, ein viel kleineres Problem waren als die widerwillige Bevölkerung.


  Der Beifall war groß, als die Sängerin fertig war. Noch während des Applauses kletterte ein Mann auf die Bühne und reichte ihr einen Zettel. Sie las, was darauf stand, und entschuldigte sich via Mikrophon. Dann sprang sie vom Bühnenrand. Eingängige, austauschbare Musik begann aus den versteckten Lautsprechern zu sickern.


  Die Comtesse und Pauline Berg äußerten sich sehr lobend über ihre Musik, als die Sängerin an ihrem Tisch Platz nahm. Ihr Dank hielt sich in Grenzen. Der Barkeeper brachte ihr ein Glas Saft, das sie trank, während die Comtesse ihr Anliegen vorbrachte.


  »Sie sind die Tochter von Frank Ditlevsen?«


  »Ja.«


  Die Stimme, die beim Singen so sinnlich geklungen hatte, wirkte jetzt rau und abgenutzt, hörte sich beinahe krächzend an.


  »Ich heiße Nathalie, und das hier ist Pauline. Wir sind von der Kriminalpolizei Kopenhagen, wollen Sie unsere Ausweise sehen?«


  »Nein, ist schon in Ordnung.«


  »Und Sie wissen, was geschehen ist?«


  »Dass mein Vater und mein Onkel tot sind? Ja, das weiß ich. Das weiß das ganze Land.«


  »Sie wurden ermordet.«


  »Ja, das hat man mir gesagt.«


  Die Frau versuchte, gleichgültig zu wirken, aber ihre Stimme bebte.


  »Ihre Mutter hat uns gesagt, Sie seien verreist, warum hat sie das getan?«, fragte Pauline Berg.


  »Keine Ahnung.«


  »Sie hat gelogen.«


  »Ich bin nicht für meine Mutter verantwortlich. Darüber müssen Sie mir ihr sprechen.«


  Da hat sie recht, dachte Pauline Berg, das Problem war nur, dass aus der Mutter kaum ein Wort herauszubringen war und dass sich die wenigen Worte, die sie ihr hatten entlocken können, als Lügen herausstellten. Wie die Behauptung, ihre Tochter sei in London oder Birmingham, oder war es Liverpool? Sie hatte nicht einmal versucht, glaubhaft zu lügen.


  Die Comtesse wechselte das Thema.


  »Sind Sie nicht traurig, dass Ihr Vater tot ist?«


  »Ich hatte keinen Kontakt zu ihm.«


  »Warum nicht?«


  »Das war einfach so.«


  »Wie alt waren Sie, als Ihre Eltern sich getrennt haben?«


  »Neun Jahre.«


  »Neun Jahre, das muss ein Schock für Sie gewesen sein.«


  Kleine Schweißperlen bildeten sich auf der Oberlippe und der Stirn der Frau. Von der Schönheit, die sie auf der Bühne ausgestrahlt hatte, war nicht mehr viel übrig, jetzt wirkte sie zerbrechlich und zart, fast hässlich. Ihre Selbstkontrolle bekam sichtlich Risse. Dabei waren die Fragen weder ungerechtfertigt noch sonderlich hart.


  »Ich weiß nicht. Können Sie mich nicht in Ruhe lassen? Ich weiß nichts, habe weder meinen Vater noch meinen Onkel gesehen, okay?«


  Pauline Berg war nicht ohne Mitgefühl: »Ihr Vater und Ihr Onkel wurden ermordet. Da können wir Sie nicht einfach in Ruhe lassen.«


  »Ich habe niemanden umgebracht.«


  Sie brachte die Worte kaum heraus.


  Die Comtesse schüttelte betroffen den Kopf und erwog für einen Moment, bis zum nächsten Tag zu warten. Der Ort war denkbar ungünstig für eine persönliche Befragung, aber sie schob den Gedanken von sich. Unmittelbar bevor sie in die Kneipe gekommen waren, hatten sie in Allerslev die zerstörte Imbissbude begutachtet, ein Anblick, der keinen Raum für zeitraubende Rücksicht ließ. Wer auch immer da draußen frei herumlief, konnte jederzeit wieder zuschlagen.


  »Es tut mir leid, aber ich muss Sie fragen, ob Ihr Vater Sie als Kind missbraucht hat.«


  Die Frage brachte das Fass zum Überlaufen, ihre Antwort war ein verzweifelter Aufschrei: »Warum tun Sie mir das an?«


  Die Menschen drehten sich zu ihnen um, und es gab keinen Zweifel daran, dass ihre Sympathie nicht aufseiten der Polizei war. Die Frau weinte leise.


  Ein durchtrainierter Türsteher erhob sich am Nachbartisch. Er legte seine Hand beschützend auf die Schulter der Sängerin und sagte leise: »Vielleicht sollten Sie jetzt besser gehen.«


  Die Comtesse zückte ihren Polizeiausweis und hielt ihn dem Mann unter die Nase.


  »Soll das eine Drohung sein?«


  Der Mann blieb ruhig.


  »Nein, keine Drohung. Ich bin nicht so dumm, der Polizei drohen zu wollen, aber vielleicht sollten Sie trotzdem gehen. Sie hat keine Lust, mit Ihnen zu reden, und wenn Sie sie unter Druck setzen, kann sie nicht mit Ihnen reden. Außerdem haben Sie Ihre Antwort bereits bekommen, sehen Sie sie doch an. Haben Sie denn keine Augen im Kopf?«


  Die Frauen sahen sich an. Dann standen sie auf. Die Comtesse holte eine Visitenkarte heraus, legte sie auf den Tisch und nickte der weinenden Sängerin zu.


  »Sollte sie ihre Meinung ändern oder sonst jemand helfen können.«


  Der Türsteher blieb noch immer ruhig.


  »Damit würde ich nicht rechnen. Hier bei uns mag man keine Kinderschänder.«


  Die Menschen klatschten, als die beiden sich ihren Weg nach draußen bahnten.
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  In Kregme am Arresø beobachtete Stig Åge Thorsen den Polizeiwagen, der sich langsam über den Feldweg nach oben kämpfte. Lächelnd sah er zu, wie der Wagen oben am Feuer hielt. Er nutzte die Wartezeit, um sich noch einmal seine Regeln einzubleuen.


  Vermeide lange Sätze, antworte nur, wenn du gefragt wirst. Schweige, wenn du Zweifel hast oder unsicher bist, und ignoriere jede Art von Drohungen. Die Stille ist dein Freund, die Litanei deine Botschaft.


  Fast konnte er Per Clausens Stimme hören, und sein Lächeln wurde breiter. Es überraschte ihn, dass er nicht nervös war. Dann trat er auf den Hofplatz, um sie zu empfangen. Eine blasse Nachmittagssonne drängte sich durch die dichte Wolkendecke, trotzdem war es kühl, und ihm lief ein Schauer über den Rücken.


  Als der Polizeiwagen auf den Platz rollte, nickte er dem Fahrer zu und beobachtete, wie dieser das Auto parallel zur Mauer abstellte, obgleich es eine Unmenge Platz gab. Alles andere als rechte Winkel und gerade Linien schienen für diesen Mann indiskutabel zu sein. Etwas unangenehm berührt, stellte er fest, dass er den Beamten kannte. Es war ein alter Klassenkamerad. Oder war er in die Parallelklasse gegangen? Stig Åge Thorsen war sich nicht ganz sicher. Der Beamte stieg aus dem Auto und ging auf ihn zu. Er trug Uniform.


  »Tag, Stig Åge.«


  »Hallo.«


  »Ich muss mit dir über dein Feuer oben auf dem Acker sprechen. Es ist eine Anzeige eingegangen.«


  Es war keine Frage, also schwieg er. Der Beamte sah ihn verunsichert an, als ihm klar wurde, dass er keine Antwort erhalten würde. Er wich sogar kaum merkbar einen Schritt zurück, bevor er einen weiteren Anlauf unternahm.


  »Was verbrennst du da?«


  »Ein mir unbekannter Mann ist zu mir gekommen und hat mir zwanzigtausend Kronen für ein Loch auf meinem Acker geboten. Er wollte seinen Kleinbus anstecken. Ich habe das Loch gegraben und für die Luftzufuhr gesorgt. Hab Brennmaterial hochgefahren, Kohlensäcke, Holz und Petroleum, bevor ich in die Ferien gegangen bin. Wir hatten das so vereinbart.«


  Er sagte sein Sprüchlein laut und leiernd auf, ohne zu verbergen, dass er sich darauf vorbereitet hatte.


  Der Beamte wich einen weiteren Schritt zurück und musterte ihn skeptisch. Das Wort Kleinbus hatte ihn aufhorchen lassen. Er dachte nach. Verwirrt kratzte er sich am Hinterkopf, als könne er so einen Gedanken hervorlocken. Dann sagte er: »In was bist du da hineingeraten, Stig Åge? Ist das der Kleinbus, der in Bagsværd gesucht wird?«


  »Ein mir unbekannter Mann …«


  Der Satz wurde gleichlautend abgeliefert, im Stakkato-Stil wie beim ersten Mal.


  »Dann musst du wohl mit auf die Wache kommen.«


  »Bin ich festgenommen?«


  »Nein, das nicht, aber du kommst doch wohl freiwillig mit, denke ich.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  Der Beamte kratzte sich so wild am Kopf, als hätte er Läuse.


  »Kannst du noch einmal wiederholen, was du über das Feuer gesagt hast?«


  Er sagte seinen Spruch zum dritten Mal auf, Wort für Wort, und der Beamte setzte sich in sein Auto, während Stig Åge abwartend stehen blieb. Durch die Windschutzscheibe sah er den Mann reden. Es vergingen ein paar Minuten, dann wurde die Scheibe heruntergelassen.


  »Stig Åge, du bist vorläufig festgenommen. Es ist Samstag, der 28. Oktober, 14.53 Uhr. Bitte steig ein.«


  Der Hinterkopf wurde erneut bearbeitet, ehe er hinzufügte: »Vorn auf den Beifahrersitz, neben mir.«


  Stig Åge gehorchte, ohne zu antworten.
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  Die Comtesse wurde am Samstagmorgen um Viertel nach fünf vom Anruf des Nachtportiers geweckt, der ihr gleichgültig mitteilte, die Polizei stehe mit einem Brief für sie an der Rezeption. Sie um diese Uhrzeit zu wecken war natürlich so etwas wie die Rache all der Menschen, die sie tags zuvor zu Überstunden angetrieben hatte, doch das musste sie wohl akzeptieren. Sie beklagte sich deshalb auch nicht, als sie schlaftrunken und im Morgenmantel dem Motorradpolizisten das Kuvert abnahm. Trotzdem ärgerte es sie ein wenig, dass der Brief an sie adressiert war, während Pauline Berg schlafen durfte.


  Der Bericht war sehr detailliert; fast sechzig Seiten über das Leben der Brüder Ditlevsen, es galt also wieder einmal, die Spreu vom Weizen zu trennen. Ein langes Bad beseitigte die Müdigkeit, und zwei Päckchen Erdnüsse aus der Minibar stillten den schlimmsten Hunger. Dann begann sie zu lesen.


  Als sie Stunden später im Auto saßen, hatte sie einen beträchtlichen Vorsprung vor Pauline Berg, die neben ihr auf dem Beifahrersitz das Material überflog. Die Comtesse fuhr los und konnte es sich nicht verkneifen, ihre Kollegin aufzuziehen.


  »Gute Arbeit, findest du nicht auch! Bist du eigentlich bald fertig?«


  »Fertig? Spinnst du? Wie soll ich das alles denn im Laufe einer Viertelstunde aufnehmen?«


  »Ach, so schwer ist das nun auch wieder nicht. Konzentriere dich einfach auf das Wesentliche.«


  Pauline Berg nickte abwesend und blätterte resigniert um. Die Comtesse kam ihr zu Hilfe.


  »Soll ich für dich zusammenfassen? Du kannst dann ja parallel lesen.«


  »Erinnerst du dich denn an alles?«


  »An alles nicht, aber an die Hauptpunkte.«


  »Wie um alles in der Welt machst du das? Das geht echt nicht in meinen Kopf!«


  »Ich konnte mich ja in Ruhe damit beschäftigen, bevor du zum Frühstück gekommen bist. Das lernst du auch noch.«


  »Du meinst, wenn ich meine Arztromane hin und wieder durch einen Bibliotheksbesuch ergänze?«


  Die Comtesse zuckte mit den Schultern, etwas unsicher über die Richtung, die das Gespräch genommen hatte. So viel Selbsterkenntnis hatte sie ihrer Kollegin gar nicht zugetraut. Trotzdem behielt sie ihre drei frühmorgendlichen Arbeitsstunden für sich und redete hastig weiter: »Das würde sicher nicht schaden, aber legen wir los. Frank Ditlevsen wurde 1952 in dem Dorf Ullerløse in der Gemeinde Odsherred geboren. Sein kleiner Bruder kam drei Jahre später auf die Welt. Sie hatten keine anderen Geschwister. Die Mutter verlässt die Familie 1956 und emigriert nach Leeds in England, wo sie bei einer Freundin aus der Kindheit ein neues Leben beginnt. Möglicherweise flieht sie vor dem Vater der Kinder, aber das wissen wir nicht.


  Das Leben der Kinder ist hart, sie haben nur das Nötigste. Ihr Vater, Palle Ditlevsen, schlägt sich als Arbeiter durch, als Handlanger, wenn du so willst. Zwischendurch arbeitet er ein bisschen schwarz, nimmt hier und da eine Arbeit an, hilft im Sommer bei der Ernte und jobbt für die Gemeinde. Er repariert Fahrräder und verkauft eine Zeitlang vermutlich geklaute Räder. Es gibt zwei Polizeiberichte, aber es kam nie zu einer Verurteilung oder auch nur einer Geldbuße, die scheinen das also irgendwie unter der Hand geregelt zu haben. Die Kinder werden vernachlässigt. Der Vater beginnt mindestens zeitweise zu trinken und übt Gewalt gegen sie aus. Die Gemeinde untersucht die schlimmen familiären Verhältnisse. Es macht keinen Spaß, den Bericht des Jugendamtes zu lesen, er hat fünf Beilagen. Die erste aus dem Jahr 1962, die letzte 1967. Man hätte dem Vater die Kinder wegnehmen müssen, aber dem wurde zugunsten der Steuerzahler nicht stattgegeben. Die Gemeinde unternahm einfach nichts.«


  Die Comtesse gab ihrer Mitfahrerin Zeit, um alles zu überprüfen. Pauline Berg blätterte durch den Bericht und las zielgerichtet ein paar Abschnitte.


  »Das ist alles so weit richtig, weiter«, sagte sie, als sie fertig war. Sie war beeindruckt und fühlte sich unterlegen.


  »Frank Ditlevsen bekommt eine Lehrstelle und schließt 1971 seine Ausbildung als Lithograph und Drucker ab. Sein Leben wirkt stabil. Bis 1986 hat er den gleichen Arbeitgeber, doch als die neuen Technologien die Branche aufmischen, muss der Betrieb dichtmachen. Zwei Jahre zuvor heiratet Frank Ditlevsen. Die Braut ist eine Putzfrau aus Rørvig. Noch im gleichen Jahr wird das einzige Kind des Paares geboren, unsere Sängerin von gestern.


  Allan Ditlevsen tritt in die Fußspuren seines Vaters, wenn ich das so sagen darf, sieht man einmal davon ab, dass er nicht trinkt. In der Zeit von 1971 bis 1993 ist er beim Finanzamt bei nicht weniger als sechsundvierzig verschiedenen Arbeitgebern gemeldet. Leider taucht er dabei auch als Kindergartenhelfer und als Vertreter eines Kindergartenhausmeisters auf.«


  »Faszinierend, das ist echt beinahe fehlerfrei, du bist unglaublich.«


  »1985 stirbt der Vater. Im gleichen Jahr macht sich Frank Ditlevsen als Vermögensberater und Seminarleiter selbständig. Er hat dafür in Rekordzeit ein Diplom in dänischer Philologie gemacht, das aber gefälscht ist. Er baut einen soliden kleinen Betrieb mit einem festen Kundenkreis rund um Kopenhagen auf. In der Regel handelt es sich bei diesen Kunden um größere Firmen. Niemand zweifelt seinen Hintergrund an.«


  »Stimmt, das ist, wenn ich das richtig verstanden habe, erst bei den jetzigen Ermittlungen herausgekommen.«


  »Ja, seine Kunden sind nicht misstrauisch geworden, oder es war ihnen egal, schließlich hat er seinen Job ja fehlerfrei gemacht. Nun, weiter im Text: 1994 kauft Frank Ditlevsen die Villa in Middelfart, und zwei Jahre später wird er geschieden. Mutter und Tochter ziehen jeweils in eine eigene Wohnung. Nach einem Gefängnisaufenthalt findet Allan Ditlevsen als Betreiber einer Imbissbude und mit seinem Zeitschriftenverkauf mehr Stabilität, so dass in den letzten Jahren infolge des Berichts nichts mehr geschehen ist. Die Menschen, die die Brüder kannten und sich über sie geäußert haben, sagten gleichlautend, sie hätten ein stilles, unauffälliges Leben geführt, aber wirkliche Freunde konnten wir bislang nicht aufspüren. Vielleicht hatten sie keine.«


  Die Comtesse bremste abrupt und rettete einem Fuchs das Leben, der in den Büschen am Straßenrand verschwand. Pauline Berg hatte endlich zwei und zwei zusammengezählt. Skeptisch fragte sie: »Wann hast du den Bericht eigentlich bekommen?«


  »Um fünf. Ich hatte drei Stunden dafür Zeit, du brauchst dir also keine Gedanken zu machen.«


  »Es ist trotzdem beeindruckend, Vorbereitung hin oder her, dass du dich an all diese Jahreszahlen erinnern kannst.«


  »Vielleicht kann ich das ja gar nicht. Du kannst mich in der Geschwindigkeit gar nicht kontrollieren.«


  »Warum hast du mich nicht geweckt?«


  »Wofür sollte das gut sein? Na ja, vielleicht hast du recht, aber hör jetzt weiter zu, wir sind gleich da.«


  »Okay, schieß los.«


  »Sieht man von Allans zwei Verurteilungen ab und von Franks Hang, sich mit fremden Federn zu schmücken, erscheinen einem die Brüder wie eine waschechte soziale Erfolgsstory. Ihr Start ins Leben war nicht gerade vielversprechend, aber peu à peu schaffen sie sich ein solides Auskommen und einen festen Arbeitsrahmen. Es gibt da nur einen Schönheitsfehler, die Finanzen der Toten passen nicht zusammen. Drei erfahrene Wirtschaftsprüfer haben das Inventar der Villa und den Kontostand mit ihrem Einkommen verglichen. Berücksichtigt man das dänische Steuersystem, geht diese Rechenaufgabe nur dann auf, wenn sie zusätzliche Einnahmen hatten, von denen das Finanzamt nichts wusste. Aber das sind bloße Vermutungen, einen konkreten Beweis haben wir nicht.«


   


  Die Vermutung der Steuerhinterziehung erhärtete sich, als im Laufe des Vormittags bei der Hausdurchsuchung hundertsechzigtausend Kronen Bargeld gefunden wurden. Ein Polizeibeamter entdeckte das Geld und präsentierte Pauline Berg stolz seinen Fund.


  »Die Scheine waren in vier Päckchen Fischpudding versteckt, die in der hintersten Ecke der Gefriertruhe lagen. Der Fischpudding passte irgendwie nicht zu den übrigen Fertiggerichten, die man alle direkt in die Mikrowelle schieben konnte. Das Geld lag ganz unten in den Packungen, jeweils vierzigtausend Kronen. Die oberste Lage bestand tatsächlich aus Fischpudding, und alle Kartons waren sorgsam wieder zugeklebt worden. Vermutlich hat er sich für diese Packungen entschieden, weil ihre Länge genau der Länge der Geldscheine entspricht.«


  Pauline Berg war sich nicht sicher, ob der Mann von ihr ein Lob erwartete. Immerhin war er mehr als doppelt so alt wie sie, so dass ihr das merkwürdig vorkam. Vergeblich hielt sie nach der Comtesse Ausschau.


  »Das war sehr aufmerksam, wirklich gut.«


  Sie kam sich dumm vor, aber der Mann strahlte über das ganze Gesicht.


  »Bedenkt man, dass die meisten Videos Kinderpornos beinhalten, scheint der Fall klar zu sein.«


  »Vollkommen klar.«


  »Tja, wenn Sie mich fragen, haben die nur bekommen, was sie verdient haben.«


  Pauline Berg fragte nicht weiter nach, sondern begann das Geld zu zählen, und der Mann trollte sich. Die Scheine waren kalt.


  Den nächsten Ermittlungserfolg konnten sie am Nachmittag vermelden, und das Schicksal wollte es, dass die beiden Frauen aus Kopenhagen dafür verantwortlich waren, was all den hart arbeitenden Beamten höchst ungerecht erscheinen musste.


  Der Comtesse gebührte die meiste Anerkennung, da ihre Entdeckung die Folge einer Reihe genialer Schlussfolgerungen war. Es gab kaum mehr einen Zweifel, dass die Brüder Kinderpornos verkauften: das Bargeld in der Tiefkühltruhe, ihre eigenen Videos, Frank Ditlevsens technische Ausrüstung und Allan Ditlevsens Vorstrafen – dies alles deutete in eine Richtung. Als Verbreitungskanal kam in erster Linie das Internet in Frage. Eine schnelle, aber eingehende Untersuchung von Frank Ditlevsens Internetprovider schloss die elektronische Verbreitung verbotenen Materials aber aus. Natürlich blieb die Möglichkeit, dass die Brüder traditionellere Kanäle nutzten, die zwar langsamer, aber dafür sicherer waren. Die Imbissbude konnte dafür natürlich ein perfekter Deckmantel sein.


  Die Comtesse requirierte vier Männer für die Grobarbeit und fuhr nach Allerslev, wo die Reste der Imbissbude in einem Container aufbewahrt wurden. Sie hatte den Fischpudding nicht vergessen und gab den Männern den Befehl, nach Waren zu suchen, die eingefroren gewesen waren. Auf diese Weise kamen zwei solide Plastiksäcke zum Vorschein, deren Inhalt die Comtesse zufriedenstellte. Sie lobte die Männer und nahm den vielversprechenden Fund an sich – um die dreißig übel stinkende DVDs.


  Pauline Berg hatte ihren Beitrag zu den Ermittlungen hingegen einem Juckreiz und dem Kommissar Zufall zu verdanken. Als die Comtesse nach Allerslev gefahren war, fühlte sie sich überflüssig. Sie spürte, dass ihre Kollegin etwas zu finden erwartete, wusste aber weder was noch wie. Ratlos drehte sie eine Runde durch den Garten, bis sie durch ein Jucken unter ihrem Stiefelschaft zum Anhalten gezwungen wurde. Sie versuchte ein paarmal, sich mit dem Absatz des anderen Stiefels zu kratzen, doch es nützte nichts, so dass sie sich mehr und mehr auf das Jucken konzentrierte, bis es unerträglich wurde. Auf der Treppe, die zur Haustür führte, blieb sie stehen, zog den Reißverschluss ihres Stiefels herunter und hielt sich mit der anderen Hand am Briefkasten links neben der Haustür fest. Es war umständlich, aber noch besser, als sich auf die nassen Fliesen zu setzen. Nachdem sie sich gründlich gekratzt hatte, bemerkte sie auf der Unterseite des Briefkastens etwas Seltsames. Die Seitenteile des Kastens ragten ein paar Zentimeter über den Boden hinaus, und sie musste sich bücken, um einen Blick darunter zu werfen. Nebeneinander waren zwei Computersockel festgeleimt, so dass zwei Harddisks dort Platz fanden.
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  Der Samstag war für Konrad Simonsen und seine Ermittlungen ein frustrierender Tag. Arne Pedersens pessimistische Prophezeiung über eine Sintflut von falschen Hinweisen als Reaktion auf die Veröffentlichung von Arthur Elvangs posthumen Fotografien der Opfer bewahrheitete sich im höchsten Maße.


  Bereits am Freitagabend klingelten die Telefone der örtlichen Polizeidienststellen und vor allem des Präsidiums in Kopenhagen. In der Hauptsache gaben die Leute falsche Hinweise über die Ermordeten, um die Polizei zu verwirren. Viele der Anrufer waren leicht zu durchschauen, aber eben nicht alle, so dass sich die Identifikation der Opfer in die Länge zog. Eine Ausnahme machte Herr Nordwest, der mit Sicherheit als Thor Gran, ein 54-jähriger Architekt aus Århus, identifiziert werden konnte. Zwei Architekturstudenten hatten sich persönlich an die Polizeiwache in Lyngby gewandt und das Fachblatt Architektur mitgebracht, in dem Gran 1999 einen Artikel über schützenswerte Gebäude und die Theorie der Restaurierung veröffentlicht hatte. Selbst ein Laie erkannte, dass das Bild in der Zeitschrift mit Arthur Elvangs nachgebildetem Porträt übereinstimmte. Nach der Identifikation von Thor Gran fehlten der Polizei nur noch die Identitäten von den Herren Nordost und Südost. Konrad Simonsen ging nach Hause in der Überzeugung, dass sie die Namen haben würden, wenn er am nächsten Tag zum Dienst erschien – sein Optimismus beruhte aber vermutlich auf Unwissenheit, schließlich hatte er keine Ahnung davon, dass auch die Architekturstudenten dreimal als unglaubwürdig eingestuft worden waren und sie es nur der Hartnäckigkeit der jungen Leute zu verdanken hatten, dass die Polizei nun über ein erstes Resultat verfügte.


  Konrad Simonsen erschien am Samstagvormittag erst gegen elf Uhr im Präsidium, da er zuvor versucht hatte, all die privaten Dinge zu erledigen, die im Laufe der arbeitsamen Woche liegengeblieben waren. Bewaffnet mit einer Tasse Kaffee und einer Tüte Croissants, kam er ins Büro, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und begann den Tag mit einem Anruf bei seiner Tochter. Er hatte sich mit Anna Mia am Abend im Kino verabredet und wollte wissen, wann und wo sie sich treffen sollten, bevor er sich in die Arbeit stürzte, aber sein Telefon war tot. Verwundert drückte er ein paarmal auf die Gabel, bevor er sein Handy hervorholte. Er hatte es ausgeschaltet, nachdem er mitten in der Nacht von wildfremden Menschen angerufen worden war, die nichts anderes im Sinn gehabt hatten, als ihn zu wecken. Und am Morgen hatte er vergessen, es wieder einzuschalten. Er tippte den Code ein, wartete auf das Signal und erhielt gleich darauf einen Anruf. Eine Frau oder vermutlich eher ein junges Mädchen erklärte ihm kichernd, sie erkenne in einem der abgebildeten Gesichter ihren großen Bruder wieder. Im Hintergrund hörte er Rufen und Gelächter. Ohne zu antworten, drückte er das Gespräch weg, doch schon Sekunden später klingelte sein Handy erneut. Dieses Mal war es ein Mann, der glaubte, dass er einen der Gesuchten im letzten Jahr bei einem Fußballspiel im Brøndby-Stadion gesehen hatte. Er schaltete sein Handy wieder aus und ging zu Arne Pedersens Büro, doch ein Zettel an der Tür bat ihn, es bei Poul Troulsen zu versuchen.


  Poul Troulsen hatte das gemütlichste Büro der ganzen Abteilung. In seinem langen Arbeitsleben hatte er sich mit sicherem Blick für Qualität eine Möblierung zusammengesucht, die sein Büro eher wie ein Wohnzimmer als wie einen Arbeitsplatz aussehen ließ. Als i-Tüpfelchen hing in dem Zimmer ein gigantischer Flachbildfernseher, der ursprünglich als Informationsmonitor für die Kantine geplant gewesen war, durch einen äußerst bedauerlichen logistischen Fehler aber an der Wand von Troulsens Büros gelandet war. Ein Arrangement, mit dem alle zufrieden waren, da niemand beim Essen durch unwichtige Nachrichten der Polizeiführung gestört werden wollte. Außerdem hatten sie so einen Ort, an dem sie sich treffen konnten, wenn sie wichtige nationale Sportereignisse mitverfolgen wollten. Und noch dazu in einem gemütlichen Zimmer.


  Als Konrad Simonsen das Büro betrat, lag Poul Troulsen auf seinem Sofa und sah sich einen Zeichentrickfilm an, während Arne Pedersen entspannt in einem Sessel saß und in einer Wettzeitschrift las. Keiner der beiden beeilte sich, seine Tätigkeit einzustellen, als ihr Chef kam.


  »Was zum Teufel ist denn hier los?«, wetterte Simonsen.


  Poul Troulsen schaltete den Fernseher aus und antwortete: »Nichts, abgesehen davon, dass ich mich darüber wundere, warum diese Zeichentrickfilme heute so blutleer sind. Das war zu meiner Zeit noch ganz anders. Im Grunde ist das eine Schande.«


  Arne Pedersen legte das Magazin weg und erklärte: »Die Hälfte unserer Mitbürger ist auf die dumme Idee gekommen, die Polizei anzurufen. Unsere Leitung ist zusammengebrochen: Du kannst weder telefonieren noch angerufen werden.«


  Konrad Simonsen fragte verwirrt: »Wie das denn?«


  »Tja, die moderne Gesellschaft ist in vielerlei Hinsicht angreifbar. Die Hälfte der Mitbürger ist natürlich übertrieben, ein paar tausend reichen schon, um die Telefonkapazität auszuschöpfen, und dabei spreche ich vom ganzen Land. Es ist also nicht nur das HS betroffen. In den Fernsehnachrichten haben sie eben mit einem Telekommunikationsexperten gesprochen, aber das motiviert sicher nur noch mehr Leute, zum Telefon zu greifen.«


  »Willst du mir damit sagen, dass auch die anderen Polizeidienststellen nicht erreichbar sind?«


  »Mehr oder weniger, das kommt ein bisschen darauf an, aber einen wirklichen Überblick haben wir nicht.«


  »Und die Leitung? Ist die informiert?«


  Poul Troulsen hatte sich auf dem Sofa hingesetzt.


  »Ja, wir haben ihnen gerade einen Brief ins Postfach gelegt«, sagte er sarkastisch.


  Konrad Simonsen warf ihm einen wütenden Blick zu.


  »Der Polizeipräsident ist auf einer Konferenz in London, und der Polizeidirektor nimmt an einer goldenen Hochzeit auf Falster teil«, ergänzte Arne Pedersen.


  »Somit versucht niemand diesen Wahnsinn zu stoppen?«


  »Keine Ahnung, richtig schlimm ist es erst in der letzten halben Stunde geworden. Vor einer Dreiviertelstunde funktionierten die Telefone noch, aber die Wartezeit für Anrufe hier bei uns war absurd lang. Wir waren auch schon unten in der Schaltzentrale …«


  Poul Troulsen fiel ihm ins Wort: »Im Callcenter, merk dir doch mal, dass das jetzt Callcenter heißt, die Schaltzentrale war früher, als die Dinge noch funktionierten.«


  Konrad Simonsen unterbrach ihn.


  »Jetzt hör aber auf, Poul, wenn du keinen vernünftigen Beitrag leisten willst, kannst du auch nach Hause gehen. Red weiter, Arne …«


  »Tja, das ist leider schon alles. Außer dass einige der Kollegen die Sache noch verschlimmert haben, indem sie im Internet unsere Durchwahlen und sogar unsere Privatnummern bekanntgegeben haben, aber das hast du ja sicher bereits bemerkt? Du stehst auch auf der Liste, aber Poul, die Comtesse und Pauline haben ein Freilos gezogen. Willst du mal einen Blick auf die Homepage werfen, auf der unsere Nummern veröffentlicht sind?«


  Konrad Simonsen schüttelte den Kopf. Poul Troulsen kam mit einem wichtigen Hinweis: »Ich habe uns zwölf Starterpakete für Handys besorgt. Die liegen in Arnes Büro. Tausch deine SIM-Karte aus, Simon, und schreib deine neue Nummer an die Pinnwand.«


  »Ein guter Gedanke, aber das mache ich später. Haben die im Callcenter sonst noch was gesagt? Macht es Sinn, noch einmal nach unten zu gehen?«


  »Ganz und gar nicht. Die sind vollkommen kopflos und gackern in ihrem Fachchinesisch wie Hühner durcheinander. Dabei sind die in Wahrheit genauso machtlos wie der Rest des Hauses. Das wird erst wieder besser, wenn die Leute aufhören, uns anzurufen.«


  »Und wann wird das sein?«


  Poul Troulsen zuckte resigniert mit den Schultern. Konrad Simonsens Blick ging zu Arne Pedersen. Auch er wusste darauf keine Antwort und breitete kopfschüttelnd die Arme aus.


  »Dann lassen wir alles einfach so laufen?«


  Die Frage war rhetorisch. Keiner der beiden Männer antwortete, aber beide wichen dem Blick ihres Chefs aus. Konrad Simonsen blieb eine Weile wortlos zwischen ihnen stehen. Dann ging er unvermittelt hinaus, ohne noch etwas zu sagen.


  Erst eine Stunde später war er zurück im Büro, die Stimmung hatte sich, seit er gegangen war, aber kaum verändert. Poul Troulsen blätterte wenig engagiert durch einen Stapel Berichte, während Arne Pedersen sich wieder seinem Magazin zugewandt hatte. Konrad Simonsen brachte Leben in sie, als er sagte: »So, jetzt ist es gleich überstanden. Wir können damit rechnen, dass die normalen Verbindungswege im Laufe von ein oder zwei Stunden wieder frei sind. Nutzen wir die Zeit, um herauszufinden, wie wir die Hinweise auf die Herren Nordost und Südost auswerten können, wenn wieder seriöse Tipps eingehen. Wir sollten wohl mindestens mit einem zusätzlichen Tag rechnen, bis wir dieses Chaos beseitigt haben. Und ich will wissen, wie weit wir mit Thor Gran sind. Ihr könnt übrigens wieder eure alten SIM-Karten in die Handys einsetzen.«


  Arne Pedersen fragte überrascht: »Was ist passiert? Haben wir es überstanden?«


  »Noch nicht ganz, aber allmählich scheint sich die Lage zu normalisieren. Fangen wir mit der Arbeit an?«


  Poul Troulsen ignorierte die Aufforderung und schaltete seinen Fernseher ein. Der Newssender zeigte gerade ein nicht mehr ganz aktuelles Porträt von Konrad Simonsen, während eine etwas lispelnde Moderatorin fragte: »Aber stellt es nicht den Ruf der Polizei massiv in Frage, wenn die Menschen auf so eine Idee kommen?«


  Trotz der knackenden Telefonleitung war Konrad Simonsens Verärgerung nicht zu überhören: »Entschuldigen Sie, aber verstehen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe? Ihr Geschwätz über unseren Ruf ist mir ziemlich egal, sagen Sie mir lieber, was Sie tun würden, wenn Sie auf dem Nachhauseweg überfallen werden?«


  »Ich stelle hier die Fragen.«


  »Nein, das stimmt nicht. Bei Ihnen ist eingebrochen worden, Ihr Kind ist verschwunden, Ihr Auto ist von einem Besoffenen zu Schrott gefahren worden. Was tun Sie dann?«


  Die Pause war zwei Sekunden länger als normalerweise. Zwei äußerst vielsagende Sekunden, die dadurch verstärkt wurden, dass Konrad Simonsen auflegte und das Interview damit für beendet erklärte.
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  Am Sonntag brach die Hölle los.


  Von der Titelseite des Dagbladet wurden die Leser von fünf zum Tode verurteilten Männern angestarrt. Jeder war in der letzten Sekunde seines Lebens abgebildet worden, bis auf einen, der es bereits hinter sich hatte. Die dicke blaue Schlinge um ihren Hals war deutlich zu erkennen. Der Anblick der vor Angst aufgerissenen Augen beflügelte die Verkaufszahlen, und die Auflage war sogar höher, als man sie mit dem größten Skandal im Königshaus erreicht hätte. Von der Redaktion der Zeitung war kein Mitleid zu erwarten, denn die Überschrift bezog bereits deutlich Stellung gegen die Unglücklichen: Das jüngste Gericht stand in dicken, schwarzen Lettern unter den Bildern. Die Zeitung war aus diesem gegebenen Anlass um eine achtseitige Beilage mit einer Fotomontage aus den Filmsequenzen von Anni Staal ergänzt worden. Fast alle Bilder wurden unverändert abgedruckt, um den Käufern keines der abstoßenden Details vorzuenthalten.


  Anni Staal und der Zeitungsdirektor standen unten vor dem Haupteingang und warteten in dem grauen Nebel. Es war bereits nach neun. Anni Staal versuchte es zum dritten Mal: »Und Sie sind sicher, dass ich nicht mit dabei sein soll?«


  Ihr oberster Chef gähnte mit Inbrunst, sie hatten eine lange Nacht hinter sich, und er war müde.


  »Jetzt hören Sie aber auf, Anni. Ja, ich bin mir sicher. Sie zeigen sich und gehen Ihres Weges. Die sollen nur nicht glauben, dass Sie sich verstecken. Ich will nicht riskieren, dass nach Ihnen gefahndet wird, oder auf was für eine abstruse Idee die kommen mögen. Sagen Sie mir lieber etwas über die Stimmung.«


  »Wo?«


  »In der Redaktion, der Bevölkerung, überall. Es heißt doch, Sie hörten das Gras wachsen.«


  Anni Staal wies das Lob von sich, das ihr dann doch zu weit ging.


  »Es wird so viel geredet, aber der Link zu unserer Homepage ist schon am Glühen, oder wie man das bei diesen Links nennt. Hunderttausend Zugriffe, und das ist erst der Anfang. Die ganze IT-Abteilung ist wegen des Ansturms zusammengetrommelt worden. Sie haben unseren Videoserver sogar bereits skaliert, um die Wartezeit zu verkürzen.«


  Der Direktor interessierte sich nicht für Technik.


  »Wunderbar, ganz wunderbar, aber was denken die Leute? Ich meine, wenn sie die Filme gesehen haben. Gibt es Verständnis für unsere Vorgehensweise? Haben wir die Leser erreicht?«


  »Der Filmausschnitt aus dem Kleinbus mit diesem Thor Gran hat die Gemüter erhitzt. Sie wissen schon, die Szene, in der er sich entschließt, den kleinen …«


  »Seien Sie ruhig, diesen Satz will ich nie mehr hören, nie mehr.«


  »Dann sind Sie wie die anderen, so reagieren die meisten.«


  Der Direktor sagte spitz: »Lassen Sie uns über etwas anderes reden.«


  Anni Staal ignorierte die Aufforderung.


  »Thor Gran hat ihnen die Sprache geraubt, hat sie in den Dreck gezogen. Diese Worte werden sie nie wieder in den Mund nehmen. Ja, man erträgt kaum den Gedanken daran.«


  »Sind Sie jetzt auch noch Psychologin geworden?«


  »Nein, aber ich habe mit einer gesprochen.«


  »Okay, vermutlich haben Sie recht. Auf jeden Fall ist das ekelerregend.«


  »Aber auch entscheidend. Das unmittelbare Mitleid der Menschen löst sich an diesem Punkt in nichts auf, und sie verfolgen die Hinrichtung mit hartem Blick. Ihre Augen drücken dabei stille Akzeptanz aus, manchmal sogar mehr als das. Ich bekomme eine ganze Reihe Mails.«


  »Tja, die Meinungsfreiheit muss ausgenutzt werden, und im Grundgesetz steht nichts davon, dass man sich von einem Mord in jedem Fall distanzieren muss.«


  »Das tun sie auch nicht, das kann ich Ihnen versichern, im Gegenteil. Aber diejenigen, die mir schreiben, gehören natürlich zu den Extremsten. Trotzdem denke ich, dass die meisten Menschen den Toten keine Träne nachweinen. Und … ich bin mir sicher, dass viele – wie Sie auch – diesen einen Satz, den sie am liebsten vergessen würden, noch im Hinterkopf haben, wenn sie sich zu diesem Thema äußern.«


  Der Direktor lächelte etwas gezwungen und warf noch einmal einen Blick auf seine Uhr. Er sehnte sich nach seinem Sofa. Vergeblich spähte er die Straße hinunter. Es war niemand zu sehen.


  »Und? Ist es Ihnen gelungen, die Nachrichten vor der Konkurrenz geheim zu halten?«, fragte er.


  Anni Staal zögerte einen Moment, bevor sie antwortete.


  »Ich denke schon. Wir haben uns alle Mühe gegeben. Der Straßenverkauf an den Kiosken in Kopenhagen wurde gestern Abend ausgesetzt, und Vertrauenspersonen haben die Zeitungen bewacht, die abends mit dem Zug in die Provinz verschickt worden sind. Außerdem durfte keiner der Mitarbeiter eine Zeitung mit nach Hause nehmen. Ich denke, das ganze Land hat etwa zeitgleich einen Schock erlitten. Hatten Sie Angst vor einer einstweiligen Verfügung?«


  »Nicht direkt Angst, aber so ganz klar haben Sie sich nicht ausgedrückt, Anni. Ist die Nachricht trotz unserer Anstrengungen vorher durchgesickert?«


  »Nein, ich weiß nicht. Die Polizei hat es auf jeden Fall kalt erwischt. Viele der am Rande beteiligten Beamten wundern sich, dass der Staat immer irgendwie hinterherhinkt, wenn hinsichtlich der Pädophiliemorde etwas Wesentliches passiert. Hauptkommissar Simonsen scheint den Fuß nicht gerade auf dem Gaspedal zu haben. Und der Justizminister war ganz offensichtlich auch nicht vorgewarnt. Ich habe im Radio gehört, wie er sich heute Morgen einen Weg durch eine aufgeregte Journalistenmeute bahnen musste. Der reinste Spießrutenlauf. Er hat ein paar üble Flüche von sich gegeben.«


  »Armer Mann, erst wird er umgangen und dann geschlachtet.«


  »Politiker haben eben keine Schonzeit, außerdem wird eine Geschichte erst dann richtig interessant, wenn das Blut eines Ministers fließt. Dieses Fluidum verleiht persönliches Prestige und führt zu manch einer Lohnerhöhung. Bei Ihnen auch?«


  »Nein, auf diesem Ohr bin ich taub. Sagen Sie mir jetzt endlich, warum Sie gezögert haben?«


  »Eigentlich habe ich keinen konkreten Grund dafür. Ich finde nur, dass dieses Treffen ein bisschen zu schnell geht. Unterschätzen Sie diesen Helmer Hammer nicht, der hat mächtige Freunde. Sehr mächtige.«


  »Wie meinen Sie das? Ich verstehe den Zusammenhang nicht ganz.«


  »Vielleicht gibt es ja keinen, aber wir dürfen die Augen nicht davor verschließen, dass die – nennen wir es – Strömungen der öffentlichen Meinung, die wir in den letzten paar Tagen erlebt haben, dem einen oder anderen auch empfindlich gegen den Strich gehen. Manche Stimmen fordern bereits, Reiseveranstalter ökonomisch zur Verantwortung zu ziehen, wenn ihre Gäste den Kindern vor Ort zu nah kommen.«


  Der Direktor war unbeeindruckt.


  »Die Reisebranche, ach, hören Sie doch auf.«


  »Oder die Banken für die Internet-Überweisungen für Kinderpornos. Auch diese Idee floriert und findet immer mehr Anhänger, aber wie ich sehe, kommen jetzt Ihre Gäste.«


  Anni Staal zeigte auf ein Taxi, das gerade um die Ecke bog. Sie musste ihm einen leichten Stoß geben, damit er in die richtige Richtung sah.


   


  Auch Helmer Hammer teilte aus, indem er Poul Troulsen wegen seiner harschen Worte über ein zweifelhaftes Empfangskomitee zurechtwies. Dann beugte der Staatssekretär sich vor und konstatierte durch die Windschutzscheibe des Taxis, dass sein Mitfahrer eigentlich recht hatte. Wenn man denn zwei Menschen als Komitee bezeichnen konnte. Er rieb sich die Augen und unterdrückte ein Gähnen. Der Sonntag hatte noch kaum angefangen, trotzdem war er schon seit fünf Stunden auf den Beinen.


  Um halb vier war er von dem Anruf einer Frau geweckt worden, die um keinen Preis bei ihm zu Hause anrufen sollte, so dass er gleich hellwach gewesen war. Eine Frau mit vielen Namen. Einen benutzte sie bei ihrer hochqualifizierten Arbeit an der Börse, der andere war den etwas geselligeren Anlässen vorbehalten. Helmer Hammer gehörte zu den wenigen, die beide Namen kannten. Überdies wusste er, dass man sie, hatte man ein gewisses Vermögen und die richtigen Verbindungen, tageweise buchen konnte und sie jede Krone wert war. Er hörte ihr zu und flehte dabei zum Himmel, dass es eine natürliche Erklärung für ihren Anruf gab, der allen Geschäftsbedingungen widersprach. Sein Flehen wurde erhört. Sie wollte ihm lediglich eine Zeitung geben. Da ihre Penthousewohnung nicht weit entfernt war, trafen sie sich auf halbem Weg. Er bekam seine Zeitung und noch einen Kuss auf die Wange, und sie war klug genug, nicht zu erwähnen, dass er ihr dafür einen großen Gefallen schuldete.


  Das Motto der nächsten Stunden hieß »damage control«, und es war ihm nur ein schwacher Trost, dass er bei dieser Gelegenheit nun auch das Recht hatte, ein paar Leute aus dem Schlaf zu reißen, doch nach und nach bekam er die Situation halbwegs in den Griff.


  Als er Poul Troulsen mit dem Taxi abholte, hatte sich seine Laune bereits wieder so gebessert, dass er die wilden Drohungen, mit denen der Kommissar ihn empfing, einigermaßen gut wegsteckte.


  »Eines muss ich Ihnen gleich sagen. Sie können nicht mit mir rechnen, wenn Sie Konrad absägen wollen, wie sehr Sie es auch probieren und wie viel Macht Sie auch haben mögen.«


  Der Mann scheute vor Autoritäten offensichtlich nicht zurück. Helmer Hammer antwortete ruhig: »Das will ich doch gar nicht. Im Gegenteil, aber das haben ich Ihnen ja schon am Telefon gesagt.«


  »Ich hasse mich selbst dafür, dass ich etwas hinter seinem Rücken unternehme. Ist diese Heimlichtuerei wirklich notwendig?«


  »Ihr Chef ist ein phantastischer Ermittler, aber mit der Presse kann er nicht umgehen. Wenn man ihn in der jetzigen Situation auf das Dagbladet loslässt, wird alles nur noch schlimmer, und das kann ich ganz und gar nicht gebrauchen. Außerdem reicht für den Pressekontakt auch ein Mitarbeiter, in diesem Fall also Sie.«


  Poul Troulsen war ihm für die Direktheit dankbar und entspannte sich etwas.


  »Was macht Konrad jetzt? Wo ist er?«


  »Er liegt in seinem Bett und schläft. Das hat er sich mehr als verdient. Er braucht wirklich mal wieder Schlaf.«


  Poul Troulsen nickte. Man musste diesen Mann einfach mögen.


  »Wie haben Sie das hingekriegt?«


  »Ich hatte Glück.«


  Sie fuhren schweigend weiter. Dann fragte Poul Troulsen: »Warum ich? Ich kann diese Dreckschleuder doch auch nicht ausstehen.«


  »Weil Sie bellen, aber nicht beißen. Und weil Sie Ihre Rolle kennen und während des Treffens den Mund halten. Und weil die, die ihr Comtesse nennt, in Odense ist.«


  Poul Troulsen lächelte gequält. Ein paar Straßen weiter brach Helmer Hammer dieses Mal das Schweigen.


  »An was denken Sie?«


  »Dass man es mit der Ehrlichkeit auch übertreiben kann. Sind Sie immer so direkt?«


  Der Staatssekretär antwortete nicht. Im Radio kamen die Nachrichten, und beide hörten zu. Der Höhepunkt war ein kurzes Interview mit dem Justizminister, dem es trotz all seiner rhetorischen Finesse nicht gelang, seine peinliche Unwissenheit zu überspielen.


  »Was für ein Narr«, bemerkte Poul Troulsen.


  Helmer Hammer war in seinem Urteil weniger hart. Der Justizminister war seine einzige Schwachstelle, aber warum musste er sich auch von der Umwelt abschotten?


  »Er ist ein Stehaufmännchen, der überlebt uns noch alle.«


  Das Taxi war bald an seinem Bestimmungsort, und Poul Troulsen sagte provokant: »Sieh mal an – ein Willkommenskomitee der schlimmsten Aasgeier der Regenbogenpresse.«


  Helmer Hammer stieß ihm in die Rippen. Ohne Effekt.


  »Dieser dummen Schachtel drehe ich noch die Möpse ab.«


  »Nein, das tun Sie nicht, Sie halten den Mund. Die Diplomatie ist nicht Ihr Ding.«


  Als das Taxi hielt, fügte Helmer Hammer hinzu:


  »Diese Worte haben übrigens schon weitaus wichtigere Männer als Sie schlucken müssen.«


  Dann setzte er einen charmanten Gesichtsausdruck auf und stieg aus.


  Die zwei Männer wurden in das gleiche Sitzungszimmer geführt, in dem Anni Staal am Freitagabend die Videoaufzeichnungen präsentiert hatte. An dem sorgsam gedeckten Tisch saß bereits eine Frau Mitte dreißig. Die Hausjuristin des Dagbladet erhob sich, gab ihnen die Hand und stellte sich vor. Dann nahm sie abwartend wieder Platz. Poul Troulsen spürte gleich so etwas wie ein Zusammengehörigkeitsgefühl. Ganz offensichtlich spielte auch sie nur eine Nebenrolle.


  Die zwei Hauptakteure plauderten, während sie sich bedienten. Die Frau begnügte sich mit einem Glas Saft und Poul Troulsen mit einer Tasse schwarzem Kaffee. Nach drei Brötchen und einem Croissant kam der Direktor endlich zur Sache.


  »Da Sie um dieses Gespräch gebeten haben, wäre es vielleicht logisch, wenn Sie mir sagen würden, was wir für Sie tun können.«


  »Bitte lassen Sie dieses Getue, meinen Sie nicht, dass Sie uns eine Erklärung schulden?«, antwortete Helmer Hammer überraschend scharf.


  Und obwohl er den Mund halten sollte, ergänzte Poul Troulsen:


  »Immerhin haben wir es hier mit einem Paradebeispiel von zurückgehaltenem Beweismaterial zu tun, und Sie …«


  Weiter kam er nicht. Helmer Hammer stoppte ihn mit einer Handbewegung, der er zu seiner eigenen Verwunderung Folge leistete, so dass der Satz unvollendet in der Luft hängen blieb. Aber ihr Gastgeber nahm den Faden wieder auf. Er sah auffordernd zu seiner Kollegin hinüber.


  »Vielleicht sollten wir erst über den Punkt Beweismaterial sprechen. Wären Sie so freundlich?«


  Die nächsten zehn Minuten mussten sie langatmigen juristischen Spitzfindigkeiten lauschen, bis die Frau triumphierend schloss:


  »Außerdem haben wir das Beweismaterial samt einem Begleitbrief bereits in der Nacht zum Samstag an die Polizeiwache in der Store Kongensgade geschickt. Das Material ist dort gegen zwei Uhr eingegangen. Aus dem Brief ging deutlich hervor, dass die Videos möglicherweise in Zusammenhang stehen mit der polizeilichen Ermittlung der Pädophiliemorde, und dazu waren wir nicht im Geringsten verpflichtet.«


  »Haben Sie eine Kopie dieses Briefes?«


  Noch bevor jemand etwas sagen konnte, zog sie zwei Exemplare des Schreibens aus ihrer Tasche und reichte sie den Gästen. Poul Troulsen und Helmer Hammer bedankten sich, und der Direktor goss sich zufrieden einen Kaffee ein und bot die Kanne galant seiner Juristin an, die sich aber mit einem Kopfschütteln bedankte. Die Gäste lasen sich das lange Schreiben durch. Es war verschachtelt und unnötig kompliziert. Was man mit acht Zeilen hätte erklären können, war auf dreieinhalb Seiten ausgedehnt worden, und erst auf der Mitte der zweiten Seite hatte der Leser eine reelle Chance, sich einen Eindruck von dem Inhalt dieses Briefes zu verschaffen. Helmer Hammer war als Erster fertig.


  »Tja, kein Wunder, bei diesem Brief konnten Sie ja davon ausgehen, dass er im Mülleimer landet. Zumal Sie auch ganz bewusst ein anderes Briefpapier verwendet haben.«


  Die Juristin entschuldigte sich halbherzig. »Das muss ein Versehen gewesen sein, es war ja schon spät. Sie sehen also, wir haben die Polizei bis ins letzte Detail informiert.«


  Helmer Hammer antwortete der Frau, sah dabei aber den Direktor an: »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Bis jetzt sind sechs Menschen ermordet worden, und es gibt keinerlei Garantie dafür, dass nicht noch mehr Morde geschehen. Sollte sich später herausstellen, dass diese … nun, nennen wir es Verspätung, nachweislich Menschenleben gefordert hat, verspreche ich Ihnen, dass Ihre Handlungsweise noch ein langes gerichtliches Nachspiel haben wird.«


  Der Direktor sah nicht so aus, als wünschte er sich ein langwieriges Verfahren. Er rutschte auf seinem Stuhl herum. Seine Juristin hingegen fletschte erwartungsvoll ihre chemieweißen Zähne.


  Nun war Helmer Hammer an der Reihe. Er zog ein Papier aus seiner Innentasche. Poul Troulsen sah, dass es ein kurzer, handschriftlicher Text war, konnte ihn aber nicht entziffern. Nachdem der Direktor ihn gelesen hatte, erblasste er und blieb eine ganze Weile stumm. Dann fragte er: »Was wollen Sie?«


  Helmer Hammer nahm das Blatt wieder an sich und sagte leise, aber ohne Umschweife: »Einen gebundenen Ausdruck aller Gespräche, die Anni Staal um zwölf Uhr mit den Lesern führt, inklusive freien Zugangs zu den Daten der Personen, die relevante Informationen über die Ermordeten haben. Und als Letztes die vorbehaltlose Zusammenarbeit von Anni Staal mit Poul Troulsen, wenigstens in den nächsten Stunden.«


  Das Gesicht des Direktors wurde aschgrau, und seine Stimme stieg um eine Oktave.


  »Das ist vollkommen ausgeschlossen. Wir geben die Namen unserer Informanten nicht …«


  Er unterbrach sich, als Helmer Hammer sein Handy zückte und eine Nummer zu wählen begann. Resigniert wandte er sich seiner Juristin zu.


  »Ich danke Ihnen, Sie waren uns eine große Hilfe.«


  Es dauerte etwas, bis der Frau klar wurde, dass sie gehen sollte, doch nachdem der Groschen endlich gefallen war, erhob sie sich rasch, sammelte ihre Papiere zusammen und verließ den Raum mit angesäuerter Miene und ohne sich zu verabschieden. Die Männer warteten, bis sie weg war.


  Die Tür war kaum ins Schloss gefallen, als Helmer Hammer aufstand.


  »Ich denke, ich mache mich dann auch auf den Weg, ich überlasse es Ihnen, die weiteren Details festzulegen. Ich bin sicher, Sie kommen zu einer vernünftigen Lösung. Poul, rufen Sie mich in einer halben Stunde an, wenn Sie sich einig geworden sind?«


  Seine kühle Arroganz schmerzte. Der Direktor war es nicht gewohnt, sich mit Details und Kleinkram zu beschäftigen oder wie ein Laufbursche behandelt zu werden, doch aus Mangel an realistischen Alternativen fraß er die Demütigung in sich hinein.


  
    
      [home]
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  Konrad Simonsen konnte zu den Geschehnissen an diesem Sonntagmorgen nichts beitragen. Er schlief. Berücksichtigte man den Druck, unter dem er in der letzten Woche gestanden hatte, konnte man ihm deshalb keinen Vorwurf machen, erst recht nicht, wenn man sich sein Alter vor Augen führte. Und genau das tat seine Tochter Anna Mia, als sie sich in das Schlafzimmer ihres Vaters schlich und den Wecker ausschaltete, den er auf sechs Uhr gestellt hatte.


  Der Mond stand klar am Himmel, und sein fahles Licht fiel auf das Gesicht ihres Vaters. Anna Mia saß lange still auf der Bettkante und beobachtete ihn. Sein Atem war besorgniserregend schwer, er schnaufte laut, und manchmal schnappte er richtiggehend nach Luft. Das Geräusch bedrückte sie, und sie ermahnte sich, dass sie sich bald persönlich um seine Diabetesbehandlung kümmern musste, und um seinen Zigarettenkonsum. Nach einer Weile wurde sein Schlaf wieder ruhiger. Sie streichelte ihm zärtlich über die Wange und deckte ihn richtig zu, bevor sie ging.


  Es war bereits nach zehn, als der Leiter der Mordkommission verschlafen und verwirrt ins Wohnzimmer trat, wo seine Tochter und sein Ex-Chef geduldig mit dem Frühstück warteten.


  Der alte Mann und die junge Frau hatten ihre Rollen längst verteilt, und Anna Mia begann die ihre zu spielen, noch ehe ihr Vater richtig wach war: »Heute Morgen ist ziemlich viel passiert, aber wir haben uns verbündet und dich schlafen lassen. Das heißt, Kasper, ich und dieser Hammer.«


  Sie goss ihm Kaffee ein und zündete ihm eine Zigarette an, Letzteres war noch nie zuvor geschehen. Konrad Simonsen inhalierte gierig, und Kasper Planck fuhr fort: »Alle Ermordeten sind inzwischen mit hundertprozentiger Sicherheit identifiziert worden, es hat gerade eine Pressekonferenz stattgefunden, aber lies erst das hier.«


  Anna Mia legte ihm die Zeitung hin, auf der sie zuvor gesessen hatte. Konrad Simonsen starrte ungläubig auf die Titelseite. Sie ließen ihn in Ruhe lesen, aber seine erste Frage zeigte, dass er noch immer nicht richtig wach war: »Warum weiß ich nichts davon?«


  »Du warst vorübergehend in Quarantäne. Damit du dich nicht lächerlich machst, kurz gesagt – sie haben dich übergangen und in die Ecke gestellt«, sagte Kasper Planck unumwunden.


  »Den Eindruck habe ich auch langsam. Und weiter?«


  »Helmer Hammer hat mich heute früh angerufen, besser gesagt heute Nacht, und wir wurden uns schnell einig, dass es für alle Seiten das Beste sein würde, wenn du dich auf deine Nachtruhe konzentrierst. Der Tag wird noch lang genug für dich. Dann habe ich Anna Mia angerufen und sie glücklicherweise hier bei dir erreicht. Wie ich gehört habe, wart ihr gestern im Kino. Ich hoffe, der Film war gut?«


  »Ja, ich war zu Tränen gerührt, und Papa hat geschlafen«, antwortete Anna Mia.


  Konrad Simonsen grunzte ärgerlich und stand auf.


  »Ich will diese Videos sehen.«


  »Willst du nicht erst etwas essen, Papa? Wir haben dir extra frische Brötchen geholt.«


  Er wollte nicht.


  Als er zum Tisch zurückkam, kommentierte er nicht, was er gesehen hatte, aber der Ernst stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie aßen, während Kasper Planck etwas ausführlicher über die Geschehnisse des Morgens berichtete. Konrad Simonsen hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. Beiden Gästen fiel ein Stein vom Herzen, als er lächelnd akzeptierte, dass Anna Mia seinen Wecker ausgestellt hatte. Mit dieser Reaktion hatten sie wirklich nicht gerechnet. Als sie ihn kurz darauf im Bad pfeifen hörten, gab es keinen Zweifel mehr, dass ihr Vorgehen ein voller Erfolg gewesen war. Sie prosteten sich mit Kaffee zu, bevor Anna Mia den Tisch abräumte und Kasper Planck sich an den Computer setzte und sich die Videos noch einmal ansah. Er hatte immer Probleme mit dem Gehen, wenn es ums Aufräumen ging.


  Anna Mia verabschiedete sich, als Konrad Simonsen angezogen wieder im Zimmer erschien. Beide Männer bekamen einen Kuss, und Kasper Planck schwatzte ihr einen Taxigutschein aus einem Heft auf, das er sich in der Buchhaltung des Präsidiums beschafft hatte, weil die üblichen Streifenwagen transporttechnisch nicht mehr den gleichen Standard wie früher hatten.


  Als die zwei Männer allein waren, setzten sie sich wieder an den Tisch.


  »Du hast das alles wirklich positiv aufgenommen, Konrad.«


  Konrad Simonsen antwortete nicht gleich, sondern blickte aus dem Fenster zum Himmel und ließ seinen Blick schweifen. Graue Wolken trieben hastig von Westen heran und schluckten den blassblauen Himmel über ihm. Bald würde es zu regnen beginnen. Er dachte, dass er sich zum ersten Mal seit langem auf die Arbeit des Tages freute. Schlaf war etwas Wunderbares. Dann konzentrierte er sich auf seinen ungebetenen Gast und sagte:


  »Ich mag diesen Helmer Hammer, und im Übrigen habt ihr mir kaum eine andere Möglichkeit gelassen. Außerdem habt ihr ja ein paar Stunden Vorsprung.«


  »Ja, stimmt. Aber genug davon. Was hältst du von den Videos?«


  »Dazu könnte man viel sagen, aber zuallererst bin ich der Meinung, dass man sie niemals hätte veröffentlichen dürfen. Sie sind in jeder Hinsicht abstoßend und widerlich.«


  »Tja, diese Adjektive sind mir heute früh schon ein paarmal begegnet. Und eine ganze Reihe anderer Variationen: teuflisch, pervers, abscheulich, ekelerregend, um nur ein paar zu nennen.«


  »Begegnet? Wo?«


  »In den Leserkommentaren, es gibt bereits Hunderte davon.«


  »Die wenigsten Bürger heißen Morde gut, das sollte dich nicht überraschen. Worauf willst du hinaus?«


  »Nun, die Wut richtete sich nicht gegen die Morde, sondern fast ausnahmslos gegen Thor Gran und seine Wahl von … Kind Nummer drei. Sogar deine Tochter hat so reagiert.«


  Konrad Simonsen nickte unschlüssig und fühlte sich mit einem Mal ohnmächtig. Als Ermittlungsleiter war er doch nicht für die Reaktionen der Öffentlichkeit verantwortlich! Die Frage war nur, was er gegen diese kollektive Verzerrung der Proportionen tun sollte? Eigentlich konnte er nur darauf hoffen, dass diese sich von allein legte, und einfach seine Arbeit machen.


  »Das war aber auch wirklich ziemlich unerträglich«, bemerkte er vage.


  Kasper Planck ging nicht weiter auf das Thema ein und sagte optimistisch: »Na ja, nun haben wir endlich etwas Handfestes, womit wir arbeiten können, also lass uns ins HS fahren. Ich bin ehrlich der Meinung, dass du bis jetzt einen sehr guten Job gemacht hast, aber die Tage, an denen du dich wirklich beweisen musst, kommen erst noch.«


  »Ich muss mich überhaupt nicht beweisen, und nachdem ihr mich jetzt schon so lange aus der Sache herausgehalten habt, kommt es auf eine halbe Stunde mehr oder weniger auch nicht mehr an. Erzähl mir lieber, ob deine zahlreichen Biere in diesem Immigrantenkiosk auf der Hauptstraße von Bagsværd etwas gebracht haben. Besonders mitteilsam warst du ja nicht gerade, und bei den wenigen Telefonaten, für die ich Zeit hatte, hast du dich irgendwie angetrunken angehört. Du hättest dort aber nicht so viel Zeit verbracht, wenn da nicht etwas zu holen gewesen wäre, oder? Ich wollte dich das schon lange fragen, bin aber irgendwie nie dazu gekommen.«


  Kasper Planck nickte respektvoll.


  »Du wirst immer besser, ich habe aber meine Notizen nicht mit, und mein Gedächtnis ist nicht mehr ganz so, wie es mal war …«


  »Und du wirst immer schlechter. Diesen Unsinn kannst du vielleicht dem Nachwuchs auftischen. Raus mit der Sprache! Du sollst das Verbrechen ja nicht allein aufklären.«


  Der alte Mann kniff die Augen zusammen, und ein listiges Lächeln umspielte seinen Mund. Dann begann er seltsame Laute auszustoßen. Es vergingen ein paar Sekunden, bis Konrad Simonsen verstand, dass er ein Lied summte.


  »Lass das, das ist grässlich. Was ist schiefgelaufen?«


  »Lady in Red, ich glaube von Chris de Burgh. Hast du denn keine Ahnung von Musik?«


  »Ich habe Ohren, und das klingt schrecklich. Kannst du dich nicht normal ausdrücken? Erzähl mir von der Frau in Rot, wenn sie relevant ist, aber bitte mit Worten.«


  Mit monotoner Stimme begann Kasper Planck zu berichten.


  »Der Kiosk liegt an der Hauptstraße von Bagsværd, und der Inhaber heißt Farshad Bakhtîshû. Ich werde ihn ab jetzt aber nur noch Farshad nennen. Farshad ist rund sechzig Jahre alt und in Schiraz im Iran geboren. Er unterrichtet als promovierter Astrophysiker an der Universität von Teheran, bis er 1984 vor Ayatollah Khomeinis Gottesstaat flüchtet. In Dänemark hält man seine Ausbildung für unbrauchbar, was er nach ein paar Jahren einsieht. 1988 heiratet er eine ebenfalls aus dem Iran geflohene Frau. Farshad ist ein freundlicher, begabter Mann, der in den letzten zwanzig Jahren seine intellektuellen Fähigkeiten darauf verwendet hat, die Steuerbehörden an der Nase herumzuführen, damit die Bürger von Gladsaxe weiterhin ihr Billigmineralwasser kaufen können und seine Familie einigermaßen zurechtkommt. Er hat drei Söhne und zwei Töchter und ist die einzige Person, die wir bis jetzt gefunden haben, die für Per Clausen so etwas wie ein Freund war.«


  Er machte eine kurze Pause, um nachzudenken. Konrad Simonsen wartete schweigend.


  »Der Hausmeister freundet sich also mit dem Kioskbesitzer an. Beide haben ein großes Interesse an der Mathematik. Ein- bis zweimal pro Woche besucht Per Clausen ihn in seinem Laden, wo er sich im Hinterzimmer mit seinem Freund unterhält. Meistens abends, wenn kaum noch Kunden kommen, obwohl der Kiosk offiziell erst gegen Mitternacht schließt. Nicht selten ist Per Clausen betrunken, doch in der letzten Zeit soll das besser geworden sein, Farshad selbst trinkt nicht. Die Bekanntschaft besteht inzwischen über sieben Jahre. Unter anderem unterhalten die Männer sich über Rache, Rache für den Selbstmord seiner Tochter, und zwar an dem, der sie missbraucht hat. Das war jedenfalls Per Clausens Beweggrund, aber auch Farshad hat schon einiges mitgemacht. Zwei Schwestern und ein Bruder sind in die Klauen der islamischen Revolutionsgarde geraten und haben schreckliche Schicksale erlitten. Die Details erspare ich dir. Die Freunde weinen gemeinsam, zünden an den Geburts- und Todestagen Kerzen an und machen den Kiosk zu.«


  Konrad Simonsen wollte seinen Kollegen schon unterbrechen, da der Bericht etwas weitläufig wurde, aber Kasper Planck riss sich mit einem Mal zusammen und sprach schnell weiter.


  »Im Frühjahr letzten Jahres ist plötzlich Schluss mit den Gesprächen über Helene Clausen und über Farshads Familie. Per Clausen spricht ab diesem Zeitpunkt nicht mehr über seine Tochter und wechselt das Thema, wenn Farshad darauf zu sprechen kommt. Farshad kennt den Grund nicht, ist aber feinfühlig genug – er ist überhaupt ein sehr angenehmer Mensch –, die Signale seines Freundes zu respektieren. Gleichzeitig kommt es zu einer auffälligen physischen Veränderung von Per Clausen. Er fährt seinen Alkoholkonsum drastisch herunter und ist eine Zeitlang sogar fast immer nüchtern, bis er wieder zu trinken anfängt, jetzt aber sehr moderat und nie mehr so hemmungslos wie früher. Diese Verwandlung ist seltsam abrupt und laut Farshad auf eine Episode im letzten Februar oder März zurückzuführen.«


  »Die Frau in Rot?«


  »Richtig geraten, Konrad. Irgendwann musste sie ja kommen. Und das tut sie, im wahrsten Sinne des Wortes. Eines Tages taucht sie abends gegen zehn Uhr im Kiosk auf, als Per Clausen indisponiert im Hinterzimmer liegt. Farshad erinnert sich, dass Clausen an diesem Abend außergewöhnlich betrunken war. So betrunken, dass er nicht mehr reden kann. Wenn so etwas geschah, durfte er auf einer Pritsche im Kiosk schlafen, bis Farshad ihn nach Ladenschluss nach Hause bugsierte. Die Frau ist Mitte dreißig, attraktiv und reich, jedenfalls nach Aussage des Kioskbesitzers, des Weiteren hat er sie als höflich, zielbewusst und freundlich beschrieben. Sie weckt Per Clausen und nimmt ihn in ihrem Auto mit, ohne dass er sich zur Wehr setzt. Bei dem Wagen handelte es sich um einen silbergrauen Porsche, und die Frau soll ein auffälliges feuerrotes Kleid getragen haben. Sie hat Farshad einen Zettel mit Namen, Adresse und Telefonnummer gegeben und ihm gesagt, dass er sie anrufen kann, wenn Clausen wieder einmal randvoll ist. Leider ist dieser Zettel irgendwie weggekommen. Per Clausen redet später nie über die Frau, wird in der Folge aber noch einmal von dem Porsche abgeholt. Dieses Mal ist er nicht betrunken, und Farshad hatte den Eindruck, dass sie an diesem Tag eine konkrete Verabredung hatten. Außerdem hat einer von Farshads Söhnen, Farroukh Bakhtîshû, Per Clausen noch ein weiteres Mal in Begleitung dieser Frau gesehen, der Zeitpunkt ist aber nicht bekannt.«


  Kasper Planck hielt für einen Moment inne, während er darüber nachdachte, ob er auch nichts vergessen hatte.


  »Im Grunde ist das alles, was ich habe. Ich wünschte, ich könnte dir eine Garantie geben, dass das wichtig ist, aber das kann ich nicht. Farshad ist ein entgegenkommender Mann, der der Polizei gerne hilft, aber nur mit konkreten Hinweisen. Er weigert sich standhaft, sich an Spekulationen über eine mögliche Verwicklung seines Freundes in die Morde zu beteiligen.«


  Konrad Simonsen dachte nach. Dann sagte er:


  »Diese Frau klingt interessant, mit ihr würden wir gerne reden. Jemand soll herausfinden, wie viele silbergraue Porsche in Kopenhagen und Umgebung gemeldet sind. Vielleicht können wir sie ja so aufspüren. Stell ein paar Leute für die Befragung der Nachbarn und des Schulpersonals ab. Sie sollen nach dem Auto und der Frau fragen.«


  »Letzteres habe ich schon getan, aber ohne Resultat. Ich mache aber gerne noch einen Durchgang mit Farshad, auch wenn ich nicht glaube, dass da noch etwas zu holen ist. Wir können gemeinsam ins HS fahren, damit ich mir vorher einen Überblick verschaffen kann, wo wir stehen. Dann fahre ich nach Bagsværd.«


  »Genau das sollten wir tun …«, sagte Konrad Simonsen abschließend und stand energisch auf. Er fühlte sich ausgeruht wie lange nicht mehr.
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  Die Comtesse hatte sich auf der Wache in der Innenstadt von Odense ein Büro besorgt.


  Als es an der Tür klopfte, rief sie die Person herein. Ein Kommissar führte einen außergewöhnlich großen Mann, etwa Anfang dreißig, ins Zimmer. Vor ihrem Schreibtisch blieben sie stehen. Ein Augenlid des Mannes hing nach unten, was seinem verängstigten, fast flehenden Blick eine beinahe komische Note gab. Der Beamte ging hinaus, und sie ließ den Mann eine Weile schwitzen, bis sie mit dem Verhör begann.


  »Ich heiße Nathalie von Rosen und bin von der Kriminalpolizei in Kopenhagen. Sie stecken ziemlich in der Klemme, Sie und ihr Bruder.«


  Die Oberlippe des Mannes zitterte, und die Antwort kam stoßweise.


  »Ich habe darüber nachgedacht, und ich hätte gerne einen Anwalt.«


  »Ich verstehe Sie nur zu gut, den brauchen Sie wirklich. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus, wo ich mit Ihrem Opfer gesprochen habe, wenn man seine Mundbewegungen denn als Sprechen bezeichnen kann. Sie wissen ja, wie schwer es ist, mit einem gebrochenen Kiefer zu sprechen.«


  »Das war ein Unfall.«


  »Tja, das kann man wohl sagen. Ein ziemlich schwerer Unfall. Gebrochenes Handgelenk, zwei gebrochene Rippen, gebrochene Nase, wie schon erwähnt, der gebrochene Kiefer, und zahllose Schläge und Tritte an den verschiedensten Stellen, wenn ich nicht noch etwas vergessen habe. Dazu kommt noch die Verwüstung seiner Wohnung, die jetzt wie eine Müllkippe aussieht.«


  Der Riese kämpfte mit den Tränen und vergaß den Anwalt.


  »Wir wussten doch nicht, dass das gar nicht seine Filme waren.«


  »Und wenn es seine gewesen wären? Wäre es dann in Ordnung gewesen, ihn so aufzumischen?«


  »Wir können diese Leute nicht ausstehen.«


  »Nein, diese Einstellung scheint derzeit ja ziemlich in Mode gekommen zu sein, aber vor dem Gesetz macht es keinen Unterschied, wem dieser famose Film gehörte. Es könnte hingegen von Bedeutung sein, dass Ihr malträtierter Freund Sie nicht anzeigen will. Er behauptet sogar, er könne Sie verstehen. Das muss wirklich ein außergewöhnlich toleranter Mensch sein.«


  So etwas wie Hoffnung blitzte in den Augen des Mannes auf.


  »Er will uns nicht anzeigen?«


  »Anscheinend nicht, nein. Er hofft, dass er sich mit Ihnen auf eine anständige Entschädigung für seine zerstörte Wohnung einigen kann. Aber vergessen Sie das erst einmal, denn es hilft Ihnen nicht die Bohne, dass er Sie nicht anzeigen will, da ich das tun werde. Das heißt, offiziell macht das der Staatsanwalt, in Wahrheit folgt der aber nur meiner Empfehlung. Und soll ich Ihnen noch etwas verraten – für mich sind Sie und Ihr Bruder ein Schlägerkommando. Wir gehen von schwerer Körperverletzung aus, geplant und ausgeführt in der Wohnung des Opfers, was noch erschwerend hinzukommt. Ich tippe mal – und ich kann Ihnen sagen, dass ich in diesen Dingen Erfahrung habe – auf mindestens sechs Jahre Gefängnis ohne Bewährung, aber das entscheidet natürlich das Gericht. Vielleicht haben Sie aber auch Glück und kommen schon nach fünf frei.«


  Diese Einschätzung war reichlich übertrieben. Sie ging aber zu Recht davon aus, dass der Mann sich mit den Gesetzen nicht so gut auskannte. Die in Aussicht gestellten sechs Jahre trafen ihn wie eine Keule am Kopf. Verwirrt flehend stammelte er: »Aber wenn er uns gar nicht anzeigt, warum sollen wir dann ins Gefängnis? Sie wissen doch, dass das ein Unfall war. Wir sind keine Gewalttäter.«


  »Wenn Sie keine Gewalttäter sind, wer denn dann?«


  Sie stand auf und trat hinter ihn. Zufrieden mit dem bisherigen Verlauf.


  »Warum ich Anklage gegen Sie erheben will? Eigentlich sollte ich jetzt etwas über Ihr Rechtsbewusstsein sagen, über Gerechtigkeit, Selbstjustiz und so etwas, aber ehrlich gesagt stimmt das alles nicht. Eigentlich zeige ich Sie an, weil ich schlechte Laune habe.«


  »Weil Sie schlechte Laune haben?«


  »Genau! Wenn meine Laune am Boden ist, werde ich unangenehm. Wenn es mir nicht gutgeht, soll es den anderen auch nicht gutgehen. Das ist natürlich völliger Blödsinn und total ungerecht, aber so ist nun mal das Leben, außerdem ist es ja auch nicht gerecht, dass ich so schlechte Laune haben muss, oder was meinen Sie?«


  »Nein, natürlich, aber … aber …«


  »Sie haben mich gar nicht gefragt, warum ich so schlechte Laune habe.«


  »Oh, nein, entschuldigen Sie. Warum denn?«


  »Nett, dass Sie fragen. Ich sage Ihnen nur zu gerne, warum es mir so schlechtgeht. Gestern musste ich eine Frau befragen, die als Kind von ihrem Vater missbraucht worden ist. Das war ein fürchterlicher Tanz um den heißen Brei herum, aber jemand musste das ja machen, und die Wahl ist eben auf mich gefallen. Außerdem habe ich wegen der Zeitungen schlechte Laune. Mir gefällt einfach nicht, was die schreiben. Und es stinkt mir, dass ich nicht einfach nach Hause gehen kann, bevor ich nicht eine hübsche Schleife um diesen Riesenfall gemacht habe, mit dem ich mich Tag und Nacht herumschlage. Ist das nicht alles zum Kotzen?«


  »Doch, schon … wirklich, das tut mir leid.«


  Der kräftige Mann schien sich eher selbst leidzutun. Die Comtesse setzte sich auf ihren Platz und fuhr fort:


  »Heute Morgen war ich ganz optimistisch, dass es mir bald wieder bessergeht. Ich habe nämlich etwas über einen … na, sagen wir, Herren erfahren, einen Mann aus Fredericia, der sich im Gegensatz zu Ihrem armen Freund wirklich nachweislich zu deutlich jüngeren Altersgruppen hingezogen fühlt. Je jünger, desto besser. Mit seiner Hilfe könnten wir vermutlich einiges erfahren, was wir sonst erst nach sehr langer Zeit herausfinden würden. Also habe ich mir ein paar Unterlagen über ihn besorgt, Namen, Bilder und so etwas.«


  Sie ließ ihre Hand auf ein Dossier fallen, das zwischen ihnen auf dem Schreibtisch lag.


  »Ursprünglich wollte ich in die Gudme-Halle fahren, um mit ihm zu reden. Da läuft ein Wettkampf der Ringerjugend, und diese Veranstaltungen lässt er sich in der Regel nicht entgehen, aber den Gedanken habe ich fallen lassen. Er wird mir doch nicht auf meine Fragen antworten. Dabei wäre es in seinem Interesse, uns zu helfen. Trotzdem weiß ich, dass er mich nicht unterstützen, sondern dichtmachen wird wie eine Auster, bis ich aufgebe und wieder verschwinde. Ich wünschte, er hätte eine Offenbarung und würde plötzlich erkennen, dass er seine Bürgerpflicht tun und mir Informationen aus seinem … Milieu geben muss. Das würde mich glücklich machen.«


  Ihr Zuhörer begann langsam zu verstehen.


  »Das würde Sie glücklich machen?«


  »Ja, aber sicher. Allein schon der Gedanke, dass ihn jemand überreden könnte, sich mit mir zu treffen, lässt meine Laune ein bisschen besser werden.«


  »Sie wollen also, dass wir …«


  Sie unterbrach ihn scharf.


  »Ich kann doch nicht beeinflussen, wer mit wem über was redet. Aber freuen würde es mich schon, wenn er sich heil und gesund mit mir für einen kleinen Plausch treffen würde. Bitte seien Sie so gut und wiederholen Sie die Worte heil und gesund.«


  »Heil und gesund. Ich verstehe schon, vorsichtig wie mit einem Lämmchen. Wir schlagen nicht zu. Nie wieder, nie, nie wieder.«


  »Das hört sich in meinen Ohren ungeheuer vernünftig an, aber oje, wie spät es schon ist. Ich habe eigentlich gar keine Zeit mehr, hier zu sitzen und mit Ihnen zu plaudern. Warten Sie, bis Sie das Dagbladet sehen, dann wissen Sie, warum ich es so eilig habe. Außerdem spielt GOG heute Abend zu Hause gegen Randers. Die Frauenmannschaft. Dieses Spiel darf ich auf keinen Fall verpassen, wenn ich schon mal in Odense bin. Erst Handball und dann einen Kaffee in der Cafeteria. Ab Viertel nach zehn.«


  Die Comtesse stand wieder auf.


  »Ich gehe jetzt nach draußen und erkundige mich, ob der Wachhabende bereit ist, Sie gehen zu lassen. Ich habe während unseres Gesprächs doch festgestellt, dass ich noch einmal in Ruhe in mich gehen und überlegen muss, ob ich Sie wirklich anklagen will. Aber schauen Sie nicht in meine Papiere, während ich weg bin.«


  Sie schloss die Tür hinter sich und fügte müde hinzu: »Glücklicher Trottel.«
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  Das Polizeipräsidium in Kopenhagen ist ein monumentales Gebäude. Von außen wirkt es mit seinen schmucklosen, etwas verwahrlosten grauen, grob verputzten Wänden hart und abweisend. Nur der Haupteingang ist jeweils rechts und links der Kolonnade mit einem massiven Gitterkäfig versehen. Über den auffälligen, kategorischen Symbolen thronen überdies zwei stilisierte, goldene Morgensterne, um auch noch die letzten Zweifel auszuräumen. Der Rest des langen, geraden, sich über mehrere Straßen erstreckenden Gebäudekomplexes ist durch endlose Fensterreihen gekennzeichnet, wobei sich alle Fenster nach innen öffnen, um die Strenge der Fassade nicht zu brechen.


  Kasper Planck wurde auf dem Vorplatz etwas langsamer, und Konrad Simonsen passte seine Schritte an, was ihm Zeit gab, die Architektur zu genießen. Der nüchterne Stil des Präsidiums hatte ihm schon immer gefallen. In seinen Augen strahlte das rhythmische Gebäude seiner Funktion entsprechend eine angenehme Aura von Disziplin aus. Im Inneren hingegen kam ihm der Komplex zwanghaft funktionell und stilistisch uneinheitlich vor, wie ein spanisches Kloster mit falscher Ornamentik und Art-déco-Beleuchtung auf den Toiletten. Den berühmten, kreisrunden Innenhof mit seinen zahlreichen pseudoantiken Doppelsäulen und der überflüssigen Balustrade im dritten Stock fand er richtiggehend abstoßend. Überdies kam erschwerend hinzu, dass von dem runden Hof ein wahres Labyrinth aus gebogenen Gängen verschiedener Länge abging, das eine Orientierung für Neuankömmlinge beinahe unmöglich machte.


  Konrad Simonsen ging auf direktem Weg zum Morddezernat, verlor dabei aber Kasper Planck, der einen alten Kollegen getroffen hatte. In den Räumen der Kriminalpolizei angekommen, klopfte er an Arne Pedersens Tür und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten.


  Arne Pedersen stand ganz hinten im Zimmer. Er telefonierte, unterbrach das Gespräch aber abrupt, als sein Chef hereinkam. Konrad Simonsen warf seine Jacke auf den Garderobenständer in der Ecke.


  »Klär mich mal über den Status quo auf, Arne.«


  »Die Identität der fünf Opfer steht jetzt zweifelsfrei fest, und überdies erhalten wir immer mehr Hintergrundinformationen.«


  Arne Pedersen deutete zu der Tafel hinter ihm und fügte mit spitzbübischem Grinsen hinzu:


  »Und was ist mit dir? Ausgeschlafen?«


  Konrad Simonsen ignorierte die Bemerkung und drehte sich um. Eine Übersicht füllte den mittleren Teil der Tafel. Das Papier war an den Ecken mit Heftzwecken befestigt worden, hing aber schief. Umständlich korrigierte er diesen Fehler, bevor er einen Schritt zurücktrat und sich auf den Inhalt konzentrierte.


  Über jedem Namen hing ein Bild des Toten. In zwei Fällen waren die panischen Momentaufnahmen aus den Videosequenzen kaum zu erkennen, bei den anderen drei Bildern handelte es sich hingegen um gewöhnliche Fotos lächelnder Männer. Arne Pedersen meinte: »Tja, da arbeiten Elvang und seine Experten über Tage hinweg wie die Blöden, um die Gesichter wiederherzustellen, und dann sind wir in ein paar Stunden damit fertig.«


   


  
    Thor Gran


    (Hr. Nordwest)


    unverheiratet


    Architekt


    54 Jahre


    Århus


     


    Palle Huldgård


    (Hr. Nordost)


    Witwer


    Bürochef


    63 Jahre


    Århus


     


    Frank Ditlevsen


    (Hr. Mitte)


    geschieden


    Vermögensberater


    52 Jahre


    Middelfart


     


    Jens Allan Karlsen


    (Hr. Südwest)


    verheiratet


    Rentner


    69 Jahre


    Århus


     


    Peder Jacobsen


    (Hr. Südost)


    geschieden


    Schuster


    44 Jahre


    Vejle

  


   


  Konrad Simonsen zuckte mit den Schultern.


  »So ist das Leben. Vergiss nicht, dass wir drei Namen selbst herausgefunden haben.«


  »Wirklich sicher waren wir uns aber nur bei einem.«


  »Ja, ja, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Weitere Daten?«


  »Eine Unmenge, und es kommen immer noch mehr dazu. Wir haben zirka zehn Mann pro Opfer abgestellt, natürlich mit Ausnahme von Frank Ditlevsen. Alle Gruppen haben einen Ansprechpartner hier im HS. Der Polizeichef vor Ort koordiniert den Einsatz, aber du kannst da natürlich Einfluss nehmen, wenn du willst.«


  »Nein, das ist gut so. Vorstrafen wegen Pädophilie oder sexuellen Missbrauchs von Kindern? Auf diese Frage will ich heute noch eine Antwort.«


  »Peder Jacobsen wurde einmal verdächtigt, aber die Anklage wurde fallen gelassen, außerdem liegt sie zwölf Jahre zurück. Bei den anderen haben wir noch nichts Konkretes, aber die Infos dazu sollten wir im Laufe des Tages bekommen. Alle konzentrieren sich ganz besonders auf diese Fragen.«


  Konrad Simonsen nahm einen Filzschreiber und machte einen dicken roten Haken hinter Frank Ditlevsen.


  »Erinnere dich an Jens Allan Karlsen. Seine Frau hat uns doch von seinem Hobby erzählt, also davon, dass er gerne mit Kindern schlief.«


  Konrad Simonsen zögerte trotzdem mit dem zweiten Haken und entschloss sich dann, ihn nicht zu setzen.


  »Das reicht nicht. Ich brauche noch mehr als bloß die Aussage der Witwe. Das Gleiche gilt für Peder Jacobsen, eine fallengelassene Anklage reicht nicht.«


  »Okay, es wird schon noch was kommen. Was ist mit mir? Soll ich nach Århus?«


  »Nein, im Gegenteil, ich möchte, dass die Comtesse spätestens morgen aus Middelfart zurückkommt. Pauline kann noch bleiben, wenn sie will und die Comtesse das für richtig hält. Kümmere du dich darum. Haben wir abgeklärt, ob die Ermordeten in Ferien fahren wollten, und falls ja, wohin?«


  »Wir wissen, dass sie in Urlaub wollten, ins Ausland, für drei Wochen. Vermutlich sollte die Reise nach Thailand gehen, aber wir haben bei keinem der Opfer eine Reisebroschüre oder Ähnliches gefunden. Zur Zeit gehen wir davon aus, dass ihre Reise irgendwann am Mittwochmorgen in Århus mit diesem Kleinbus begann, und wir nehmen ferner an, dass sie in Richtung Flughafen Kastrup gefahren sind. Nach unserem Kenntnisstand haben aber alle ihre Flüge angetreten.«


  »Vermutungen und Annahmen, damit arbeiten wir seit bald einer Woche. Was ist mit der Brücke nach Malmö? Ich gehe davon aus, dass du ein Team mit der Auswertung der Videodaten ab Mittwochmorgen betreut hast?«


  »Ja, klar, zwei erfahrene Leute aus Korsør, aber … das ist ziemlicher Mist …«


  Er suchte nach den richtigen Worten, was ihm in arbeitstechnischen Zusammenhängen gar nicht ähnlich sah.


  »Vielleicht sollte ich anders anfangen. Hast du die Meinungsumfragen auf der Homepage des Dagbladet gesehen?«


  Konrad Simonsen machte kein Hehl aus seiner Verärgerung. Er hatte den Schlaf gebraucht, das spürte er jetzt umso deutlicher. Da sollte es doch klar sein, dass er an diesem Tag nicht über jeden Scheiß Bescheid wusste. Leicht erzürnt brummte er:


  »Wie du weißt, habe ich geschlafen. Und dabei ist meine Lesefähigkeit leider irgendwie blockiert.«


  Arne Pedersen überhörte den Sarkasmus.


  »Sie wollten von den Leuten wissen, ob sie der Polizei bei den Ermittlungen der Pädophiliemorde – das ist deren Bezeichnung – helfen wollen oder nicht. Natürlich unter der Annahme, dass man sachdienliche Hinweise geben könnte. Vierundsechzig Prozent geben klar an, dass sie das nicht tun würden.«


  Er hob seine Stimme beträchtlich.


  »Verdammt Simon, vierundsechzig Prozent. Das ist ungeheuerlich. Zu allem Überfluss haben die auch noch einen Link zu einem Professor an der Juristischen Fakultät geschaltet, der quasi ein Rezept bereithält, wie man uns Informationen vorenthalten kann. Die effektivste und simpelste Methode ist natürlich, dass man sich an nichts mehr erinnern kann, egal, wie hirntot, debil oder unglaubwürdig man dadurch auch erscheinen mag.«


  »Und was hat das mit der Brücke nach Schweden zu tun, dass die Leser der Boulevardpresse wieder die Gesetze des Dschungels einführen möchten?«


  »Ich fürchte, nicht nur die Leser des Dagbladet leiden unter Gedächtnisschwund. Und die Videosequenz mit … na ja, du weißt schon, die Szene mit dem Jungen aus dem Katalog … ich meine, das hat die Sache nicht gerade einfacher gemacht. Hast du die noch nicht gesehen?«


  »Doch, habe ich. Die Brücke nach Schweden?«


  »Ja, natürlich. Also, die Aufnahmen in dem für uns interessanten Zeitraum sind auf geheimnisvolle Weise verlegt oder versehentlich überspielt worden. Dazu kommt noch, dass die Angestellten auf der Brücke irgendwie kollektiv ihr Gedächtnis verloren haben. Keiner scheint sich noch an irgendetwas zu erinnern.«


  Konrad Simonsen starrte missmutig vor sich hin.


  »Wir müssen es so nehmen, wie es ist. Poul Troulsen sagte, Anni Staal habe noch zwei weitere Videos aus dem Kleinbus bekommen, die nicht ins Netz gestellt worden sind. Was ist mit denen?«


  »Ja, stimmt. Es sind eher Bildsequenzen. Jedes Bild dauert weniger als eine Sekunde, es sind Aufnahmen aus dem Inneren des Fahrzeugs, teilweise durch die Scheiben nach draußen. Die Techniker haben die Bilder überprüft und als echt eingestuft. Das Material ist also nicht manipuliert worden. Das erste Bild zeigt den Hintereingang der Turnhalle, aber was auf dem zweiten ist, wissen wir nicht. Man sieht nur ein kahles Feld und im Hintergrund einen Wald.«


  »Weiß Gott, was das wieder für eine Botschaft sein soll? Irgendwelche Ideen?«


  »Nein, ich habe mich das auch schon gefragt, hab aber keine Idee. Ich hatte aber auch nicht wirklich Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Überhaupt habe ich das Gefühl, zeitlich total in der Klemme zu stecken. Es kommen immer neue Berichte rein. Die Papiermenge nimmt in diesem Fall langsam katastrophale Ausmaße an, das kann niemand mehr bewältigen, nicht mal oberflächlich. Ich habe bestenfalls noch einen sporadischen Überblick.«


  »Besser als keine Informationen.«


  »Das ist natürlich richtig.«


  »Kümmere du dich um diesen Kleinbus, Arne, Abfahrt in Århus, wo und wann, Bustyp und Nummernschild, die Zeit des zweiten Videos, und so weiter, und so weiter. Ich übernehme die Gruppen in Jütland.«


  »Dann ist das hier wohl etwas für Arne.«


  Beide drehten sich um.


  Kasper Planck hatte sich in den Raum geschlichen und hielt ein Handy in der Hand.


  »Du bist im Augenblick vermutlich in Dänemark der Mann, der am schwierigsten an die Strippe zu bekommen ist, Konrad. Die Telefonzentrale hat offenbar extra für dich eine Sicherheitsschleuse eingerichtet, wobei man erst drei Hürden überwinden muss, bevor man zu dir durchgestellt wird.«


  »Um die Idioten rauszufiltern. Sonst würde ich nur noch telefonieren. Es ist so schon schlimm genug.«


  »Der hier ist wirklich kein Idiot, trotzdem hat man ihn neunmal abgewiesen.«


  Konrad Simonsen breitete seine Arme in einer theatralischen Geste aus.


  »Ich wünschte, du würdest dich an die Vorgaben halten. Eine Minute. Sag ihm das.«


  Kasper Planck verkündete:


  »Der Chefkriminalgeneral ist jetzt so weit. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


  Dann reichte er das Telefon weiter.


  Konrad Simonsen nahm das Handy entgegen, brummte seinen Namen und hörte zu. Aus der einen Minute wurden fünf, wobei er nur hin und wieder eine kurze Frage stellte. Arne Pedersen versuchte zu ergründen, worüber sie sprachen, er erkannte aber nur, dass der Anruf wichtig war. Er musste jedoch nicht lange grübeln, denn kurz darauf legte Simonsen das Handy auf Arnes Schreibtisch, ohne das Gespräch zu beenden.


  »Ich glaube, wir haben die Endstation unseres Kleinbusses.«


  Er zeigte auf das Handy.


  »Nimm es mit, Arne. Du musst nach Frederiksværk, und zwar schnell.«
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  Konrad Simonsens Anweisung, so schnell wie möglich Beweise für einen Tatbestand der Pädophilie zu beschaffen, breitete sich wie Ringe auf dem Wasser über das ganze Land aus. Trotz der deutlichen Verärgerung zahlreicher Beamter über die Wochenendarbeit mahlten die Mühlen der Polizei effektiv, so dass Resultate nicht ausblieben. Poul Troulsen hatte die Aufgabe, die Ergebnisse zusammenzufassen. Gerade zurück vom Dagbladet, wusste er über alle Ermordeten Bescheid. Hatte er das Gefühl, ausreichend Beweise für eine pädophile Orientierung eines Opfers zu haben, ging er zu seinem Chef. Konrad Simonsen wartete in seinem Büro, dort hing jetzt auch die Übersicht über die Ermordeten, die Arne Pedersen angefertigt hatte. Der nächste rote Haken wurde hinter Jens Allan Karlsen aus Århus gemacht, alias Herr Südwest. Poul Troulsen erläuterte:


  »Kistenweise Videos im Kriechkeller, außerdem Disketten mit Allan Ditlevsens Fingerabdrücken, dem Imbissbudenbesitzer aus Middelfart. Außerdem hat er bei KidsOnTheLine.dk gestöbert. Es hat mindestens vier Treffen mit seinen kleinen, virtuellen Bekanntschaften gegeben, und das waren leider sehr konkrete Begegnungen. Dazu kommt noch, dass er bei den dänischen Pfadfindern als unerwünschte Person geführt wird. Willst du die dazugehörige Geschichte?«


  Konrad Simonsen schüttelte den Kopf und hakte ihn ab.


  Peder Jacobsen, der zu Beginn unter dem Namen Herr Südost geführt worden war, war ungleich schwerer als Pädophiler auszumachen. Niemand in seinem Bekanntenkreis wollte sich zu diesem delikaten Thema äußern oder ihn als pädophil bezeichnen. In seinen Hinterlassenschaften fand sich nichts, das auf eine derartige sexuelle Neigung hindeutete. Die Polizei arbeitete lange hart, ohne zu einem Ergebnis zu kommen, bis es in einer Burgerbar in Brabrand plötzlich zu einer Wende kam: An einem Fenstertisch saßen ein etwa 14-jähriger Junge und ein Mann von ungefähr Mitte vierzig. Zwei Polizisten in Zivil kontrollierten den Laden, und einer von ihnen hielt dem Mann seinen Ausweis vor die Nase.


  »Hau ab!«, fauchte er.


  Der andere Polizist nahm den Mantel des Mannes, warf ihn ihm auf den Schoß und befahl: »Stehen Sie auf!«


  Der Mann gehorchte, ohne zu protestieren, und die zwei Beamten setzten sich.


  »Wann hast du zuletzt etwas zu essen bekommen, Tommy?«, fragte ein Beamter nun in ruhigem Ton.


  »Gestern, glaube ich.«


  »Was willst du haben?«


  »Ein Cheeseburger wäre klasse.«


  »Wir kaufen dir zwei Cheeseburger, wenn wir gehen.«


  Der Polizist, der neben dem Jungen saß, zog eine Fotografie aus seiner Innentasche, die sich zu einem Röhrchen zusammengerollt hatte, sodass er sie ein paarmal über den Tisch ziehen musste, um sie zu glätten.


  »Kennst du den?«


  Der Junge warf flüchtig einen Blick auf die Fotografie.


  »Das ist einer von denen, die ermordet worden sind, oder? Ich habe darüber in der Zeitung gelesen. Stimmt das, was die schreiben?«


  »Ja, das stimmt. Kennst du ihn?«


  »Vor ein paar Jahren habe ich ihn getroffen, jetzt bin ich zu alt. Er hat lieber die Kleineren. Versuchen Sie mal mit Jørgen oder Kasper zu reden, oder mit Schniefsofie.«


  »Ist der pervers oder gewalttätig?«


  »Nee, keine Spur, straight forward, rein, raus und fertig.«


  Die Beamten nickten sich zu. Das musste reichen. Der Ältere sah den Jungen voller Bedauern an. Er hatte selbst einen Sohn in seinem Alter, doch der spielte Videospiele, stand im Tor einer Fußballmannschaft und wurde rot, wenn man das Thema Mädchen ansprach.


  »Hast du einen Platz, wo du heute Nacht schlafen kannst?«, fragte er.


  »Nee, dafür haben Sie ja gerade gesorgt.«


  »Wie wäre es, wenn ich dich zu deiner Mutter fahren würde? Sie würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen. Wenigstens für ein paar Tage.«


  Der Junge dachte über den Vorschlag nach, er war Freundlichkeit ohne Hintergedanken nicht gewohnt.


  »Nein danke, aber nett von Ihnen, dass Sie gefragt haben.«


  Er sagte ihnen aber nicht, warum er nicht nach Hause wollte. Die zwei Beamten erhoben sich und kauften auf dem Weg nach draußen zwei Cheeseburger und ein Glas Saft.


  Zehn Minuten später machte Konrad Simonsen einen roten Haken hinter Peder Jacobsen.


  Auch Palle Huldgård, Herr Nordost, bereitete Probleme. Der Durchbruch gelang einer jungen Kommissarin, die einen privat praktizierenden Psychologen befragte. Es war ihre Idee gewesen, ihn aufzusuchen, wenn ihr auch Zweifel kamen, als sie vor ihm stand. Der Psychologe war misstrauisch und kurz angebunden, als hätte er bereits erraten, um was es ging. Gleichwohl stellte sie ihre Fragen: »Ich gehöre zum Ermittlungsteam Palle Huldgård. Er wurde vor zehn Tagen in der Langebæk-Schule in Bagsværd umgebracht. Wir wissen, dass seine beiden Töchter bei Ihnen in Behandlung sind. Sie heißen Pia und Eva Huldgård.«


  Sie sah ihm in die Augen, ohne dass sie eine Reaktion erkennen konnte. Er schien allerdings noch missmutiger zu werden. Dann ließ sie alle Rücksicht fallen und kam direkt zur Sache: »Zur Zeit sind zwanzig Kollegen damit beschäftigt, Palle Huldgårds Leben auf den Kopf zu stellen. Insbesondere gehen wir der Frage nach, ob Palle Huldgård pädophil war. Einige Zeugen behaupten, Palle habe seine Töchter missbraucht, als sie noch klein waren. Wir verdächtigen ihn des jahrelangen massiven Inzests. Über seine Töchter sind wir auch auf Sie gekommen.«


  »Massiver Inzest. Ich muss schon sagen. So etwas habe ich noch nie gehört. Reden Sie weiter.«


  »Viel mehr habe ich nicht, ich bin mir aber sicher, dass Sie längst verstanden haben, was ich von Ihnen will. Entweder bestätigen Sie den Missbrauch, vorausgesetzt, Sie können das, oder wir müssen direkt mit den Töchtern reden.«


  Sie erwähnte nicht, dass beide wie vom Erdboden verschluckt waren, was der eigentliche Grund für ihr Erscheinen war. Stattdessen stellte sie diesen Schritt wie eine rücksichtsvolle Handlung dar: »Was weder die beiden noch wir wirklich wollen. Und ich verstehe das nur zu gut. Ich kann mir wirklich vorstellen, wie unangenehm ein solches Gespräch werden könnte.«


  »Das bezweifle ich stark. Das können sich nämlich Gott sei Dank nur wenige Menschen vorstellen.«


  Sie antwortete darauf nicht, sondern versuchte ihn aus der Reserve zu locken: »Es bleibt zwischen Ihnen und mir. Sie werden nirgendwo erwähnt werden.«


  Er dachte einen Moment nach.


  »Habe ich das richtig verstanden? Ich soll alle ethischen Regeln brechen, damit das nicht zulasten von Pia und Eva geht?«


  »Ja, leider.«


  »Dann bestätige ich Ihnen hiermit die Richtigkeit Ihrer Vermutung, und jetzt verschwinden Sie.«


  Sie gehorchte und war froh, das Gespräch hinter sich gebracht zu haben.


   


  In Kopenhagen kam auch hinter Palle Huldgård ein Haken.


  Am späten Nachmittag zeichnete sich ein klares Bild ab.


  »Manchmal haben uns zwei, in einigen Fällen sogar drei Quellen unabhängig voneinander den Sachverhalt der Pädophilie bestätigt. Das brodelt wie in einem Gülletank, ständig kommt etwas Neues an die Oberfläche«, fasste Poul Troulsen zusammen. »Willst du einen Blick in die Unterlagen werfen?«


  »Sicher nicht. Wie sieht es mit Thor Gran aus?«, fragte Simonsen.


  Thor Gran war Herr Nordwest, und nur hinter seinem Namen fehlte noch der Haken.


  »Abgesehen von dem berüchtigten Videoclip im Kleinbus, scheint er aus dem Rahmen zu fallen. Er hatte zu Hause zwar eine ganze Reihe von Fotobüchern mit auffällig vielen Bildern von nackten Kindern, aber das waren eher Kunstbücher ohne sexuellen Zusammenhang. Das Material kann man nicht als pornographisch einstufen, weder strafrechtlich noch nach gesundem Menschenverstand.«


  »Ja, okay. Das können wir also nicht nutzen. Und sonst gibt es nichts?«


  »Fünf- bis sechsmal im Jahr hat er kürzere Reisen unternommen. Diese Urlaube dauerten in der Regel eine Woche und führten ihn häufig an Orte, in denen Kinder durchaus die Hauptattraktion sein könnten. Mag sein, dass er seine Gelüste zu Hause im Zaum gehalten und nur im Ausland befriedigt hat. Aber das sind reine Spekulationen. Tatsache ist, dass wir sein Leben gründlich unter die Lupe genommen haben, dabei aber nicht fündig geworden sind.«


   


  Pauline Berg und die Comtesse saßen in Middelfart beim Essen, als Konrad Simonsens Anruf kam. Die Comtesse verließ zum Telefonieren das Restaurant. Pauline Berg blieb zurück und stocherte auf ihrem Teller herum. Das Essen schmeckte ihr nicht, und sie blieb lieber hungrig, als dieses Zeug irgendwie herunterzuwürgen. Kurz darauf war die Comtesse wieder zurück. Sie legte ihrer Kollegin ein Ticket hin, bevor sie sich setzte.


  »Schätzchen, du darfst zu einem Handballspiel, und ich muss nach Århus. Leider. Es gibt Probleme mit einem der Ermordeten, uns fehlt noch immer der Beweis, dass er pädophil war. Ich weiß nicht mal, ob ich da wirklich etwas bewirken kann, aber Konrad ist total davon besessen, diese Frage heute noch zu klären.«


  »Du meinst, ich soll deinen Kontaktmann übernehmen? Kann man das Treffen nicht verschieben?«


  »Warum denn? Kümmere du dich darum, das schaffst du schon. Ich erzähle dir nachher, wie das alles ablaufen soll, das Setting ist ein bisschen speziell.«


  »Okay, einverstanden, aber können wir vorher nicht noch das mit den Filmen regeln?«


  Die Comtesse starrte ein paar Sekunden lang vor sich hin und sagte dann langsam: »Ich denke, du hast recht. Du solltest unbedingt einen dieser Filme sehen. Das stellt die Dinge irgendwie in einen Zusammenhang. Wir können bei dem Haus vorbeifahren und ein Video und einen Laptop mit ins Hotel nehmen, aber ich warne dich. Das ist wirklich keine leichte Kost, im Gegenteil, es ist schlimmer, als man denkt.«


  Pauline Berg nickte ernst und wechselte das Thema: »Was ist mit diesem Handballspiel? Muss ich das auch sehen? Kann ich mit dem Ticket nicht einfach in die Cafeteria gehen, ich interessiere mich nicht so für Sport?«


  Die Comtesse grinste.


  »Wenn du dir Kinderpornos angucken kannst, um dich fachlich weiterzubilden, kannst du dir auch ein Handballspiel angucken.«


  So geschah es.


   


  Drei Stunden später wünschte die Comtesse sich nichts mehr, als die Rollen wieder zu tauschen. Während Pauline Berg das Handballspiel sah, saß sie in Århus mit einem lokalen Kollegen zusammen und platzte fast innerlich vor Verärgerung über ein sicher gut neunzigjähriges Politfossil, das nach Aussage der Privatpflegerin hässliche Dinge aus Thor Grans Jugend zu berichten wusste. Die alte Frau hätte das vermutlich auch können, geistig war sie dazu allem Anschein nach noch fit genug, sie tat es aber nicht.


  Die Frau war seit über fünfundsiebzig Jahren überzeugte Kommunistin. Früher hatte man sie Stalin-Sally oder Russen-Sally genannt, und sie hatte diesen Spitznamen mit Stolz getragen. Noch stolzer war sie allerdings darüber, dass sie einmal eine Rede von Beria gehört hatte.


  »Lawrenti Beria höchstpersönlich. Das war 1937 in Tiflis anlässlich einer speziell einberufenen Parteiversammlung. Ich saß in der zweiten Reihe und hörte die berühmte Rede, in der er ein Netz von Verschwörungen und verräterischen Aktivitäten in ganz Transkaukasien entlarvte, bis hinauf ins Zentralkomitee von Armenien. Dieser kleine, attraktive Megrele konnte die Menschen wirklich in seinen Bann ziehen und zum Zuhören zwingen. In den Straßen jubelten alle und forderten die Bestrafung der faschistischen Verbrecher und trotzkistischen Abweichler, so dass kurzer Prozess gemacht wurde, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Zur Unterstreichung fuhr sie sich mit ihrer runzeligen Hand über die Kehle. Die Comtesse schüttelte langsam den Kopf und sagte zum mindestens fünften Mal: »Was ist jetzt mit Thor Gran? Sie haben mir versprochen, etwas über Thor Gran zu erzählen. Deshalb sind wir hier.«


  »Auf den komme ich auch noch zu sprechen, aber das hängt ja alles zusammen. Ich kann Ihnen wirklich ein paar Dinge über ihn erzählen, ich denke, Sie werden das gebrauchen können«, sagte sie und fuhr mit ihrer irrelevanten Hymne fort. Nachdem sie eine Weile später mit der Lobpreisung Berias zum Ende gekommen war, begann sie mit der von Alexandra Kollontai, die sie höchstpersönlich während des Krieges in Stockholm getroffen hatte. Nach ihr folgte Richard Jensen, der Schiffsheizer, der den Parteivorsitzenden als Verräter entlarvt hatte, noch ehe dieser wirklich zum Verräter geworden war.


  Nach einer Weile Leerlauf und der dann folgenden Tour de Force durch die Glückseligkeiten des Kommunismus warf der Polizist, der die Comtesse begleitete, das Handtuch. Er ging mit der Bemerkung, dass er in der Zentrale der örtlichen Krankenkasse schon einmal hinter Vivi Bak gestanden habe, Vivi Bak höchstpersönlich. Außerdem habe er auf dem gleichen Klo geschissen wie Prinz Joachim, wirklich auf exakt demselben.


  Die Comtesse blieb. Sie glaubte, die Alte durchschaut zu haben. Vermutlich war sie auf ihre eigene, rote Weise einfach nur versnobt, ein Charakterzug, von dem auch die Comtesse sich nicht ganz freisprechen konnte. Speziell wenn sie in guter kommunistischer Tradition die Wahrheit ein kleines bisschen verdrehte. Irgendwann unterbrach sie die Alte lauthals: »Mein Großvater kannte Dimitrow.«


  Die Frau hielt in ihrem Monolog inne und sah sie misstrauisch an.


  »Den Dimitrow? Den Generalsekretär der Komintern?«


  »Genau. Georgi Dimitrow Michajlow höchstpersönlich.«


  Die Comtesse hatte diesen Namen bis zum Abwinken gehört. Die Untermieter ihres Elternhauses waren Flüchtlinge aus Bulgarien; ein älteres, freundliches Ehepaar, das kleinen Mädchen Bonbons und Saft anbot und dabei in gebrochenem Dänisch Geschichten aus der weiten Welt erzählt und Georgi Dimitrow Michajlow auf eine Weise verflucht hatte, dass die Comtesse sich auch noch vierzig Jahre später an diesen Namen erinnerte. Die Alte war interessiert.


  »Erzählen Sie schon.«


  »Nein, nein, alles der Reihe nach. Sie zuerst. Erzählen Sie mir von Thor Gran, und nur von Thor Gran, wenn Sie denn überhaupt etwas über ihn wissen. Anschließend sage ich Ihnen dann etwas über den Generalsekretär des Komitees.«


  Die Frau dachte nach. Sie war misstrauisch geworden.


  »Der Generalsekretär der Komintern.«


  »Ja, natürlich, selbstverständlich. Das weiß doch jeder.«


  Endlich erklärte die Alte sich bereit, ihr Wissen zu teilen.


  »Ja, also, ich bin ja gelernte Schusterin, und Anfang der dreißiger Jahre habe ich bei Thor Grans Vater gearbeitet, dem Schuhfabrikanten und Börsenspekulanten. Ich war Vertrauensfrau, und der Betrieb hatte ja damals schon mehr als hundert Angestellte, das war also schon etwas. Das Haus des Fabrikanten lag direkt neben der Fabrik, so dass wir mitbekamen, wie der Sohn des Hauses heranwuchs. Ein schlechter, überheblicher Junge, der seine Finger nicht bei sich behalten konnte, als die Zeit kam. Aber dabei blieb es nicht. Wir verstanden es schon, diesen Welpen in seine Schranken zu verweisen. Schlimmer war es mit den beiden kleinen Mädchen des Gärtners. Solche Geschichten wollen Sie doch hören, oder?«


  Die Comtesse nickte. Sie fragte sich, ob die Frau das alles nur erfand und sich deshalb erst vergewissern wollte, dass ihr Märchen auch den Erwartungen entsprach.


  »Das ging eine ganze Weile, bis er eines Tages im wahrsten Sinne des Wortes mit heruntergelassener Hose erwischt wurde. Da war natürlich die Hölle los. Der Gärtner – er liebte seine Kinder – drohte mit der Polizei, aber der Alte konnte ihn besänftigen und mit Geld abspeisen. Man konnte es ja nicht mehr ungeschehen machen, und den Mädchen würde es mit Geld in der Tasche auf jeden Fall bessergehen, auch wenn sein missratener Sohn natürlich eigentlich hinter Schloss und Riegel gehörte. Ich führte damals die Verhandlungen, der Gärtner wollte das so. Hören Sie mir zu?«


  »Ja, ja, ich bin ganz Ohr.«


  »Ja, also, der Fabrikant war zwar ein kleiner Kapitalist, aber ein ehrlicher Mann. Er hat tief in seine Tasche greifen müssen, das kann ich Ihnen sagen. Vierzigtausend Kronen für jedes Kind und weitere zwanzigtausend für ein neues Heim der Familie auf Bornholm. Das war damals richtig viel Geld, aber die Mädchen haben vermutlich trotzdem einen bleibenden Schaden zurückbehalten, ich weiß nicht, ob das wirklich geholfen hat. Nach einer soliden Tracht väterlicher Prügel wurde der Sohnemann dann auf eine Schule in England abgeschoben. Diese Strafe war aber sicher der leichteste Teil der Abmachung.«


  Die Comtesse ließ das unbeeindruckt. Zum einen lag diese Episode mehr als vierzig Jahre zurück, zum anderen war es mit der Glaubwürdigkeit der Alten nicht weit her. Gleichzeitig spürte sie aber auch, dass der alte Haudegen etwas zurückhielt. Die Comtesse setzte alles auf eine Karte.


  »Aber Sie haben diese Geschichte natürlich der Partei erzählt, und als Thor Gran aus England zurückkam …«


  Sie ließ den Satz in der Luft hängen. Die Alte antwortete nur widerwillig: »Ja, da hat er uns hin und wieder einen Dienst erwiesen. Sicher.«


  »Und nachdem die Partei sich aufgelöst hat, ist er Ihnen weiterhin zur Seite gestanden?«


  Die Alte sprühte vor Wut.


  »Die Partei lebt. Sie wird immer leben. Außerdem hatte er Geld genug, er hatte ja sein eigenes Architekturbüro.«


  »Wie viel?«


  Es verging einige Zeit, bis sie antwortete.


  »Das kam darauf an, ein paar Hunderter, fünf, wenn er hier war.«


  Die Comtesse verbarg ihre Überraschung.


  »Er hat Sie besucht?«


  Die Frau zeigte auf eine Vase, die auf einem Teakregal hinter ihnen stand.


  »Nehmen Sie die mal runter.«


  Die Comtesse holte die Vase. Ein billiges Stück, verziert mit griechischen Motiven, drei tanzende Frauen. Sie schüttelte sie und hörte ein metallisches Scheppern.


  »Und was bewahren Ihre drei Grazien da auf?«


  Die Alte schnaubte.


  »Grazien! Glauben Sie, ich hätte hier Grazien stehen? Drehen Sie die mal um.«


  Als sie der Anweisung folgte, fiel ein Schlüssel zu Boden.


  »Und jetzt?«


  »Unter dem Bett, die große Holzkiste mit den Beschlägen, ich schaff das selbst nicht mehr.«


  Die Comtesse holte die Kiste hervor und schloss sie gespannt auf. Zuoberst lag eine handgemachte Broschüre über eine dreiwöchige Ferienreise nach Chiang Mai in Thailand. Zwei der Seiten zeigten asiatische Kinder. Sie hatten Nummern.


  Der Blick der Comtesse verweilte einen Augenblick auf dem Jungen oben rechts in der Ecke. Sie konnte nicht anders, obwohl er sich kaum von den anderen unterschied. Ein ganz gewöhnlicher, lächelnder Junge mit weißen Zähnen und viel zu kindlichen Zügen.


  Die alte Dame wandte der Kiste den Rücken zu.


  »Ich bin nicht dafür verantwortlich, wenn er da irgendwelche Schweinereien aufbewahrt hat. Erzählen Sie mir jetzt von Dimitrow, wie hat Ihr Großvater ihn kennengelernt?«


  »Wenn Sie wollen, fange ich mit der Folterung in einem bulgarischen Gefängnis an, im Jahre 1946. Ich habe einiges darüber gehört. Danach müssen wir aber noch einmal über das hier reden. Vorher muss ich noch jemanden anrufen.« Ihre Gastgeberin fauchte, die Comtesse telefonierte, und Konrad Simonsen machte den letzten Haken.


  
    
      [home]
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  Pauline Berg war zum ersten Mal in ihrem Leben bei einem Handballmatch. Sie war zeitig gekommen und hatte neugierig von ihrem Platz aus beobachtet, wie sich die Halle langsam mit den Anhängern der Heimmannschaft füllte. Um sie herum wurde über das bevorstehende Spiel gefachsimpelt. Einige redeten aber auch über die Videos des Tages und nicht selten drangen Worte des Hasses an ihr Ohr.


  Die brauchen einem echt nicht leidzutun. Die haben gekriegt, was sie verdient haben. Endlich hat sich mal jemand ein Herz genommen und diese Schweine bestraft. Es tut gut, diese Schweinehunde baumeln zu sehen. Denen sollte man wirklich die Eier abschneiden.


  Sie fühlte sich fremd. Fehlplaziert inmitten eines aggressiven Mobs, der sich so grundlegend von den Menschen unterschied, die zu einem Tanz- oder Ballettabend kamen. Allein schon ihre Bekleidung war beängstigend. Direkt hinter ihr saßen drei Frauen mit Kriegsbemalung. In ihren schrillen Trikots und den dazugehörigen Halstüchern sahen sie eher wie Rachegöttinnen als wie Sportfans aus. Der Mann neben ihr ließ seinen Bauch ungeniert über den Gürtel seiner weißen, verwaschenen Maurerhose hängen und klatschte sich manchmal mit seinem zusammengerollten Programmheft auf die Schenkel, was nichts Gutes verhieß. Der Platz rechts neben ihr blieb lange leer, doch im letzten Augenblick kam noch eine Bohnenstange von Mann, der sich zwischen den Leuten hindurchschlängelte und sich mit einer eleganten Bewegung an der Reihe der Sitzenden vorbeischob, bis er neben ihr war. Er lächelte sie an und lispelte ein paar Worte. Sie nickte kurz und erwiderte sein Lächeln mechanisch.


  Nach dem Anpfiff versuchte sie, das Spiel zu verfolgen, kam aber in Anbetracht der eingeübten, schnellen Spielzüge nicht ganz mit. Dann explodierte das Publikum plötzlich in einem kollektiven Aufschrei. Erschrocken presste sie sich auf ihren Sitz, während der Maurer den Trubel ausnutzte, um ihr an die Schulter zu fassen, und die dröhnende Lautsprecherstimme einen scheinbar allseits bekannten Spruch zum Besten gab.


  Ihr großgewachsener Nebenmann reagierte nicht, vermutlich hielt er zur anderen Mannschaft.


  Mit der Zeit wurde sie aber doch von der Stimmung angesteckt, es gelang ihr sogar einigermaßen, das Spiel und die Geräuschkulisse der beständig kommentierenden Zuschauer zu verstehen, so dass sie bald die leidenschaftlichen emotionalen Reaktionen und kollektiven Bewegungsmuster zu genießen begann. Wie die Blätter an einem Baum, die sich vollkommen einheitlich nach dem Wind richten. Vorsichtig versuchte sie mitzuklatschen, bei Toren aufzuspringen und bei passenden Gelegenheiten aufzuheulen.


  Die Zuschauer sammelten sich in der Pause, schonten ihre Stimmen und füllten ihre Vorräte auf. Sie kauften Popcorn, Schokolade, Äpfel und Bananen, während Lieder durch die Lautsprecher krächzten, die noch ihre Großmutter gut gefunden hätte. Sie lächelte den Maurer an, der ihr freundschaftlich einen Klaps gab.


  Vom Beginn der zweiten Hälfte an war sie bereit. Die ganze Halle brodelte, und sie schrie mit den anderen mit. Vorläufiger Höhepunkt war der längst überfällige Ausgleich der Heimmannschaft, worauf triumphierende Jubelschreie losbrachen und es Popcorn regnete. Auch sie sprang johlend auf. Ein Apfel kam in einem weichen Bogen auf sie zugeflogen, er war irgendwem aus den Händen gerutscht. Ihr großgewachsener Nebenmann fing ihn geistesgegenwärtig auf, besah sich seinen Fang und fuhr sich rasch mit der Zunge über die Lippen. Die Zurückhaltung dieses spießigen, scheinheiligen Schleimers provozierte sie, und sie stieß ihn unsanft an und rief laut: »Heute gewinnen wir!«


  Ein Raunen ging durch die Halle und sog ihre Worte förmlich auf, so dass er nichts hörte und sie falsch verstand. Bereitwillig hielt er ihr den Apfel hin. Sie nahm ihn und ließ ihn gleichgültig in ihre Tasche fallen, um nicht weiter auf seine Freundlichkeit eingehen zu müssen.


  Keine der Mannschaften konnte sich einen Vorsprung verschaffen, und die unerträgliche Spannung hielt bis kurz vor Schluss an. Alles sah bereits nach einem Unentschieden aus, als der spielentscheidende Angriff kam. Ein Konter über fünf Spielstationen, dann zappelte der Ball im Netz des Gegners. Das Tor ließ eine Feder in Pauline Bergs Körper hochschnellen. Vor Freude jubelnd, flog sie einem unbekannten Höhepunkt entgegen, warf sich vor Glück benommen in die Arme des Maurers, kniff ihm strahlend in die fleischigen Wangen und spürte seinen Speichel an ihrem Hals. Danach sprang sie auf den Stuhl und ließ sich mit zur Decke gereckten Armen nach hinten fallen. Sie war sich sicher, dass die Gemeinschaft sie auffangen würde.


   


  Nach dem Spiel steuerte sie die Cafeteria an. Die Rückbesinnung auf die Arbeit kam ihr irgendwie falsch vor, und sie musste sich konzentrieren, um sich von der Verzückung in ihrem Körper zu befreien, was ihr aber erst gelang, als sie den Mann erblickte, der allein ganz hinten im Raum saß. Er war leicht zu erkennen. Ein nett aussehender, gepflegter, gut gekleideter Mann Ende vierzig. Pauline begrüßte ihn mit einem kurzen Nicken, bevor sie Platz nahm.


  Sie begann mit einer Testfrage, um zu ergründen, ob er wirklich bereit war, die Wahrheit zu sagen: »Danke, dass Sie gekommen sind. Hat Allan Ditlevsen verbotene Filme in seiner Imbissbude verkauft?«


  Die Antwort ließ auf sich warten. Er starrte auf ihren Hals, und sie kämpfte gegen ihren Ekel an.


  »Machen Sie sich keine Illusionen. Ich bin nur wegen Ihrer Gestapomethoden hier, dabei sind Sie doch Christin. In diesem Zeichen wirst du siegen.«


  Er zeigte auf den Anhänger ihrer Kette, der ihr im Rausch der Begeisterung aus der Bluse gerutscht und jetzt für alle sichtbar war. Ein hübsches, miteinander verschmolzenes, goldenes X und P, das sie vor Jahren von einem griechischen Lebensgefährten geschenkt bekommen hatte. Ihre beiden Anfangsbuchstaben.


  »Und trotzdem können Sie nicht anerkennen, dass man die Liebe auch anders verstehen kann.«


  Sie steckte den Anhänger ärgerlich wieder unter ihre Bluse.


  »Lassen Sie den Unsinn, Sie machen mich krank.«


  »Ah ja, Ihre kulturelle Fassade scheint ja nicht sonderlich dick zu sein.«


  »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ja, das stimmt. Kinder zu vergewaltigen und seelisch kaputtzumachen und sich am nächsten Tag auf die Kultur und den Rechtsstaat zu berufen … manchmal würde ich mir wünschen, die Bevölkerung würde auf die Kultur und die Rechtsprinzipien pfeifen.«


  »Nun, dieser Wunsch scheint ja langsam in Erfüllung zu gehen.«


  Das Gespräch war vollkommen aus der Bahn geraten. Pauline Berg riss sich zusammen.


  »Antworten Sie mir auf meine Fragen, damit wir das hier schnell hinter uns bringen können.«


  Der Mann erkannte, dass dies der einzig richtige Weg war.


  »Ja, Allan hat Filme verkauft.«


  Mehr kam nicht, obwohl Pauline Berg lange schwieg und ihn so unter Druck zu setzen versuchte.


  »Reden Sie schon, ich habe keine Lust, Ihnen jedes Wort aus der Nase zu ziehen. Entweder Sie machen Ihre Aussage, oder wir brechen das hier ab.«


  »Allan hat in der Imbissbude Videos verkauft, und er hatte viele Kunden, vor allem aus Jütland. Er war aber sehr vorsichtig und handelte nur mit Leuten, die er kannte, außerdem hat er immer nur Bargeld genommen. Seine Sachen waren teuer, aber auch von hoher Qualität. Jeder Kunde musste mindestens dreimal pro Jahr etwas kaufen, sonst war er draußen, viele waren aber jeden Monat bei ihm. Er hat dieses Geschäft lange betrieben, zu Beginn noch mit Kassetten. Die waren aber nicht so gut. Ich glaube, er hat vor ein oder zwei Jahren den Lieferanten gewechselt. Vermutlich stammt das Material aus Deutschland, aber die Brüder haben immer alles neu gesampelt.«


  »Frank Ditlevsen war daran beteiligt?«


  »Ja, Allan hat nie etwas ohne Frank gemacht, er hatte eine Heidenangst vor ihm. Frank war das Hirn, Allan war viel zu dumm, so ein Geschäft allein zu betreiben.«


  Pauline Berg holte die Zeitung heraus und legte sie vor dem Mann auf den Tisch. Sie lächelte mechanisch, als sie sah, wie er erstarrte.


  »Wen von denen kannten Sie?«


  »Alle.«


  »Hatten diese Männer die gleiche Einstellung zu Kindern wie Sie?«


  »Ja.«


  »Sie wollten verreisen?«


  »Drei Wochen nach Thailand, Frank hatte diese Reise organisiert. Sie war unglaublich preisgünstig, weniger als zehntausend, inklusive Luxushotel, Essen und Ausflüge.«


  »Wie hat er die Reiseteilnehmer gefunden?«


  »Das weiß ich nicht, vermutlich über die Imbissbude, aber das Ganze war streng geheim, wie alles, was die beiden Brüder gemacht haben.«


  »Sie selbst sind nicht eingeladen worden?«


  »Ich konnte mir nicht freinehmen.«


  »Und was war mit Allan Ditlevsen, konnte der sich auch nicht freinehmen?«


  »Der ist krank geworden, kam wegen Gallensteinen ins Krankenhaus, so dass Frank noch einen Ersatzmann finden musste.«


  »Hat Frank Ditlevsen diese Reise allein arrangiert?«


  »Ich glaube nicht, aber das ist eine bloße Vermutung.«


  »Dann vermuten Sie.«


  »Also, Frank hatte noch einen seiner alten Jungs, der hat für ihn auch die Filme aus Deutschland geholt. Ich habe das Gefühl, dass der auch mit der Reise zu tun hatte, aber ich habe ihn nie gesehen. Frank hat sich immer bedeckt gehalten, und Allan durfte nichts erzählen. Ich bin einer der wenigen, die überhaupt von der Existenz dieses Mannes wissen.«


  »Einen seiner alten Jungs, wie meinen Sie das?«


  »Na, einer aus dem Ort, wo sie früher gewohnt haben. Auf Seeland, wo genau, weiß ich aber nicht.«


  Pauline Berg war hocherfreut und stolz. Die Informationen, die sie gerade erhalten hatte, bildeten vermutlich ihre bislang wichtigste Spur. Vergeblich versuchte sie, dem Mann noch mehr zu entlocken, er schien alles gesagt zu haben.


  »Dann machen wir jetzt Schluss. Nur eine letzte Sache noch, dann können Sie gehen. Nur aus Neugier. Wie kommt es, dass niemand von Ihnen bereit ist, uns freiwillig zu helfen. Ich meine, Sie wissen doch, dass sechs … von Ihnen ermordet worden sind. Wir sind schließlich auf der Suche nach den Mördern dieser Männer.«


  Der Mann lachte freudlos.


  »Auf der Suche nach unseren Mördern? Sie sind wirklich naiv.«


  Er stand auf und entfernte sich schnell von ihrem Tisch.


  Zurück im Hotel, nahm Pauline Berg eine lange, warme Dusche. Der Abend war wirklich unglaublich gewesen, sowohl das Spiel als auch das Verhör, so dass sie es kaum abwarten konnte, der Comtesse alles zu erzählen. Einer seiner alten Jungs, wie beiläufig diese Worte klangen, dabei konnten sie den Durchbruch der Ermittlungen bedeuten.


  Nach der Dusche setzte sie sich nackt aufs Bett und cremte sich sorgsam ein. Dann fiel ihr Blick auf ihren Laptop. Eigentlich war der Zeitpunkt ideal für zehn Minuten unangenehme Hintergrundinformation. Unvorbereitet klickte sie den Film an und bezahlte einen hohen Preis, einen sehr hohen.


  Sie sah einen kleinen Jungen, einen viel zu kleinen Jungen. Zu so etwas konnte doch niemand fähig sein!


  Sie schrie ihren Protest hinaus, wollte das Video stoppen, konnte es aber nicht und warf einen tiefen Blick in die Hölle. Dann begann sie zu weinen. Erst leise, dann laut und hemmungslos. Mit dem Fuß klappte sie den Bildschirm nach unten und presste sich die Hände auf die Augen, aber die Bilder flimmerten noch lange durch ihren Kopf. Schließlich saß sie wie eine Idiotin auf der Bettkante und schaukelte mit dem Oberkörper vor und zurück. Ihre Halskette verknotete sich mit ihren nassen Haaren, und sie versuchte sie zu entwirren, was ihr aber nicht gelang. Dann kam ihr wieder der Mann aus der Cafeteria in den Sinn, und eine alles verzehrende Wut packte sie. Von hoher Qualität. Für das Schwein war diese ungeheuerliche Misshandlung Qualität. Hohe Qualität. Sie trocknete sich die Tränen mit dem bloßen Arm und holte eine Serviette aus ihrer Tasche, in der noch der Apfel von dem Spiel lag. Sie aß ihn mit Schale, Stiel und Kerngehäuse, während ihre Wut sich langsam in einen kontrollierten, glühenden Hass wandelte. Als ihr Handy klingelte und das Display anzeigte, dass es die Comtesse war, stand sie auf. Die Halskette zog an ihren Locken, und sie riss sie entzwei und schleuderte sie zu Boden. Ganze Haarbüschel folgten.


  Der Apfel hatte ihren Blutzuckerspiegel steigen lassen, so dass sie wieder klar denken konnte, überraschend klar. Plötzlich erkannte sie ihr eigentliches Problem. Freitag hatte die Comtesse sie zur Einigkeit genötigt, und sie hatte sich brav unterworfen und sich dominieren lassen, weil sie ihre Kollegin um ihre Begabung beneidete, und – das ließ sich nicht verleugnen – um ihr schmuckes Sommerhäuschen. Die Gedanken überstürzten sich, und sie stahl sich etwas Zeit: »Warte einen Augenblick, mein Akku ist fast leer, ich hole das Ladegerät.«


  Mit Kollegen war es wie mit Ehepartnern – wurde die Uneinigkeit zu groß, musste man sich trennen und sich einen anderen Bettgenossen suchen. Es war eine Tatsache, dass sie die Morde akzeptierte, die Comtesse aber nicht. Inzestkinder hassten ihre Eltern, und das Volk verfolgte Pädophile, natürlich, so musste das wohl sein. Da hatte sie sich den ganzen Sonntag für die Gerechtigkeit abgerackert, und Gott im Himmel dankte ihr das mit einem vergewaltigten Kind. Sie glaubte nicht mehr an Barmherzigkeit und Nächstenliebe. Dieser Glauben hatte sich in dem verlorenen Blick eines fünfjährigen Kindes in nichts aufgelöst und einer anderen, ursprünglicheren Wahrheit Platz gemacht. Dem Recht des einfachen Mannes, der Meinung des Volkes, dem guten, altmodischen Rachegedanken.


  Dann war sie so weit. Erst hörte sie zu: Die Comtesse wollte in einer Stunde zurück sein, die Sache hatte sich in die Länge gezogen – und dann antwortete sie, ohne zu zögern: »Tja, ich glaube, dann gehe ich ins Bett. Wir sehen uns morgen. Dieser Typ beim Handball war übrigens bloß ein Aufschneider, der wusste nichts.«


  Sie legten auf. Sie lächelte grimmig und schämte sich plötzlich ihrer Nacktheit.
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  Die zwei Männer gingen über das Feld, das durch den Herbstregen matschig und eigentlich unpassierbar geworden war. Der Lehm klebte an Stig Åge Thorsens Gummistiefeln, und Erik Mørks Schuhe waren hinüber, auch seine Hose war bis zu den Knien nass. Aber das hatte er sich selbst zuzuschreiben. Trotz des leichten Regens und des grauen Himmels hatte der Kopenhagener darauf bestanden, nach draußen in die Natur zu kommen. Der Bauer hatte sich ihm angeschlossen und seinem Freund die Wahl der Route überlassen.


  »Wie war es eigentlich in Griechenland? Hattest du schöne Ferien?«


  Stig Åge Thorsen schwieg.


  »Am liebsten würde ich den Urlaub vergessen. Da war eine Frau, aber … ja, es ging einfach nicht. Erzähl mir lieber, wie die Kampagne läuft, das ist ein besseres Thema.«


  Erik Mørk nickte, froh darüber, nichts über die Frau hören zu müssen.


  »Wir haben wahnsinnig viel zu tun. Aus allen Winkeln des Landes kriegen wir Unterstützung, Anrufe, Faxe, Mails, SMS, manchmal kommen die Leute auch einfach vorbei. Es ist so viel passiert … aber das Beste ist, dass wir jetzt eine Datenbank über Pädophile haben. Ausgearbeitet auf Basis des Vorstrafenregisters und der Daten des Einwohnermeldeamts, und natürlich der Kundenliste, die Kletterer in Middelfart beschafft hat. Per Clausen scheint diese Arbeit schon vor langer Zeit begonnen zu haben, mit der Unterstützung eines Archivars. Sein Bericht heißt: Rückfallgefährdete und kompulsive sexuelle Abweichler. Das ist wirklich kein Allerweltsbericht, das kann ich dir sagen. Außerdem haben wir in Rekordzeit ein umfangreiches Netzwerk aufbauen können: Es gibt kaum ein Geschehnis in der Welt der Medien oder in Christiansborg, das ich nicht in Windeseile mitgeteilt bekomme.


  Heute Abend habe ich eine Verabredung mit einem Fernsehproduzenten. Einem bekannten Dokumentarfilmer, aber ich habe versprochen, seinen Namen nicht zu nennen. Per Clausen hat ihn mit einem Mädchen zusammengebracht, das wirklich spitze sein muss. Sie gehört zu uns, und gemeinsam studieren die ein Interview ein.«


  »Gut, gut, aber was denken die Normalbürger? Das interessiert mich viel mehr.«


  »Also die Videos des Dagbladet, die seit heute früh im Netz sind, waren ein Riesenhit. Am meisten beeindruckt natürlich Thor Grans entlarvende Äußerung … du weißt doch, was ich meine?«


  »Ja, klar. Erinnere mich nicht daran.«


  »Nein, so geht es allen. Das ist wirklich ein ganz besonderer Moment, und ich sage dir, ich habe laut aufgejubelt, als ich das zum ersten Mal gesehen habe. Wie er das gesagt hat, den kleinen Kerl mit der Nummer drei … das hat sich in die Köpfe der Leute eingebrannt. Friedliche Menschen, die Gewalt ablehnen, sind plötzlich … wie soll ich das sagen? … deutlich toleranter geworden. Auf der einen Seite ist Mord natürlich verkehrt, aber … na ja, das ist eben wie mit Terroristen und Folter.«


  »Ich bin mir nicht so sicher, ob ich das auch so sehe, aber egal. Wie viele Anmeldungen hast du über die Homepage bekommen?«


  »Bis jetzt fast achttausend, aber wir knacken heute sicherlich noch die zwölftausend. Die Opferbereitschaft der Leute ist überraschend groß: Viele sind bereit, Dinge zu tun, die sie den Job kosten könnte, andere wollen spenden. Unter anderem hatte ich heute ein Treffen mit zwei netten Herren, die drei große amerikanische Kirchenorganisationen vertreten, politisch gesehen ein gutes Stück zu weit rechts für uns, aber mit reichlich Ressourcen. Sie wollen uns finanziell unterstützen, dabei aber anonym bleiben. Sie dürfen uns demnächst gerne ein paar ganzseitige Annoncen finanzieren.«


  »Und was ist mit denen, die sich einfach nur anmelden?«


  »Wir teilen die Leute in drei Kategorien ein. Die meisten werden in lokalen Gruppen organisiert und planen bei sich vor Ort Aktivitäten. Kategorie zwei laden wir zu uns ein, um uns direkt zu helfen. Unter anderem haben wir jetzt zwei Juristen, die die Strafrahmen für Pädophilie in Dänemark und im Ausland vergleichen. Ihre Arbeit kommt morgen auf die Homepage, und ihr Bericht wird an alle politischen Entscheidungsträger verschickt werden. Das Problem ist, dass wir bald keine weiteren Leute mehr gebrauchen können, rein platzmäßig. Und dann gibt es noch die dritte Kategorie. Das sind die mit … wie soll ich das sagen? … dem etwas aufbrausenden Gemüt. Davon gibt es viele, aber die behandeln wir sehr diskret. Auch intern. So wissen gar nicht alle Mitarbeiter, dass wir die registrieren, wenn du verstehst.«


  Stig Åge Thorsen nickte, auch wenn er das Ganze ziemlich kompliziert fand. Schließlich sagte er unsicher: »Dann steuern wir also den Ablauf der Schlacht, wenn man das so sagen kann.«


  »Wir haben ohne Zweifel gewaltige Unterstützung, aber zu behaupten, dass wir allein das Bild in den Medien bestimmen, wäre wohl eine grobe Übertreibung. Außerdem hat es auch Rückschläge gegeben, es ist nicht alles nur rosarot. Schau dir das mal an.«


  Erik Mørk zog einen Sticker aus der Tasche. Er war länglich mit schwarzen Buchstaben auf gelbem Grund.


  5, 6 … 7, 10, 20! war darauf zu lesen.


  »Den haben ein paar Gymnasiasten erfunden. Also erst fünf Pädophile, die umgebracht wurden, dann sechs – und später sieben, zehn, zwanzig. Aber das geht zu weit und stößt viele Leute ab. Außerdem sprayen sie diesen Slogan überall hin, und das kommt nicht gerade gut an. Leider ist es uns nicht gelungen, das zu stoppen. Es gibt aber auch Menschen, die T-Shirts drucken … rate mal, mit welcher Aufschrift …«


  »Per Clausen.«


  »Ja, genau, hast du schon eins davon gesehen?«


  »Ja, nachdem du den Artikel über meine Festnahme ins Netz gestellt hast, begann hier die reinste Wallfahrt. Die Leute bringen alles mit, was auch nur irgendwie brennt, und schmeißen es in das Kleinbusgrab, das ist fast zu einer rituellen Handlung geworden. Meistens Benzin, aber manchmal auch andere Dinge. Gestern Abend hatte einer Magnesium dabei, das hat stundenlang wie ein Feuerwerk geleuchtet. Als ich heute Morgen da war, waren an die zwanzig Leute an der Grube. Einer von ihnen trug so ein Per-Clausen-T-Shirt über seiner Windjacke, damit man es auch sah. Die Polizei hat wirklich Probleme mit diesem Feuer. Erst haben sie sich ja damit begnügt, es mit Absperrband zu umzäunen, aber das wurde natürlich gleich weggerissen, so dass sie jetzt einen mobilen Zaun gebaut haben. Sie haben den ganzen Nachmittag dafür gebraucht, aber letzte Nacht wurde auch der wieder weggerissen, und jetzt müssen sie wohl Wachen abstellen, um Sabotage zu vermeiden.«


  Sie hatten das Ende des Feldes erreicht. Ein mit niedrigen Haseln und Schlehdorn bewachsener Steinwall trennte sie von der Wiese, die hinunter zum See führte. Beide schoben sich durch die Hecke. Unten an dem stillen, regengrauen See entfaltete sich der Herbstwald in all seinen Farben. Erik Mørk blieb auf dem Wall stehen und genoss den Anblick.


  »Es muss toll sein, hier zu wohnen.«


  Begeistert sprang er hinunter und wollte durch die Wiese laufen. Doch der Bauer hielt ihn auf, das matschige Gelände war unwegsam.


  »Auf jeden Fall besser als im Gefängnis. Über diese Wiese würde ich an deiner Stelle aber nicht laufen, außer du willst, dass ich dich mit dem Trecker aus dem Matsch ziehe.«


  Stig Åge Thorsen führte sie über einen Trampelpfad am Wall entlang.


  »Nun, wie ist dein Verhör denn gelaufen? Jetzt erzähl doch mal«, sagte Erik Mørk.


  »Ich war fast einen Tag in Haft, wobei in den ersten Stunden kaum etwas passiert ist. Zwischendurch wurde ich immer mal wieder kurz verhört, jedes Mal von einem anderen, aber richtig festgenommen haben sie mich nicht.«


  »Nee, wofür auch? Dafür, dass du auf deinem eigenen Feld ein Feuer gemacht hast?«


  »Tja, zu dem Schluss sind sie wohl auch gekommen. Andererseits … also, es gibt keinen Zweifel, dass sie mich gerne länger dabehalten hätten. Schließlich haben sie mich erst gehen lassen, als die erlaubten vierundzwanzig Stunden vorbei waren, die sie mich ohne richterlichen Beschluss festhalten dürfen. Es kam sogar ein Kommissar aus Kopenhagen, ein Arne Pedersen. Der war ziemlich schlau und ist mir mehr auf die Pelle gerückt als die anderen. Am meisten hat er sich dafür interessiert, was ich mit dem Geld gemacht habe, das ich nach eigener Aussage von diesem fremden Mann erhalten habe.«


  »Was hast du ihm geantwortet?«


  »Dass ich es Sanlaap gespendet habe, in gewisser Weise ist das ja auch richtig. Er hat nicht weiter nachgefragt, aber du weißt ja, dass ich morgen zu einem weiteren Verhör nach Kopenhagen vorgeladen worden bin.«


  »Ja, ich werde dafür sorgen, dass Journalisten vor Ort sind. Das wird nicht schwer sein, du darfst aber noch immer nichts sagen, vergiss aber bloß nicht, Werbung für das Interview mit mir am Donnerstag zu machen.«


  »Wenn Sie mehr wissen wollen, können Sie am Donnerstagabend ja mal WirHassenSie.dk anklicken.« Stig Åge Thorsen grinste, während Erik Mørk sachlich blieb. Er meinte die Werbung durchaus ernst.


  »Ja, so in etwa. Wir werden natürlich selbst im großen Stil darauf hinweisen. Sonst noch etwas?«


  »Nein, im Grunde nicht. Doch, natürlich – ich habe einen Brief von Helle erhalten, also so einen richtigen Brief. Sie hat mir geschrieben, dass es ihr schlechtgeht, du weißt schon, mit ihren Onkel-Alpträumen und so weiter. Ich bin deshalb gestern Abend nach Hillerød gefahren und habe sie aus einer Telefonzelle angerufen. Also, was soll ich sagen? Sie klang so, als stünde sie unter Drogen, und sie wirkte sehr unglücklich und depressiv, aber ich soll dich grüßen. Auch Kletterer natürlich, sollte ich ihn sehen, was ich natürlich nicht hoffe.«


  Erik Mørk antwortete schnell: »Das wirst du auch nicht. Er wird sich jetzt sehr bald nach Deutschland absetzen, vermutlich schon in den nächsten Tagen, spätestens aber am nächsten Wochenende.«


  »Warum ist er nicht längst weg? Ich habe bei ihm einfach kein gutes Gefühl, nicht nach der Aktion mit der Imbissbude. Schließlich hatten wir vorher abgesprochen, dass er sich aus dem Staub macht, sobald alles überstanden ist.«


  »Ja, und das macht er auch. Er hält sich nur leider für unverwundbar, weil uns so viele Leute den Rücken stärken, ich habe ihn aber auch nicht sonderlich unter Druck gesetzt. Es ist ja nicht schlecht, ihn noch in der Hinterhand zu haben. In gewisser Weise ist er mein ultimativer Trumpf im Kontakt mit den Medien, noch mehr als du, wenn du verstehst.«


  Sie gingen wortlos ein Stück weiter. Der Wind schüttelte die Baumkronen, und Tropfen rieselten von den Blättern. Erik Mørk schlug die Arme um sich, und Stig Åge Thorsen fragte: »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Wir bauen dich in den nächsten Tagen auf, und am Donnerstag stellen wir dein Online-Interview ins Netz. Heute Nachmittag werde ich das bereits ankündigen, und für Freitag rufen wir dann zu einer Demonstration auf.«


  »Was, wenn sie mich anklagen und in Haft nehmen?«


  »Das werden sie nicht. Sie haben ganz einfach nicht genug Beweise, um dich festzuhalten.«


  »Und danach? Was ist mit unseren Forderungen?«


  »Die werden unmittelbar nach dem Interview veröffentlicht.«


  »Die sind noch nicht auf der Homepage?«


  »Nein, bis jetzt steht da nicht mehr als die vage Absichtserklärung, den Pädophilen das Leben in Dänemark schwerzumachen. Darüber sind sich ja eigentlich auch alle einig. Letzten Endes geht es um die Politiker, und damit wir die erreichen, müssen wir die schweren Geschütze auffahren. Sieht man von unserem opportunistischen Justizminister ab, den die emotionalen Strömungen in der Bevölkerung schon jetzt beeinflussen, haben sich die übrigen noch nicht bewegt. Sie lehnen sich zurück, warten ab und hoffen darauf, dass sich die Verhältnisse im Laufe der nächsten Wochen wieder beruhigen. Und natürlich, dass wir gefunden werden. Diese Leute müssen wir erreichen, aber glaube mir – die liegen nachts nicht wach, bloß weil ein paar Gymnasiasten streiken. Bis jetzt fühlen die sich noch nicht zur Handlung gezwungen.«


  »Aber dann ist denen eine Demo doch auch egal, und mein Interview erst recht.«


  »Natürlich. Aber die Situation ist günstig, auch diese Leute brauchen sicher nur noch einen kleinen Stoß. Leider wird dieser Stoß die Stimmung eher negativ beeinflussen. Das können wir aber nicht ändern. Für uns kommt es wirklich darauf an, so zu tun, als wäre die Stimmung nach wie vor unverändert. Ich denke aber, dass uns das gelingen wird. Auf jeden Fall zu einem gewissen Grad. Mindestens für ein paar Tage, und das reicht. Das ist vor allem eine Frage des Ansatzpunktes und des Timings.«


  Stig Åge Thorsen blieb stehen und legte seinem Waffenbruder die Hand auf die Schulter.


  »Ich weiß ja, dass du und Per Clausen diese Sachen eingehend diskutiert habt, aber mitunter habt ihr vergessen, uns andere richtig zu informieren. Du redest so, als wüsste ich, wie der nächste Schritt aussieht, aber das tue ich nicht. Ich habe überhaupt ziemliche Schwierigkeiten, dich zu verstehen.«


  »Tut mir leid, das hätte ich dir natürlich sagen soll«, lenkte Erik Mørk ein. »Der nächste Schritt wird morgen angegangen. Dann schicken wir diese Pädophilenliste an unsere Leute der dritten Kategorie.«


  Stig Åge Thorsens Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er noch immer nicht verstand. Erik Mørk öffnete ihm die Augen: »Gewalt.«
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  Die Adressen auf Erik Mørks Liste waren über das ganze Land verstreut, wenn Jütland auch überrepräsentiert war, da das Kundenverzeichnis der Gebrüder Ditlevsen einen gewichtigen Teil ausmachte. Jedem auf dieser Liste stand Unglück ins Haus.


  So hatten sich gut zwanzig Personen draußen vor einem Haus im Esbjerger Stadtteil Kvaglund versammelt. Alle starrten nach oben zu einem Mann, der im fünften Stock weinend auf dem Fenstersims kauerte und sich nur mit einer Hand am Rahmen festhielt, der die unteren Fenster von den oberen trennte. Immer wieder schaute er verängstigt nach unten. Eine Frau mittleren Alters, deren Polarfuchspelz verriet, dass sie selbst kaum im gleichen Viertel wohnte, rief wütend: »Komm, spring doch, du Schwein. Los jetzt, spring, wir wollen nicht ewig warten.«


  Ein jüngerer Mann unterstützte sie. Er saß etwas abseits der anderen auf seinem Mofa.


  »Ja, verdammt, jetzt spring schon, bring es hinter dich, du Muttersöhnchen!«


  Ein Küchenfenster im Erdgeschoss wurde geöffnet, und eine aufgedonnerte Frau mit rot gefärbten Haaren und karierter Schürze lehnte sich nach draußen und blickte nach oben.


  Der Pelz erklärte unaufgefordert: »Das ist ein Kinderschänder. Er hat anderthalb Jahre für die Vergewaltigung zweier Kinder in Nakskov gesessen. Es gefällt mir gar nicht, dass so einer wie der hier frei zwischen unseren Kindern herumläuft.«


  »Unseren Kindern? Als wenn Sie hier Kinder hätten?«


  Der Pelz antwortete nicht, aber ein Gleichgesinnter unterstützte sie in schlechtem Dänisch.


  »Ich habe vier Kinder, und die leben hier direkt vor seiner Tür.«


  Die Frau zeigte der Gruppe den dicken Mittelfinger und knallte ihr Fenster zu, aber das Rufen ging weiter. Kurz darauf kam ein Streifenwagen, und zwei Beamte, ein Mann und eine Frau, stiegen aus. Nachdem sie sich einen Überblick über die inzwischen noch größer gewordene Menge verschafft hatten, verschwanden beide im Haus. Eine Tür im fünften Stock war mit lauter Schimpfworten beschmiert worden, Kinderschänder, Schwein, perverser Arsch, ergänzt mit ein paar arabischen Zeichen, die aber sicher auch nichts Positives zu bedeuten hatten.


  Der männliche Polizist verschaffte sich mit einem falsch kalkulierten Tritt, der die Klinke traf, die Tür aber trotzdem aufspringen ließ, Zutritt zur Wohnung, und die Frau trat ein. Wenige Schritte vor dem Selbstmordkandidaten blieb sie stehen, kurz darauf kam ihr humpelnder Kollege und blieb hinter ihr stehen. Der Mann im Fenster war verzweifelt: »Wenn Sie näher kommen, lasse ich los!«


  Die Polizistin nahm sich einen Stuhl und setzte sich ruhig hin. Die Rufe draußen auf der Straße bildeten jetzt einen rhythmischen Sprechchor. Spring, spring, spring.! Die Rufe hallten zwischen den Blocks wider, und das Echo klang wie ein verzerrter Bass.


  »Wir kommen nicht näher, wir wollen nur mit Ihnen reden.«


  Der Mann reagierte nicht.


  »Tun Sie das nicht, das ist es nicht wert. Die Dinge können sich ändern, und alles wird wieder gut.« Die Polizistin sprach langsam und überzeugend, aber das Urteil, das von der Straße heraufschallte, arbeitete ihren Worten entgegen, so dass sie ihren Kollegen nach unten kommandierte, um dem Geschrei ein Ende zu machen. Der Mann im Fenster sah sie flehend an, als könnte sie das Übel der Welt eliminieren, doch darin irrte er sich gewaltig, denn kaum dass sie allein war, änderte sie mit einem Mal ihr Verhalten. Als Kind war sie das süße Püppchen ihres Vaters gewesen, bis dieser sich endlich totgesoffen hatte. Kleiner Schatz, Püppi – in den letzten Tagen hatte sich eine Tür in ihrem Inneren geöffnet. Sie stand auf und ging zu ihm.


  »Springen Sie oder kommen Sie wieder rein. Mir ist das ziemlich egal.«


  Ungläubig starrte er sie eine Weile an, bis er plötzlich losließ und, begleitet vom zufriedenen Raunen der Menge, in die Tiefe stürzte.


   


  Der Inhaber des Lebensmittelgeschäfts in Arnborg, südlich von Herning, jubelte nicht, er war vielmehr verwundert, dass drei Stammkunden, ohne zu grüßen, in seinen Laden gekommen waren. Jetzt standen sie schweigend an unterschiedlichen Stellen vor den Regalen, ohne dass sie Anstalten machten, etwas zu kaufen. Einer bei der Marmelade, der andere am Weinregal und der dritte an der Kasse. Plötzlich war das Knallen eines Marmeladenglases auf dem Steinboden zu hören.


  »Uih, da habe ich aber Pech gehabt.«


  Der Ladeninhaber beruhigte ihn: »Ist schon in Ordnung, Karsten, so etwas kann schon mal passieren.«


  »Tja, stimmt, da ist es schon wieder passiert, und schwuppdiwupp ein drittes Mal.«


  Das dumpfe Klatschen von zersplitterndem Glas begleitete seine Worte.


  »Verdammt, was soll denn das?! Was macht ihr? Verschwindet!«


  Der Mann am Weinregal hatte sich zwei Flaschen ausgesucht.


  »Die beiden hier sehen gut aus, ich denke, die nehme ich für heute Abend mit. Oh, Gott, nein, wie dumm von mir, und was für eine Schweinerei.«


  Der Kunde, der immer noch schweigend an der Kasse stand, beugte sich vor und legte einen Zettel auf die Schulter des großen, kräftigen Ladeninhabers, den er trotzdem noch überragte.


  »Du hast diesen langen Lulatsch aus Sørvad angestellt, nicht wahr?«


  »Nein, nicht mehr. Macht ihr deshalb meine Sachen kaputt? Ich habe ihn heute Morgen rausgeschmissen, ich wusste ja nicht, dass er ein … ja, ihr wisst schon.«


  Ein Lächeln ging über die Gesichter der drei, und einer von ihnen holte seine Geldbörse heraus.


  »Ach so, dann haben wir da wohl etwas Falsches gehört. Uns hat man gesagt, du wolltest ihn trotz seiner Schweinereien behalten. Das macht dann wohl fünf Gläser Marmelade, zwei Flaschen Wein und für mich noch ein Päckchen King’s. Und eine Runde Kaltgetränke aus dem Nebenraum.«


  Der Ladeninhaber beruhigte sich etwas, als er das Geld sah und hörte, dass sie Bier wollten.


  »Ja, gerne.«


  Er rief nach hinten: »Magda, bring mal einen Wischlappen und einen Eimer Wasser und mach dich nützlich!«


  Dann wandte er sich wieder den Männern zu.


  »Ihr hättet wenigstens erst fragen können, ihr kennt mich doch.« Sie nickten ein bisschen betreten, denn es stimmte – sie kannten ihn.
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  Die Frau in Rot ist todsicher ein interessanter Faktor in Per Clausens Leben. Allein der Altersunterschied und der andere soziale Status zeigen, dass ihre Beziehung irgendwie besonders gewesen sein muss. Dumm ist nur, dass wir keinen vernünftigen Anhaltspunkt haben, um nach ihr zu suchen. Eine Automarke, rote Kleider und zwei Treffen in einem Geschäft – und das alles vor mehr als zwei Jahren – ist ein bisschen wenig, um damit etwas anfangen zu können.«


  Konrad Simonsen brummte ungeduldig, aber Poul Troulsen blieb unbeeindruckt. Eine gute Berichterstattung brauchte Zeit.


  »Kasper Planck sagt, der Kioskbetreiber Farshad Bakhtîshû und seine Söhne glauben sich inzwischen daran zu erinnern, dass die Frau in Rot das eine Bein ein bisschen nachgezogen hat.«


  »Ja, das kommt vor, na und?«


  »Nichts, aber es gibt noch etwas, und das betrifft den Zettel mit der Adresse der Frau, der im Kiosk hing. Einer der Söhne konnte sich an ein eigentümliches Detail erinnern. Die Adresse, die die Frau aufgeschrieben hatte, endete mit vej. Das ist hier, wo beinahe jeder Straßenname so endet, nichts Besonderes, aber das Interessante ist, dass der Punkt über dem J wie ein Herz gezeichnet war.«


  »Und das bedeutet?«


  »Tja, ich bin in Jægersborg aufgewachsen und weiß, dass es in der Gemeinde Gentofte eine Besonderheit auf den Straßenschildern gibt. Endet der Straßenname auf J, ist der Punkt darüber als rotes Herz gezeichnet. Diese Information ist im Prinzip allgemein bekannt, aber trotzdem kennen eigentlich nur die Leute aus Gentofte dieses Herz, und manche finden das so süß und heimelig, dass sie es kopieren, wenn sie ihre Adresse aufschreiben. Meine Mutter, zum Beispiel, hat immer ein Herz-j geschrieben, wenn sie Postkarten verschickt hat. Außerdem ist die Frau in Rot vermutlich wohlhabend, was ausgezeichnet zu dieser Gemeinde passt.«


  »Okay, ich stimme mit dir überein, dass es ziemlich wahrscheinlich ist, dass unsere geheimnisvolle Frau aus Gentofte stammt, red weiter.«


  »Per Clausen hatte in seinem Leben zwei Verbindungen mit Gentofte. Zum einen durch seine Kindheit, und dann, weil seine Tochter dort zur Schule gegangen ist. Das anzunehmende Alter der Frau lässt vermuten, dass die Verbindung zwischen ihr und dem Hausmeister ursprünglich über seine Tochter zustande gekommen ist.«


  »Einverstanden, aber jetzt baust du eine Vermutung auf einer anderen auf.«


  Poul Troulsen ignorierte den Einwand.


  »Nach ihrer Rückkehr aus Schweden im Januar 1993 vollendete Helene Clausen die neunte Klasse in der Tranehøj-Schule in Gentofte. Danach begann sie auf dem Auregaard-Gymnasium, das gleich daneben liegt. Dass sie auf einer Schule in Gentofte aufgenommen worden ist, obwohl sie in Gladsaxe wohnte, hätte uns gleich auffallen müssen. Das ist ungewöhnlich.«


  Konrad Simonsen unterbrach ihn.


  »Ich kenne die Fakten genauso gut wie du.«


  Poul Troulsen sah ihn skeptisch an. Es gab inzwischen Hunderte von Berichten, und er selbst hatte diesen Zusammenhang erst gestern erkannt. Konrad Simonsen spürte das Misstrauen und fügte mürrisch hinzu: »Ja, gut, wir waren unaufmerksam, aber als Arne ein paar Tage später nach Schweden gefahren ist, haben wir diese Infos doch schon bekommen. Als Helene Clausen nach Dänemark gekommen ist, hat sie sich einer Therapie verweigert. Ihr Vater setzte daraufhin Plan B um, der vielleicht die zweite Wahl war. Er hatte einen Kollegen, dessen Frau mit psychisch auffälligen Kindern im Bezirk Kopenhagen und als Schulpsychologin an der Tranehøjschule arbeitete. Per Clausen hat sie aufgesucht, und sie hat ihm ihre Hilfe zugesichert und eine Freundin – die Frau des damaligen Bürgermeisters von Gentofte – gebeten, in puncto Schulwahl ein gutes Wort für Clausens Tochter bei ihrem Mann einzulegen. Leider hat Helene Clausen nie eine richtige Therapie gemacht. Vielleicht hat das acht Menschen das Leben gekostet. Spar dir also deine Zweifel, wenn ich dir sage, dass ich Bescheid weiß.«


  »Tut mir leid, ich dachte nur, bei der Menge an Berichten …«


  »Poul, worauf willst du hinaus? Wir haben ein Team in der Volksschule gehabt und auch eines im Gymnasium, und die sind ziemlich gründlich vorgegangen. Was hast du an neuen Informationen?«


  »Vielleicht nichts, aber diese Teams sind ja vor allem der Frage nachgegangen, ob Helene Clausen während ihrer Zeit in Schweden sexuell missbraucht worden ist. Als weiteren Punkt sollten sie die Umstände ihres Todes untersuchen. Sie haben sich aber nicht mit der Frage beschäftigt, ob Per Clausen eventuell Kontakt zu einer Klassenkameradin von seiner Tochter hatte.«


  Konrad Simonsen nickte.


  »Hm, da sagst du was.«


  »Genau. Aber die Arbeit, die diese Teams geleistet haben, war für mich ein sehr guter Ausgangspunkt. Aus den Berichten ging nämlich hervor, dass die damalige Mädchenclique im Auregaard-Gymnasium eine inoffizielle Anführerin hatte. Heute besitzt diese Frau ein Büro für die Vermittlung von Zeitarbeitern, und ich habe einen Termin mit ihr gemacht.«


  Konrad Simonsen faltete die Hände und blickte an die Decke. Dann fasste er einen Entschluss:


  »Vermutlich jagst du Gespenster. Leite noch einmal die Suche nach einem silberfarbenen Porsche ein, vielleicht können wir das Suchgebiet jetzt ja auf Gentofte einschränken, und sieh zu, dass dein Handy an ist. Gute Fahrt.«
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  Der Kriminalpolizei war ein längerer Bericht in den Fernsehnachrichten genehmigt worden, was an sich positiv war. Weniger positiv war aber, wie die vorbereitende Sitzung zwischen der Mordkommission und dem Fernsehsender ablief, sie kamen nämlich überhaupt nicht voran. Konrad Simonsen, Arne Pedersen, die Comtesse und Pauline Berg nahmen von Seiten der Polizei an dieser Sitzung teil. Der Fernsehsender hatte einen Produzenten und eine Produktionsassistentin geschickt. Alle sechs saßen im Polizeipräsidium in Kopenhagen, doch die Stimmung war angestrengt und gereizt. Der Produzent hatte sich bereits am Anfang geoutet, indem er dem Ermittlerteam unnötig lange und reichlich unzusammenhängend die Wichtigkeit von einfachen, einprägsamen Botschaften erklärt und nach dieser Einleitung fast gar nichts mehr gesagt hatte. Er schien das Wochenende durchgefeiert zu haben, wofür auch seine Bierfahne sprach, der er es zu verdanken hatte, dass die Plätze rechts und links neben ihm frei geblieben waren. Seine Assistentin interessierte sich ausschließlich für die Tasten ihres Laptops, im Gegenzug notierte sie sich jede noch so unwichtige Bemerkung, was die anderen peinlich berührte, wenn auch niemand etwas sagte.


  Für die Sendung waren drei Filme von jeweils einer Minute Dauer ausgearbeitet worden, die das Geschehen rekonstruierten. Der erste konzentrierte sich auf den Transport der Opfer, der zweite auf die eigentlichen Morde, und der dritte handelte von dem Weg des Kleinbusses bis zu dem Feld in Kregme am Aresøsee. Bei ihm fehlten noch die Kommentare. Alle Filme waren computeranimiert mit künstlichen Figuren als Akteuren, was natürlich etwas unrealistisch war, andererseits aber die Möglichkeit offenhielt, noch kurzfristig Änderungen einzubauen. Nach jedem Film sollte die Polizei die Gelegenheit bekommen, die Bilder zu kommentieren und Zeugen ausfindig zu machen. Das Problem war jedoch, wie diese Kommentare aussehen sollten und für was sie Zeugen brauchten.


  Konrad Simonsen nahm die Fernbedienung und zeigte in Richtung Fernseher. Sie waren noch immer beim ersten Abschnitt.


  »Sollen wir uns den noch einmal anschauen?«


  Die drei anderen protestierten in seltener Einstimmigkeit. Der Produzent sah erleichtert aus, die Assistentin schrieb. Alle fragten sich, was sie da in ihren Computer hackte. Arne Pedersen wiederholte seinen Standpunkt.


  »Ich würde mich wirklich auf die Frau konzentrieren. Der Film zeigt nicht, dass sie die Injektionen vornimmt und vorher die Stesoliddosis anhand des Gewichts der Opfer berechnet hat. Auch ihr medizinischer Background, von dem wir wohl sicher ausgehen können, wird nicht angesprochen. Ist sie Ärztin, Krankenschwester, Pflegediensthelferin, Hebamme, Tierärztin oder Medizinstudentin? Ich finde, wir sollten das herausstreichen.«


  Seine Argumentation war den anderen nicht neu, denn er wiederholte sie bestimmt schon zum zwanzigsten Mal, wobei er sie jeweils in andere Worte kleidete. Die Comtesse sagte deshalb rasch: »Ich glaube noch immer, dass der Kleinbus der bessere Ansatzpunkt ist. Nur sechs Zeugen haben den gesehen. Es muss aber noch mehr geben, und vielleicht kriegen wir über diese Zeugen die Marke, das Baujahr und vielleicht sogar das Nummernschild heraus. Dieser Kleinbus muss ja irgendwo herkommen. Irgendjemand hat den gekauft, verkauft und registriert. Alternativ können wir nur warten, bis die Techniker etwas aus dem Feld bei Kregme ausgegraben haben. Und das kann noch dauern, schließlich haben wir gerade erst den Durchsuchungsbescheid erhalten. Das Ganze kommt einem fast wie Sabotage vor.«


  Pauline Berg plapperte die Argumente der Comtesse nach, wofür sie allerdings doppelt so viele Worte brauchte, als wollte sie den unschuldigen Männern bewusst Kopfschmerzen aufschwatzen. Das dachte jedenfalls Arne Pedersen, während er Anlauf nahm, um auch seinen Standpunkt noch einmal zu wiederholen.


  Doch Konrad Simonsen kam ihm zuvor und fragte ihn: »Wie läuft es mit dem Kleinbus? Wann kriegen wir den Bericht der Spurensicherung?«


  Arne Pedersen antwortete pessimistisch: »Es war schwierig, die Leute auf Distanz zu halten. Einige haben allen möglichen Scheiß in die Grube geworfen, damit es weiterbrennt, aber dieses Problem scheint jetzt weitestgehend gelöst zu sein. Weit schwerer wiegt, dass die Techniker das Feuer von sich aus ausbrennen lassen wollen, um nicht noch mehr Beweise zu zerstören. Frühestens in drei Tagen können sie uns sagen, wann in etwa sie uns etwas sagen können, wenn du verstehst. Es kann Wochen dauern, wenn nicht Monate, bis wir brauchbare Ergebnisse haben, wenn wir denn überhaupt welche kriegen. Immerhin herrschten in diesem Grab über mehrere Tage Temperaturen von über tausend Grad.«


  Konrad Simonsen schüttelte ärgerlich den Kopf, als wollte er die schlechten Nachrichten abschütteln. Er schwitzte, sein Bein schmerzte, und er hatte lange geschwankt, ob er die Argumente der Comtesse oder die von Arne Pedersen unterstützen sollte. Jetzt versuchte er sich an einem Kompromiss: »Wir erwähnen den Kleinbus und bitten mögliche Zeugen, sich zu melden, konzentrieren uns aber auf die Frau.«


  Alle waren zufrieden. Außer der Produktionsassistentin, die sich sicher zu sein schien, dass sie eine glorreiche Karriere in der Welt der Medien vor sich hatte. Für einen Moment ließ sie von den Tasten ab und mischte sich zum ersten Mal in die Debatte ein, so dass ihrer dünnen Stimme ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt wurde.


  »Einfache Botschaften.«


  Womit sie wieder am Anfang waren.


  Pauline Berg betrachtete neugierig ihren weißen Hals und fragte sich, wie es wäre, sie zu erwürgen. Konrad Simonsen wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab, der Produzent gähnte ungeniert, und Arne Pedersen begann eine neue Variante seiner Argumentation.


  Schließlich einigten sie sich doch auf den Kommentar zu dem ersten Film. Es war eine simple Botschaft. Konrad Simonsen hatte sich letztendlich auf Arne Pedersens Seite geschlagen: Sie konzentrierten sich nun auf die Frau mit den Betäubungsmitteln, die flüchtig von einem Autofahrer gesehen worden war, als sie auf einem Autobahnrastplatz zwischen Slagelse und Ringsted in den Kleinbus gestiegen war. Der Zeuge hatte seine Aussage zwar später wieder zurückgezogen, aber dieser Tatsache schenkte niemand wirklich Beachtung.


  Der nächste Film wurde viermal abgespielt, und nach ein paar kleineren Korrekturen standen sie auch jetzt wieder vor der Frage, wie die Botschaft lauten sollte.


  Der Produzent verschwand für eine Weile, und einen Moment lang fürchteten die Polizisten, er könne sich in den Bogengängen des Gebäudes verlaufen haben. Als er zurückkam, hatte sein Gesicht wieder Farbe. Irgendwoher hatte er sich ein Weihnachtsbier beschafft, das er ohne jede Scham öffnete und trank. Der Alkohol gab ihm die Kraft, sich einzumischen, was sich letztendlich als Vorteil erwies. Ignorierte man den üblen Gestank des Mannes und seine belehrende Art, war er als Sitzungsleiter ausgezeichnet. Alle lenkten ein und waren sich schließlich einig, dass die Überschrift heißen musste: Der Mann mit der Videokamera. Danach war es mit der Einigkeit aber wieder vorbei. Konrad Simonsen versuchte sich: »Alias Frank Ditlevsens unbekannter Freund? Alias der Mörder und Holzfäller aus Allerslev? Alias Stig Åge Thorsens unbekannter Mann? Alias der Fahrer des Kleinbusses und der Henker aus Bagsværd?«


  Simonsen wollte diese Fragen zur Diskussion stellen, die Comtesse schien aber keine Zweifel zu haben, dass es sich um ein und dieselbe Person handelte, und antwortete schnell: »Ja.«


  »Vielleicht, aber wirklich nur vielleicht. Das ist viel zu unsicher, um damit an die Öffentlichkeit zu gehen, das könnte die gesamte Ermittlung auf ein falsches Gleis führen. Das sind nur Vermutungen – mehr nicht«, widersprach Arne Pedersen.


  Konrad Simonsen nickte nachdenklich, während Arne Pedersen seinen Standpunkt vertiefte: »Speziell im Hinblick auf Stig Åge Thorsens unbekannten Mann. Wir wissen ja nicht einmal, ob der tatsächlich existiert. Es kann ein Mann sein, ebenso gut aber auch fünf oder zehn Frauen. Der Bauer ist – vorsichtig ausgedrückt – kein guter Zeuge. Auf jeden Fall wissen wir nichts über seine Motive, ich denke aber, auch er wird sich noch als Medienstunt erweisen. Wir wissen ja nicht einmal, ob die Reste dieses Kleinbusses wirklich in dieser Scheißgrube sind.«


  Die Comtesse erhob Einspruch: »Die Techniker haben eine Übereinstimmung. Die Aufnahmen auf dem letzten kurzen Filmclip stimmen mit der Landschaft überein.«


  »Mag sein, aber das muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass dieser Kleinbus da wirklich sein Ende gefunden hat«, konterte Pedersen.


  »Fangen wir mit dem Ersten an, also Frank Ditlevsens geheimnisvollen Freund. Pauline, fasst du mal für uns zusammen?«, sagte Konrad Simonsen.


  Pauline Berg wäre es lieber gewesen, er hätte sich für die Comtesse entschieden. Es quälte sie, dass sie den anderen nichts über Frank Ditlevsens heimlichen Freund erzählt hatte, der einer seiner alten Jungs gewesen war, und nur zu gerne hätte sie die Geschehnisse des Vortages rückgängig gemacht. Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf. Der Produzent guckte lüstern auf ihre Brüste, und die Produktionsassistentin hämmerte auf ihrer Tastatur herum.


  »Wir haben nur die Aussage zweier Nachbarn, und von denen hat nur eine wirklich Substanz. Diese Person hat in der letzten Zeit mehrmals einen etwa dreißigjährigen Mann bei den Brüdern gesehen. Sie meinte, diese Person habe auch einen Schlüssel. Aber die Beschreibung gibt nicht viel her: blond, mittelgroß, schlank, sportlich. Die Person soll immer zu Fuß oder mit Frank Ditlevsen in dessen Auto gekommen sein.«


  Konrad Simonsen unterbrach sie plötzlich: »Gib mir ein Resümee des Mordes an Allan Ditlevsen und konzentriere dich darauf, wie der Baum gefällt worden ist.«


  Seine Stimme klang unerwartet scharf, und Pauline sah ihn verwirrt an. Keiner der anderen sagte etwas, ihren Gesichtern war aber zu entnehmen, dass sie ebenso überrascht waren wie sie. Trotzdem gehorchte sie. Alles andere wäre undenkbar gewesen, wenn ihr Chef dieses Gesicht machte. Seine plötzliche Stimmungsschwankung war seltsam, ja beunruhigend. Zum Glück kannte sie die Fakten über die Fällung des Baumes beinahe auswendig: »Der Mörder sägt den Baum in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag letzte Woche zwischen 4.00 Uhr und 4.50 Uhr mit acht Schnitten an, bevor er den Baum um 5.38 Uhr fällt. Kurz davor wurde Allan Ditlevsen durch einen Schlag mit einem Knüppel aus Buchenholz getötet. Die Imbissbude wird zerschmettert; und der Mörder verschwindet in einem Hauseingang am Ved Torvet Nr. 18. Er geht in den Keller des Hauses und durch den Hinterausgang auf die Garvergade. Überall auf diesem Weg sind Sägespäne gefunden worden, die von dem Baum stammen, doch wohin er danach geht, wissen wir nicht. Unsere bislang vielversprechendste Spur sind vier Fußabdrücke im Flur des Hauses Nr. 18. Das Haus steht leer und soll bald abgerissen werden.«


  Endlich erkannte auch die Comtesse, was los war. Sie stand auf und verschwand, während Pauline mit ihrem Resümee fortfuhr. Sogar die Zusammenfassung des technischen Berichts gelang ihr ohne Manuskript. Kurz darauf kam die Comtesse mit einem etwas verwirrt wirkenden Malte Brorup wieder. Konrad Simonsen unterbrach Pauline Berg ebenso plötzlich, wie er sie aufgefordert hatte, Bericht zu erstatten. Dann wandte er sich dem Produzenten zu.


  »Ihre Assistentin ist wirklich fleißig. Sagen Sie mal, was schreibt die da eigentlich alles auf?«


  Sein verblüffter, etwas aufgeblasener Gesichtsausdruck befreite ihn schlagartig von jeglichem Konspirationsverdacht.


  »Das habe ich mich auch schon gefragt. Warum schreibst du alles mit, Marie?«


  Das Tippen verstummte, und Marie griff hastig nach der Maus, doch die Finger der Comtesse legten sich um ihr Handgelenk, bevor sie das Tier erreichen konnte, und Malte Brorup übernahm.


  Arne Pedersen kommentierte als Erster die Situation.


  »Verdammte Scheiße!«


  Die Sitzung wurde unterbrochen und auf den nächsten Vormittag verschoben, und der Produzent versprach, dann mit einer anderen Assistentin zu kommen. Seine Erschütterung wirkte echt, er schien wirklich nichts von ihrem Verrat gewusst zu haben. Andernfalls hätte er ein ausgezeichneter Schauspieler sein müssen. Leider hatte auch er keine Ahnung, wem sie online Bericht erstattet hatte. Die Stimmung der Ermittler war auf jeden Fall am Boden, allerdings weniger wegen des Schadens, den die Produktionsassistentin angerichtet hatte. Dass die internen Überlegungen der Polizei jetzt irgendwo durch den Cyberspace schwirrten, war natürlich ärgerlich, nicht aber wirklich schlimm. Diese Episode zeigte ihnen jedoch klar und deutlich, dass ein Teil der Bevölkerung sich aktiv gegen die Polizeiarbeit stellte. Sollte noch jemand der Ermittler daran gezweifelt haben, wie bedeutend dieser Hemmschuh war, waren diese Zweifel jetzt ausgeräumt.


  Konrad Simonsen versuchte, seinem Team wieder Leben einzuhauchen.


  »Der Schaden ist überschaubar. Die Situation ändert sich ja ständig, und dass die Zeitungen ein bisschen Hintergrundinformationen aus unserer Welt bekommen, ist kein Beinbruch. Wir müssen weiterarbeiten und diese Sache hier vergessen.«


  Für alle überraschend, meldete sich Malte Brorup zu Wort.


  »Das geht mit Sicherheit an keine Zeitung, eher an eine dieser vielen ›anticop pages‹, die ständig im Netz auftauchen. Einige davon sind ziemlich groß.«


  Die anderen sahen ihn verwundert an. Pauline Berg stellte die Frage, die allen auf der Zunge brannte: »›Anticop pages?‹ Was meinst du denn damit?«


  »Sagt mal, kriegt ihr überhaupt mit, was hier abläuft?« Die Worte waren ihm einfach so rausgerutscht; und er bereute sie bereits und entschuldigte sich mit rotem Kopf. »Sorry, das meinte ich nicht so. Natürlich kriegt ihr das mit. All das, was …«


  »Nein, Malte, ich fürchte, wir haben das nicht mitbekommen, aber das sollten wir wohl. Kannst du uns kurz aufklären?«


  »Ja, also, eine Webseite heißt Pranger.dk und eine andere sechssiebensiebzehn.com, und natürlich die von dem Typen, der in der Zeitung annonciert hat, dass er als Kind missbraucht worden ist. Der hat mit Abstand die größte Seite. WirHassenSie.dk.«


  Er hielt inne. Mündliche Vorträge lagen ihm noch immer nicht. Pauline Berg gab ihm ein Stichwort.


  »Was machen die, Malte? Sag uns ein bisschen mehr darüber.«


  »Also, man kann sich da als Unterstützer melden, ihre Hauptforderung ist, dass es strafbar ist … also Kindern so etwas anzutun.«


  Er wurde rot und kam wieder ins Stocken. Pauline Berg hätte am liebsten seine Hand genommen. Nach einer kurzen Pause fing er sich aber wieder.


  »Also, ich meine richtig strafbar. Wie in den USA, wo das wirklich rigide verfolgt wird.«


  »Malte, was machen diese Seiten sonst noch?«, fragte die Comtesse.


  »Das weiß ich leider auch nicht.«


  Arne Pedersen stand in der Tür. Er hielt eine Reihe von Ausdrucken in der Hand, und aus seinem Gesicht sprach der pure Ernst.


  »Sie sorgen dafür, dass Menschen, die sich nicht verteidigen können, verprügelt oder in den Tod getrieben werden. Dreiundzwanzig Fälle, über das ganze Land verteilt. Von Gedser bis Skagen, und das wirklich im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Er warf die Papiere auf den Tisch, und die anderen beugten sich vor und lasen. Anschließend herrschte langes Schweigen, bis Malte Brorup sagte: »Ich kann diese Seiten aus dem Netz bomben, wenn ihr …«


  Pauline Berg legte ihm die Hand auf den Mund, und er wurde noch roter als zuvor. Konrad Simonsens Handy klingelte.


  Er meldete sich schroff und hörte einen Moment zu. Als er die Verbindung beendete, hofften alle, dass er nicht weitere schlechte Nachrichten hatte. Das eine Mal wurde ihre Hoffnung erhört.


  »Troulsen hat die Frau in Rot gefunden, und es sieht vielversprechend aus. Sie sind auf dem Weg hierher.«
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  Die Besitzerin der Zeitarbeitervermittlung erwies sich als eine freundliche Frau. Bereits bevor er sie sah, wusste Poul Troulsen, dass sie Ende zwanzig war. Alle anderen Vorstellungen, die er sich von ihr gemacht hatte, hätten aber falscher nicht sein können. Sein Bild von einer effektiven, selbstbewussten Karrierefrau musste dem einer entgegenkommenden, etwas übergewichtigen Frau weichen, die nicht viel Wert auf ihr Äußeres oder die Einrichtung ihrer Firma legte. Sie führte ihn in ein Sitzungszimmer, das eher an einen Warteraum als ein Konferenzzimmer erinnerte, und servierte ihm, ohne zu fragen, lauwarmen Kaffee in einem Plastikbecher. Er bedankte sich und trank höflich einen Schluck. Der Kaffee schmeckte schrecklich.


  »Wie Sie wissen, geht es um Helene Clausens Gymnasialzeit. Wenn ich richtig informiert bin, waren Sie damals eines der Mädchen, das ziemlich gut Bescheid wusste, was in der Klasse vor sich ging.«


  »Das kann man wohl sagen. Ich war ein ziemliches Aas, um es mal nett auszudrücken. Auch heute noch hassen mich einige, wenn wir uns bei den Klassentreffen begegnen, und eigentlich kann ich das ganz gut verstehen. Sonderlich anziehend war ich damals nicht gerade, aber Sie haben recht, Bescheid wusste ich.«


  »Und Sie waren ein Jahr lang mit Helene Clausen in einer Klasse?«


  »Ja, bis sie ertrunken ist, aber ich erinnere mich nicht sonderlich gut an sie. Ich musste richtig nachdenken, um wieder ein Bild von ihr vor Augen zu haben. Ich weiß noch, dass ich ziemlich auf der Hut war, als ich sie das erste Mal sah. Sie war ja nicht nur hübsch, sondern auch noch klug, so dass ich in ihr natürlich gleich eine potenzielle Rivalin gesehen habe.«


  Sie schüttelte über sich selbst den Kopf.


  »Tja, so war ich eben leider. Ich musste mir diesbezüglich aber keine Sorgen machen. Helene war nicht sozial veranlagt, und ich habe ihr später nicht mehr viel Aufmerksamkeit geschenkt. An ihren Tod erinnere ich mich hingegen noch sehr gut. Wir haben alle brav geweint, sie dann aber schnell vergessen.«


  »Ich habe ein Bild von ihr, wenn Ihnen das hilft.«


  »Nein, egal, im Grunde ist es mir lieber so. Also, sonderlich eng befreundet waren wir nicht. Das war Helene aber mit niemandem in der Klasse.«


  Poul Troulsen dachte, dass diese Information aus vielen der Berichte hervorging, die er gelesen hatte.


  »Sie sind nicht die Erste, die das sagt.«


  »Nein, sie blieb ziemlich für sich. Deshalb war ich auch kurz davor, Sie anzurufen und dieses Treffen hier abzusagen, ich kann Ihnen ja doch nichts mitteilen.«


  Er spitzte die Ohren.


  »Das haben Sie dann aber doch nicht getan …«


  »Nein, habe ich nicht, denn vielleicht kann ich Ihnen ja helfen. Auf jeden Fall ein bisschen. Sehen Sie, ich habe damals Tagebuch geführt, und nachdem Sie angerufen haben, habe ich mir mein altes Gekritzel noch einmal vorgenommen. Das war nicht wirklich angenehm, und viel über Helene stand da auch nicht, fast nichts eigentlich. Aber irgendwie setzte das meine Gedanken in Gang, und mir kam mit einem Mal wieder etwas in den Sinn, das ich vergessen hatte. Helene und ich sind einmal zusammen in einem Auto gesessen. Ich weiß wirklich nicht mehr, wohin die Fahrt ging und ob noch andere Klassenkameraden mit dabei waren, nur dass sie wie besessen darauf bestanden hat, dass wir uns anschnallen. Ich habe natürlich nachgefragt, und sie hat mir von einer ehemaligen Freundin aus der neunten Klasse erzählt, die einen schlimmen Unfall gehabt hatte. Das Interessante daran ist natürlich, dass sie von einer Freundin gesprochen hat. Aber das ist leider alles, was ich Ihnen sagen kann, tut mir leid.«


  Poul Troulsen fand ihre Aussage gar nicht so entmutigend.


  »Das muss Ihnen nicht leidtun, vielleicht stellt sich das noch als ganz wichtiger Hinweis heraus.«


  »Es geht um die Hinrichtungen in der Langebæk-Schule, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich will, dass Sie das aufklären.«


  »Tja, da sind Sie nicht die Einzige. Aber Sie sind wenigstens ehrlich.«


  Poul Troulsen stand auf, die Frau blieb sitzen.


  »Ich finde das Ganze ziemlich kompliziert. Auf der einen Seite ist da natürlich ein Verbrechen begangen worden, andererseits … tja, wie gesagt, ich finde das ziemlich kompliziert.«


  »Ich nicht, aber danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, uns zu helfen.«


  Sie begleitete ihn nach draußen.


  Als Poul Troulsen zu Helene Clausens alter Schule fuhr, pfiff er ein fröhliches Lied. Die Berichte sagten nichts über eine Freundin auf der Volksschule, vielleicht hatte er wirklich eine Spur.


  Die Tranehøjschule war eine recht altmodische Schule, ein vierstöckiger, länglicher Block mit asphaltiertem Schulhof, einer Schulglocke und einem mittlerweile nicht mehr angeschlossenen, an die Außenwand montierten Waschbecken für die durstigen Kinder. Er folgte der Beschilderung zu den Lehrerzimmern und traf im Vorzimmer auf eine knapp fünfzigjährige Sekretärin. Sie hatte einen Kopfhörer auf und tippte etwas in den Computer. Poul Troulsen musste sich ein paarmal räuspern, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Entschuldigen Sie, ich habe Sie nicht bemerkt. Stehen Sie schon lange da? Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Nein, nein, ich bin gerade erst gekommen. Sind Sie die Schulsekretärin?«


  »Ja, wenn Sie so wollen.«


  Er zeigte ihr seinen Polizeiausweis.


  »Poul Troulsen, Kripo Kopenhagen.«


  Die Frau legte den Kopfhörer auf den Schreibtisch, wo er leise weiterkrächzte.


  »Oje, das klingt aber ernst.«


  »Ist es aber nicht. Ich brauche bloß ein paar Informationen über eine frühere Schülerin.«


  »Ihr Name?«


  »Ja, genau das ist mein Problem. Wie lange sind Sie schon hier?«


  »Länger, als ich denken kann. Im nächsten Jahr kann ich mein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum feiern.«


  »Perfekt. Es geht nämlich um die neunte Klasse 1992/1993, ein Mädchen.«


  »Tja, davon hatten wir einige. Ich hoffe, Sie haben noch ein paar weitere Informationen?«


  Sie hatte ein angenehmes, lebensbejahendes Lächeln. Poul Troulsen lächelte zurück.


  »Ja, die habe ich. Sie hatte einen Verkehrsunfall, es muss ziemlich schlimm gewesen sein.«


  Er wollte eigentlich noch etwas über die Freundschaft zu Helene Clausen sagen, aber die Sekretärin kniff die Augen zusammen und fuhr mit einem Finger durch die Luft, so dass er schweigend abwartete.


  Kurz darauf erhellte sich ihr Gesicht.


  »Emilie, sie hieß Emilie. Ja, und es war ein fürchterlicher Unfall. Beide Mädchen wurden schlimm verletzt. Das ist oben in Helsingør passiert, und Emilie war selbst schuld. Sie war zu schnell und hatte getrunken, aber ich glaube, zu guter Letzt sind beide wieder gesund geworden.«


  Poul Troulsen runzelte die Stirn. Das konnte nicht stimmen. Neuntklässler hatten keinen Führerschein, aber die Sekretärin korrigierte sich, bevor er fragen konnte.


  »Ja, ich meine, ihre große Schwester hat am Steuer gesessen. Sie war ein bisschen älter als Emilie, vier, fünf Jahre oder so, und eigentlich erinnere ich mich nur an sie. Sie war hier, als die Schule ihr fünfundsiebzigjähriges Bestehen gefeiert hat. Ich glaube, ich habe sogar kurz mit ihr gesprochen. An ihre kleine Schwester erinnere ich mich kaum, ich weiß nur noch, dass sie auch mit im Auto gesessen hat. Das war kurz nachdem sie von der Schule abgegangen war.«


  »Der Nachname?«


  Die Sekretärin schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber sie ist Ärztin geworden, falls das hilft. Seltsam, ich sehe sie ganz deutlich vor mir, aber die Erinnerung an ihre kleine Schwester ist wie ausgelöscht, wir müssen dann wohl in den Keller.«


  »In den Keller?«


  »Ja, wenn Sie mitkommen, werden wir ihren Nachnamen schon finden, und was es sonst noch über sie gibt. Da unten hebe ich die alten Jahrbücher auf. Wir sind hier zwar nicht das Staatsarchiv, aber es kommt gar nicht so selten vor, dass ich jemandem helfe, alte Schüler aufzuspüren. Sie wissen schon, Jahrgangstreffen und so etwas.«


  Eine herrische, tiefe Stimme unterbrach sie.


  »Sagen Sie mir bitte, was hier los ist?«


  Der Direktor stand breit und mächtig in der Tür seines Büros. Poul Troulsen sah ihn an. Der stattliche Bauch spannte die roten Hosenträger bis zum Zerreißen, das Gesicht war fleischig und missgelaunt, und auf seinem kahlen Schädel thronte eine Brille mit Stahlrahmen.


  »Ich bin von der Kriminalpolizei in Kopenhagen und versuche Informationen über eine …«


  Der Direktor unterbrach ihn.


  »Ja, das habe ich gehört. Und wofür brauchen Sie diese Informationen?«


  »Wofür ich die brauche? Nun, es geht um die Aufklärung eines Verbrechens.«


  »Was für ein Verbrechen?«


  »Das spielt eigentlich keine Rolle«, erwiderte Poul Troulsen ärgerlich.


  »Ich glaube zu wissen, um welches Verbrechen es geht. Ich habe Ihr Gesicht im Internet gesehen.«


  »Und?«


  »Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«


  »Einen Durchsuchungsbeschluss? Warum das denn?«


  »Das Schularchiv steht nicht so einfach jedem offen.« Mit schwerer Hand drückte er die Sekretärin, die aufgestanden war, wieder auf ihren Stuhl.


  »Ich weiß natürlich, dass Sie nicht einverstanden sind, was diesen Punkt angeht, aber Sie werden schon noch akzeptieren, dass ich hier das Sagen habe. Ohne richtige Begründung rücken wir keine Schülerinformationen heraus.«


  Die Augen der Sekretärin blitzten auf, und sie schob wütend seine Hand weg, während sie Poul Troulsen flehend ansah. Leider konnte er nichts tun.


  »Verstehe ich das richtig? Sie weigern sich, mir zu helfen, und hindern mich somit daran, meine Arbeit zu tun?«


  »Ihre Arbeit geht mich nichts an. Ich verwehre Ihnen den Zugang zu unseren Personendaten, solange Sie keinen Durchsuchungsbeschluss oder eine schriftliche Genehmigung eines meiner Vorgesetzten aus der Verwaltung vorweisen können, im Übrigen will ich darüber nicht mit Ihnen diskutieren.«


  »Ihre Personendaten? Das ist ja wohl etwas hoch gegriffen, ich will doch nur einen Namen.«


  »Wie gesagt, ich bin nicht bereit, mit Ihnen darüber zu diskutieren.«


  »Dann werde ich wohl im Rathaus vorbeischauen müssen, um mit Ihren Vorgesetzten zu reden.«


  Wenn Poul Troulsen gedacht hatte, dass er ihm damit Angst machen konnte, hatte er sich geirrt.


  »Das ist eine wirklich gute Idee. Schulamtsleiter, Jugendamtsleiter und Kulturdirektor, Kommunaldirektor oder Bürgermeister, suchen Sie sich einen aus, Sie haben die Wahl.«


  Er schien sich des Ausgangs des Gesprächs unangenehm sicher zu sein, egal, wen dieser Chefs Troulsen auch aufsuchen würde.


  »Danke, herzlichen Dank, ich hoffe, wir haben bald wieder das Vergnügen.«


  »Das hoffe ich nicht, aber wer weiß?«


  Poul Troulsen fischte eine Visitenkarte aus seiner Jacke und reichte sie wortlos der Sekretärin. Was hätte er auch sagen sollen? Sie nahm die Karte unter den Augen des Direktors entgegen, dem es sichtlich in den Fingern kribbelte, sogar diese kleine Geste zu verhindern.


  »Versuchen Sie’s, und ich verhafte Sie auf der Stelle. Wegen Behinderung meiner Arbeit oder wegen Fettsucht, was immer Sie wollen.«


  Die Drohung zeigte Wirkung, und der Direktor hielt sich zurück. Leider.


   


  »Schulamtsleiter, Jugendamtsleiter und Kulturdirektor, Kommunaldirektor oder Bürgermeister.«


  Poul Troulsen leierte die Hierarchie herunter, die ihm der Direktor genannt hatte. Die Frau am Empfang des Gentofter Rathauses schien die Auswahl nicht weiter zu stören. Sie bearbeitete ihre Tastatur und starrte dann auf den Bildschirm.


  »Es wird dann vielleicht der Jugendamtsleiter und Kulturdirektor werden, worum geht es, was darf ich melden?«


  Sie betonte das Wort vielleicht. Er zeigte ihr seinen Polizeiausweis, den sie übertrieben lange misstrauisch studierte, bis sie sich endlich entschloss, ihn für echt zu halten. Danach reichte sie ihm eine kleine Karte mit einer Büronummer, bevor sie ihm mit einem langen lilafarbenen Fingernagel die Richtung wies. Er ging, ohne sich zu bedanken.


  Der Kulturdirektor war ein kleiner Mann mit gelecktem, farblosem Äußeren und einem Händedruck, der schlaff und klebrig war wie ein Hefeteig. Sein Gast bekam einen Platz auf der anderen Seite seines Schreibtisches zugewiesen und musste brav warten, während er penibel seine Papiere wegräumte. Schließlich stemmte er die Ellenbogen auf die Tischplatte und legte das Kinn auf die Fingerspitzen. Er hatte auf Empfang geschaltet.


  Poul Troulsen brachte sein Anliegen kurz und bündig vor. Sein Gegenüber nickte währenddessen nachdenklich, als wäre der Fall schwierig und seine Lösung nur wenigen Auserwählten vorbehalten. Er nickte auch noch, nachdem Troulsen zum Ende gekommen war, und kommentierte das Anliegen dann mit einem ebenso polierten wie unverständlichen Wortschwall.


  Inmitten seiner Rede klingelte Poul Troulsens Handy. Um den Direktor zu verärgern, nahm er das Gespräch entgegen. Das alles spielte aber keine Rolle mehr, denn die Frau, die er suchte, war am Telefon. Die Schulsekretärin war heimlich ins Archiv gegangen und hatte sich nützlich gemacht. Die Frau bestätigte ihren Besuch in dem Kiosk in Bagsværd und war sogar bereit, ihn in einer Stunde zu empfangen. Besser hätte es kaum laufen können. Er notierte sich Namen und Adresse und beendete das Gespräch.


  Obwohl die Unterbrechung weniger als eine Minute gedauert hatte, hatte sich alles verändert. Sein Anliegen war mit einem Mal überflüssig geworden, und er ermahnte sich, zu gehen. Er wusste, dass er zu alt für solche Hahnenkämpfe war, blieb aber trotzdem sitzen.


  Der Kulturdirektor hatte seine Vorlesung während des Telefonats unterbrochen, ohne seine Haltung zu ändern. Kaum dass Poul Troulsen wieder empfangsbereit war, dozierte er weiter.


  »Aber wie gesagt, ich bin kein Jurist, es ist also möglich, dass es Aspekte dieses Falls gibt, die ich im Moment nicht zu überblicken in der Lage bin …«


  Poul Troulsen kam direkt auf den Punkt: »Sie wollen mir also nicht helfen?« Sein Tonfall war unverschämt und schroff. Wieder meldete sich seine innere Stimme und riet ihm, sich zusammenzureißen und am besten einfach zu gehen. Es half wie ein Heftpflaster bei Heuschnupfen.


  »Diese Schlussfolgerung ist ganz und gar nicht korrekt, Kommissar Troulsen, jetzt werfen Sie etwas durcheinander. Ihre Anfrage wird natürlich gründlich und wohlgesinnt abgewogen werden.«


  »Und wann, glauben Sie, eine Entscheidung treffen zu können?«


  »Das kann möglicherweise recht schnell gehen. Es ist außerordentlich wichtig, dass das Schulwesen der Gemeinde Gentofte als glaubwürdiger Partner gegenüber den anderen öffentlichen Behörden auftritt, insbesondere gegenüber der Polizei.«


  »Recht schnell, das heißt?«


  »Ich möchte mich ungern auf einen Zeitrahmen festlegen.«


  Seine Mundwinkel zogen sich einen Millimeter nach oben. Es sollte allem Anschein nach ein Lächeln sein. Als Poul Troulsen erkannte, dass der Mann das Gespräch genoss, stand er auf.


  »Ich könnte darauf wetten, dass Sie früher eines dieser Kinder waren, die bei einer Prügelei auf dem Schulhof in die am weitesten entfernte Ecke verschwunden sind.«


  »Wie bitte?«


  »Ich sage, dass Sie immer eine Scheißangst vor Prügeleien hatten, haben Sie eigentlich einmal Bekanntschaft mit Polizeigewalt gemacht?«


  Der Gedanke an körperliche Züchtigung ließ das Selbstvertrauen aus dem Mann entweichen wie die Luft aus einem punktierten Wasserball. Entsetzt verschränkte er die Arme vor seiner Brust, während seine Stimme gleich mehrere Oktaven höher wurde.


  »Sagen Sie mal, drohen Sie mir?«


  »Genau das tue ich, ja. Wenn Ihnen etwas an Ihrer Nase liegt, sollten Sie jetzt still sitzen bleiben.«


  Der Mann gehorchte. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und an der Wurzel seiner noch heilen Nase. Poul Troulsens Blick fiel auf eine Schere, die auf dem Schreibtisch lag, und für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, dieser Witzfigur eine Locke abzuschneiden und sie zu zwingen, sie zu essen. Dann gewann die Vernunft die Oberhand, und er begnügte sich damit, dem Mann einen leichten Klaps auf den Hinterkopf zu geben.


  »Bevor ich gehe, möchte ich Sie noch kurz darüber informieren, was passiert, wenn man die Polizei verklagt. Sie müssen auf der nächsten Polizeiwache eine Anzeige machen und werden dann … schwuppdiwupp schon nach wenigen Jahren ein Schreiben erhalten, dass das Verfahren eingestellt worden ist.«


  Während er sprach, bewegte er sich langsam in Richtung Tür. Zum Abschied nickte er lächelnd, zufrieden damit, dass er sein Temperament einigermaßen im Zaum gehalten hatte.
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  Die Episode im Rathaus von Gentofte hatte Poul Troulsen die Laune nicht verdorben. Bis jetzt war er äußerst zufrieden mit der bisherigen Entwicklung des Tages. Jetzt fehlte nur noch, dass die Frau in Rot sich als kooperationswillig erwies, was ihr kurzes Telefonat in höchstem Grade vermuten ließ. Und natürlich, dass sie etwas zu berichten hatte, was die Ermittlungen weiterbrachte. Möglichst gleich einen großen Schritt, denn sie brauchten ein Erfolgserlebnis.


  Emilie Mosberg Floyd war eine mittelgroße, hübsche Frau Anfang dreißig. Sie war wohlproportioniert und schlank, hatte ein lebendiges, attraktives Gesicht und trug modische, teure Kleider. Ihr Satinrock schimmerte orangerot, die kurzärmelige Baumwollbluse war in den gleichen Farbtönen gehalten, und die kurze Jacke aus grob gewebter Wolle hatte ein stilisiertes, orange-lila Tulpenmuster. Ihre festen, schwarzen Schuhe wären auch für eine Wanderung geeignet gewesen.


  Sie empfing ihn in der Tür ihres großen Steinhauses und führte ihn in die Küche, wo sie ihm Kaffee anbot. Nachdem sie die einleitenden Höflichkeiten schnell hinter sich gebracht hatten, ergriff die Frau das Wort: »Sie wollen etwas über Helene und Per Clausen wissen, nicht wahr? Sie müssen entschuldigen, dass ich so schnell zur Sache komme, aber ich habe nur eine gute halbe Stunde Zeit, dann muss ich zur Arbeit.«


  Sie lächelte ein bezauberndes Lächeln. Ihre Zähne waren regelmäßig, und ihre grünen Augen leuchteten hellwach. Auch die Art, wie sie sich ausdrückte, hatte einen aufreizenden Charme.


  »Ja, das ist richtig, Sie kannten beide?«


  »Ja, allerdings in erster Linie Per. Zu Helene hatte ich nur eine oberflächliche Beziehung, sie war die Freundin meiner kleinen Schwester. Die beiden gingen in dieselbe Klasse, aber das wissen Sie ja sicher.«


  Die Antwort überraschte ihn. Ihre Worte waren vielversprechend. Poul Troulsen interessierte sich deutlich mehr für den Vater als für die Tochter, und er verspürte eine gewisse Spannung. Trotzdem zwang er sich, methodisch vorzugehen.


  »Vielleicht können Sie mir erst kurz etwas über sich sagen?«


  Sie nickte verständnisvoll.


  »Das klingt vernünftig. Also, ich bin hier in Gentofte geboren und aufgewachsen. 1992 habe ich mein Medizinstudium aufgenommen. Im Jahr darauf hatten meine Schwester und ich einen Unfall mit dem Auto meines Vaters, ich war angetrunken und bin am Steuer eingeschlafen. Das war in den Sommerferien. Wir waren beide schwer verletzt, und die Genesung dauerte lange. Aber die psychischen Nachwirkungen waren am schlimmsten. Als ich mein Studium wiederaufnahm, war ich noch nicht wieder richtig gesund, ich litt unter Konzentrationsschwäche und unkontrollierten Weinkrämpfen. Eines Tages wurde ich von einem Psychiater aufgesucht, er hieß Jeremy Floyd und war Oberarzt am Institut für Psychosoziale Medizin und Sexualwissenschaften am Rigshospital. Auch wenn meine Probleme nicht seinem Spezialgebiet entsprachen, hatte er einem meiner Professoren versprochen, sich einmal eine Viertelstunde mit mir zu unterhalten, in erster Linie, um mich dazu zu bringen, dass ich mir professionelle Hilfe suche. Vier Monate später waren wir verheiratet, und was soll ich sagen? Das änderte mein Leben. Ich brachte unsere beiden Söhne zur Welt, zog sie mit dem Fläschchen groß und studierte gleichzeitig. Ein paar Jahre arbeitete ich nebenher. 2001 war ich mit dem Studium fertig, und seitdem arbeite ich im Rigshospital, zur Zeit mache ich eine Weiterbildung zur Herzchirurgin. Im letzten Jahr ist Jeremy bei einem Unfall gestorben. Neben seiner Familie und seinem Beruf war das Klettern seine große Leidenschaft, und die hat ihn das Leben gekostet. Der Aconcagua hat ihn mir genommen.«


  Sie blickte fragend auf, und Poul Troulsen nickte. Er vermutete, dass der Aconcagua ein Berg war, wollte sie aber nicht mit einer Frage unterbrechen.


  »Das letzte Jahr war ich allein mit den Kindern, die sind übrigens auf einer Hüttentour.«


  Sie schien offensichtlich am Ende angekommen zu sein. Die gestresste Miene, die sie aufsetzte, als sie auf ihre Uhr blickte, wirkte etwas übertrieben, und Poul Troulsen ignorierte sie und gab ihr stattdessen ein Stichwort: »Helene und Per Clausen?«


  Sie trank ihren Kaffee aus und goss sich gleich einen neuen ein, dann fuhr sie hastig fort: »Helene Clausen war, wie gesagt, die Freundin meiner kleinen Schwester. Meine Schwester heißt Katja, Katja Mosberg, und sie wohnt in Österreich. Ihr Lebensgefährte ist norwegischer Diplomat. Er ist im Auftrag des norwegischen Außenministeriums dort. 1993 ist Helene in Katjas Klasse gekommen. Sie kam aus Schweden, wo sie ein paar Jahre mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater gelebt hat. Helene war schüchtern und introvertiert, aber sie und Katja sind gut miteinander ausgekommen, und sie waren ziemlich viel zusammen. Unter anderem haben sie auch oft gemeinsam ihre Hausaufgaben gemacht und sich dabei gegenseitig unterstützt. Helene war ein Genie in Mathe, Physik und Chemie, in allem, was auch nur im Entferntesten mit Naturwissenschaften zu tun hatte. Dafür war sie schlecht in Dänisch, bestimmt wegen der vielen Jahre in Schweden. Katja war das genaue Gegenteil, sie war gut in Dänisch und schlecht in Mathematik. Letzteres liegt leider in der Familie, und das war eigentlich auch der Grund, weshalb ich Per kennengelernt habe, denn als Katja und Helene in die neunte Klasse gingen, hatte ich gerade mein Medizinstudium angefangen. Mein mit Abstand schlechtestes Fach war Mathematik. Während all meine Kommilitonen Angst vor Anatomie oder den anderen traditionellen medizinischen Fächern hatten, lief ich Gefahr, mein Studium wegen eines Grundkurses in Statistik aufgeben zu müssen, noch bevor es richtig angefangen hatte. Ich kapierte das alles irgendwie nicht, und noch heute wird mir schon beim Klang der Worte Regressionsanalyse oder Signifikanzniveau schlecht.«


  Sie lächelte, als wollte sie sich für ihre Schwäche entschuldigen. Poul Troulsen dachte, dass es ihm – sollte er jemals Herzprobleme bekommen – reichlich egal sein würde, ob sein Chirurg sich auf Wahrscheinlichkeitsrechnung verstand. Wieder blickte sie auf ihre Uhr, dieses Mal allerdings ohne ihren Zeitdruck an die große Glocke zu hängen. Troulsen war sich im Klaren darüber, dass der Zeitdruck noch ein Problem für ihn werden würde.


  »Katja hat mit Per über mich gesprochen, sie war sehr umtriebig, wollte immer alles für andere regeln, aber in diesem Fall ist ihr das tatsächlich gelungen. Per war sehr froh über die Freundschaft zwischen Katja und Helene, außerdem war er ein netter Mann, der gerne half, wenn er konnte. Ich nahm also Nachhilfe bei ihm. Ein bis zwei Abende pro Woche, und das für umsonst. Von Geld wollte er nie etwas hören. Dabei war mein Vater immer sehr großzügig, wenn es um das Wohl seiner Töchter ging. Aber damals verdiente Per ja auch noch ganz gut.«


  Sie schüttelte den Kopf und korrigierte sich: »Nein, die letzte Bemerkung kann ich so nicht stehenlassen, Per hätte kein Geld von mir genommen, auch wenn er arm wie eine Kirchenmaus gewesen wäre. Das hätte einfach nicht zu ihm gepasst, er war einfach hilfsbereit.«


  Poul Troulsen spürte, mit welch warmen Worten die Frau über ihren Nachhilfelehrer sprach. Nicht zum ersten Mal wurde Per Clausen positiv beschrieben. Er musste einen großen Einfluss auf sein Umfeld gehabt haben.


  »Nun, dank ihm habe ich meine Prüfung letztendlich mit einer gar nicht so schlechten Note bestanden, wofür ich Per noch immer dankbar bin. Dann kam der Sommer mit dem Autounfall, und später starb Helene, aber das wissen Sie ja. Katja und ich waren vermutlich die Einzigen, die den Hintergrund kannten und wussten, dass es vermutlich kein Unfall, sondern Selbstmord war. Und Per natürlich auch, aber das habe ich erst ein paar Jahre später erfahren.«


  Sie blickte auf und sah ihm in die Augen.


  »Sie wissen doch, dass Helene von ihrem Stiefvater missbraucht worden ist?«


  Poul Troulsen nickte, und sie fuhr fort: »In den Jahren danach habe ich Per nicht mehr gesehen. Ich habe zwar hin und wieder an ihn gedacht und immer auch irgendwie vorgehabt, ihn mal zu besuchen, aber daraus ist nie etwas geworden. Als schlechte Entschuldigung kann ich nur vorbringen, dass ich in dieser Zeit alle Hände voll mit meinen beiden Kindern und dem Studium zu tun hatte, das ich abschließen musste. Aber bevor ich Ihnen erzähle, wie ich Per wiedergetroffen habe, muss ich Ihnen noch etwas über meinen Mann erzählen, das ist relevant.«


  Sie hielt inne, bis Poul Troulsen nickte. Sie war eine glänzende Erzählerin, eine jener Zeuginnen, bei denen man sich nur zurücklehnen und zuhören musste.


  »Mein Mann hieß, wie gesagt, Jeremy Floyd. Sein Vater stammte aus Kanada, seine Mutter aus Dänemark. Er selbst hat die ersten elf Jahre seines Lebens in Quebec verbracht, bevor seine Familie hierher gezogen ist. Er hat erst als Arzt in Århus praktiziert, dann eine Weiterbildung zum Facharzt für Psychiatrie gemacht und schließlich am Rigshospital angefangen. Sein großes Interesse galt den menschlichen Sexualgewohnheiten, und nach einer Doktorarbeit über die Psyche von Sexualverbrechern bekam er die Stelle als Oberarzt in der sexualmedizinischen Abteilung. Parallel zu seiner Arbeit im Krankenhaus hat er hier zu Hause eine Privatpraxis aufgebaut, in der er Inzestopfern geholfen hat und später allen, die im Kindesalter sexuellen Übergriffen ausgesetzt waren. Anfänglich war die Arbeit mit den Privatpatienten bloß seine Art, seine fachliche Neugier zu stillen. Indem er sowohl mit Tätern als auch mit Opfern arbeitete, konnte er sich ein umfassendes Bild verschaffen. Schließlich widmete er sich aber mehr und mehr der Privatpraxis, und er hatte schließlich lange Wartelisten. Außerdem konnte er schlecht nein sagen, und – das will ich Ihnen nicht verschweigen – das Geld war ihm auch wichtig.«


  Sie streckte ihre Hand nach der Thermoskanne aus und schüttelte sie optimistisch. Sie war leer, und so stand sie auf, holte ein paar Dosen Cola aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch. Zu seiner Verwunderung öffnete sie keine davon.


  »Im Herbst 2003 fand ein Klassentreffen der ehemaligen neunten Klasse meiner Schwester statt. Da hat Katja zufällig gehört, wie sehr es mit Per nach Helenes Tod bergab gegangen ist. Dass er seine Arbeit verloren und zu trinken angefangen hat. Als sie mir das erzählt hat, habe ich mein Vorhaben, ihn zu besuchen, endlich in die Tat umgesetzt. Wenn Sie wollen, können Sie das als eine Art Gegenleistung betrachten. Er hat mir geholfen, als ich Hilfe brauchte, und jetzt war die Zeit gekommen, ihm etwas zurückzugeben. Ich glaube, ich habe ihn an die zehn Mal besucht. Er war ziemlich oft betrunken oder wenigstens angetrunken, hat sich aber trotzdem gefreut, wenn ich kam. Meistens haben wir über Helene gesprochen, obwohl das Thema als solches schnell erschöpft war. Wir haben uns ziemlich im Kreis gedreht, und wenn ich ehrlich sein soll, haben mich diese Besuche mit der Zeit gelangweilt, auch wenn die Initiative immer von mir ausging. Irgendwann hatte ich dann eine Idee, wobei das eigentlich ziemlich naheliegend war. Ich habe Jeremy überredet, Per als Patienten anzunehmen. Er war nicht leicht zu überzeugen, aber zu guter Letzt ist es mir gelungen. In gewisser Weise war Per ja auch ein Missbrauchsopfer, wenn er auch nicht selbst missbraucht worden war, weshalb ich ein bisschen Druck ausüben musste, damit Jeremy mitspielte. Viel schwerer aber war es, Per zu überzeugen, sich helfen zu lassen. Anfangs hielt ich das eigentlich für schlicht unmöglich. Aber wenn Jeremy sich erst fachlich in einen Fall eingearbeitet hatte, war er ehrgeizig und gut – und außerdem glaube ich, dass Per irgendwann erkannt hat, dass er wirklich Hilfe brauchte. Auf jeden Fall entwickelte sich schließlich ein ganz normaler Behandlungsverlauf, bei dem ich nur selten einschreiten musste, wenn Per einen Termin versäumte. Zweimal musste ich ihn zur Entgiftung bringen, Antabus wollte er aber auf keinen Fall einnehmen.«


  »Haben Sie ihn mal an einem Kiosk auf der Hauptstraße von Bagsværd abgeholt?«, warf Poul Troulsen fragend ein.


  »Ja, das habe ich.«


  »Und Sie haben damals einen silbernen Porsche gefahren?«


  »Auch das ist richtig. Der gehört meinem Vater, ich selbst fahre einen Audi.«


  Poul Troulsen nickte, alles passte zusammen.


  »Wir haben alle Krankenhäuser akribisch abgesucht, insbesondere die Entgiftungsstationen, aber Per Clausen ist nie eingeliefert worden, jedenfalls nicht nach unserem Kenntnisstand.«


  Sie lächelte ein bisschen verlegen.


  »Hm, Jeremy und ich … wir haben ja beide im Rigshospital gearbeitet. Können wir nicht sagen, dass wir ihm ein paarmal ein leeres Bett zur Verfügung gestellt haben? Ein bisschen abseits des Systems.«


  Poul Troulsen fluchte innerlich. Genau diese Sachen machten manche Ermittlungen doppelt schwierig.


  »Wie auch immer, Per fing sich wieder, und je länger er mit Jeremy redete, desto mehr Halt fand er auch wieder in seinem Leben. Die Therapie schlug ganz einfach an. Aber über den Verlauf weiß ich nicht sonderlich viel, Jeremy hat nie über seine Patienten gesprochen. Sie haben Anspruch auf Anonymität, und daran hat Jeremy sich immer gehalten. Die Patienten hatten bei uns ihren separaten Eingang, und ich durfte mich nicht einmal in meinem eigenen Garten aufhalten, wenn sie kamen oder gingen. Ein bisschen habe ich aber doch mitbekommen, paradoxerweise vor allem durch Per. Nach gut einem Jahr Therapie ging er in eine Selbsthilfegruppe.«


  Sie hielt inne, und ihre Worte blieben in der Luft hängen. Wie das leise Zittern, das ihren letzten Satz begleitet hatte. Sie war alles andere als dumm und hatte sich bestimmt längst Gedanken darüber gemacht, was ihr Wissen bedeutete. Poul Troulsen spürte, wie seine Stimmung ihr gegenüber plötzlich kippte. Er musste sich zusammenreißen, um weiterhin nett zu ihr zu sein.


  »Warum haben Sie sich dann nicht gemeldet?«


  Seine Frage griff gleich einer ganzen Reihe von Punkten vor, und es wäre ein Leichtes für sie gewesen, erst einmal die Unwissende zu spielen. Sie versuchte aber gar nicht erst, sich an dieser unbequemen Wahrheit vorbeizumogeln.


  »Eigentlich weiß ich das nicht. Vielleicht wollte ich einfach nicht mit hineingezogen werden. Außerdem kenne ich die Namen der Leute in dieser Gruppe nicht. Ich weiß nicht einmal, wie viele es waren.«


  Sie starrte nachdenklich vor sich hin, bevor sie weiterredete.


  »Es gibt keinen Zweifel daran, dass ich es falsch finde, diese Menschen umzubringen. Absolut falsch, und das hätte auch Jeremy so gesehen, aber eigentlich ist es ja noch gar nicht sicher, dass es da einen Zusammenhang …«


  Sie brachte ihren Satz nicht zu Ende, vielleicht fehlte ihr selbst der Glauben daran. Poul Troulsen sagte voller Ernst: »Sie werden heute nicht zur Arbeit kommen, wir müssen gemeinsam ins Präsidium nach Kopenhagen.«


  Emilie Mosberg Floyd spürte sofort, dass sie keine andere Wahl hatte.


  »Ja, das müssen wir wohl.« Sie nickte nachdenklich und wiederholte: »Das müssen wir wohl.«
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  Anita Dahlgren saß in der Kantine der Zeitungsredaktion. Sie war allein an ihrem Tisch, was ihr aber egal war, da sie gerade eine der Kantinenvorschriften brach und mit ihrem Handy telefonierte. Schließlich lautete eine andere, deutlich höher einzuschätzende Vorschrift, dass jeder Mitarbeiter gute Schlagzeilen liefern sollte, und die Einladung zum Mittagessen, die sie gerade von Kasper Planck erhalten hatte, kompensierte ihren Regelbruch vermutlich um ein Vielfaches. Sie ignorierte deshalb die verärgerten Blicke der Kollegen. Die überraschende Einladung schmeichelte ihr. Andererseits hatte die Sache einen ziemlichen Haken, auf den sie ihn unbedingt noch einmal ansprechen musste: »Habe ich Sie richtig verstanden, ich soll einkaufen und kochen?«


  Die Frechheit des alten Mannes war grenzenlos.


  »Sagen Sie mir, warum ich jetzt nicht einfach auflege? Geben Sie mir einen Grund.«


  An einem der Nachbartische rief ein Kollege, dass er das für eine sehr gute Idee halte. Gleichzeitig nahm Anni Staal, wie aus dem Nichts kommend, ihr gegenüber am Tisch Platz, was in Anbetracht ihrer Körperfülle schier unglaublich war. In einer Hand hielt sie routiniert zwei Flaschen Pils, auf die sie die Gläser gestülpt hatte. Ohne sie zu unterbrechen, schob sie eine der Flaschen zu ihr hinüber. Anita Dahlgren kam zum Ende: »Doch, doch, ich weiß, dass Sie ein alter, schwächlicher Mann sind, aber … und … Ich werde das schon machen, okay. Dann sehen wir uns morgen Nachmittag um fünf.«


  Sie konnte nicht weiterreden, wenn ihre Chefin nur einen Meter entfernt am Tisch saß, weshalb sie schneller eingewilligt hatte, als sie es wohl sonst getan hätte. Aggressiv richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Frau, die an ihrem Tisch Platz genommen hatte. Schlachten, die man nach außen verlor, musste man nach innen gewinnen.


  »Ich trinke um diese Uhrzeit noch kein Bier. Was wollen Sie? Ich habe Pause.«


  Anni Staal lächelte selbstironisch.


  »Ich eigentlich auch nicht.«


  »Und warum haben Sie die dann gekauft?«


  »Weil wir etwas Persönliches besprechen müssen und weil wir Dänen sind. Ohne Bier geht das doch nicht, oder?«


  Anita Dahlgren sah diese Logik ein, niemand durfte sein kulturelles Erbe verleugnen. Sie goss sich etwas ein und trank einen Schluck, ohne ihrer Chefin zuzuprosten. Das wäre zu viel des Guten gewesen. Auch Anni Staal trank, bevor sie sich mit dem Handrücken den Mund abwischte.


  »Sie mögen mich nicht, oder?«


  Die Frage war überflüssig. Beide kannten die Antwort, die entsprechend klar und knapp ausfiel: »Nein, ich mag Sie nicht. Sie sind tüchtig, und ich kann von Ihnen lernen, aber deswegen muss ich Sie ja nicht mögen.«


  »Tja, da sind Sie nicht die Einzige, aber mit der Zeit habe ich gelernt, damit zu leben.«


  »Auf arroganteste Art und Weise.«


  »Wenn Sie meinen. Ich habe mich nicht an Ihren Tisch gesetzt, um mich mit Ihnen zu streiten.«


  »Warum dann?«


  »Sie haben eine richtig gute Quelle im Morddezernat, nicht wahr?«


  »Erwarten Sie darauf wirklich eine Antwort?«


  »Beachten Sie, dass ich Sie nicht gefragt habe, wer es ist, nur, ob Sie dort eine Quelle haben. Aber okay, ich kann mir natürlich denken, um wen es sich handelt, deshalb brauchen Sie mir darauf nicht zu antworten. Ich gehe einfach mal davon aus, dass es so ist.«


  »Sie haben doch selbst Ihre Quellen.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle. Wie ist Ihre Einstellung zu diesen Pädophiliemorden?«


  »Auch das wissen Sie ganz genau.«


  »Seien Sie nicht so störrisch, sondern nennen Sie mir kurz und knapp die für Sie wichtigsten Aspekte.«


  »Gerne. Meine jetzige Tätigkeit stellt mit ihrem Aufruf zur Selbstjustiz und Pöbelherrschaft einen neuen Tiefpunkt dar, die Hexenjagd auf die Pädophilen ist ekelerregend, aber wir lassen keine Gelegenheit aus, dazu beizutragen, dass sich die Lage noch weiter verschlimmert. Die Politiker führen schon so etwas wie einen Wettbewerb um die schwammigsten Formulierungen, damit sie nicht die Gunst ihrer dümmsten Wähler verlieren. 5, 6, … 10, 20, 200, 1000, das sind Tiere, keine Menschen, lasst sie uns ausrotten. Wo habe ich das nur schon einmal gehört?«


  Anni Staal wurde wütend, obgleich sie sich vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben, sie war verletzt. Die historische Parallele, die dieses Mädchen zog, durchbohrte sogar ihre ach so abweisende und glatte Fassade. Trotzdem achtete sie darauf, dass sie nicht zu gereizt wirkte.


  »Ich rufe nicht zur Gewalt auf, aber sicher auch nicht zur Vergewaltigung von Kindern. Und ganz und gar nicht dazu, sich Kinder aus Katalogen zu bestellen wie irgendein Sonderangebot. Dieses Video kann doch auch Sie nicht kaltlassen?«


  Anita Dahlgren zuckte resigniert mit den Schultern. Die Diskussion war überflüssig.


  »Was glauben Sie eigentlich, wovon wir leben? Haben Sie sich in der letzten Zeit einmal die Verkaufszahlen angesehen?«


  »Nein, aber dafür die Berichte über die Misshandlungen und Prügeleien im ganzen Land, die in der morgigen Ausgabe – aus Platzgründen – natürlich irgendwo im hinteren Teil erscheinen werden.«


  Die Verärgerung troff aus jedem ihrer Worte.


  »Sagen Sie mal, warum suchen Sie sich nicht einen anderen Broterwerb?«


  »Woher wollen Sie denn wissen, dass ich das nicht längst tue?«


  »Okay, davon weiß ich natürlich nichts. Haben Sie unsere neue Meinungsumfrage gesehen? Die war gestern auf der Webseite.«


  »Nein, glücklicherweise nicht.«


  »Frage: Wünschen Sie sich tief in Ihrem Inneren, dass die Pädophiliemorde aufgeklärt werden? Raten Sie mal, wie das Ergebnis ausgefallen ist!«


  »Lieber nicht.«


  »Vierundsechzig Prozent nein, achtundzwanzig Prozent weiß nicht, acht Prozent ja. Das kommt auf die Titelseite.«


  »Hätte ich mir ja auch denken können, wir füttern die Hunde mit ihrer eigenen Galle.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Anita Dahlgren antwortete nicht gleich, sondern trank erst einen Schluck Bier. Die Flasche war beunruhigend schnell leer geworden. Sie lächelte freudlos.


  »Egal, können Sie mir nicht sagen, was Sie von mir wollen?«


  »Ihre Hilfe. Ich denke, dass die Einstellung der Leute hierzulande für die Polizei im Augenblick wohl das größte Problem ist. Die Mordkommission hat nicht nur die Aufgabe, diesen Fall aufzuklären, sie muss auch gegen die Presse ankämpfen. Anders ausgedrückt, gelingt es ihr nicht, die Stimmung im Volk zu ändern, werden die Widerstände immer größer werden. Früher oder später werden sie selbst zu dieser Erkenntnis kommen.«


  »Und was habe ich damit zu tun?«


  »Ich will ein Exklusivinterview mit Konrad Simonsen.«


  »Sie?«


  »Ja, ich. Und zwar mit ihm persönlich, nicht mit einem der Leute, die er so gerne vorschickt, wenn es darum geht, die Öffentlichkeit zu informieren. Wenn beide Seiten ihre persönlichen Antipathien beiseitelassen, könnte ein solches Arrangement zu unser beider Vorteil sein.«


  Anni Staal unterstrich ihre Worte, indem sie mit dem Finger auf den Tisch klopfte. Sie erwähnte nicht, dass sie die Anregung durch die Mail eines Lesers bekommen hatte. Manchmal war es durchaus von Vorteil, sich mit geklauten Federn zu schmücken. Anita Dahlgren dachte nach und kam zu dem Schluss, dass ihre Chefin recht hatte.


  »Und Sie wollen, dass ich das entsprechend weitergebe? Warum so umständlich? Warum rufen Sie nicht einfach an und machen selbst diesen Vorschlag?«


  »Weil ich will, dass der Gedanke noch ein wenig reift, und dafür ist es wohl besser, ihn erst einmal indirekt zu präsentieren. Außerdem werde ich ihn kaum zum Reden bringen können.«


  »Ich denke darüber nach.«


  »Blödsinn, dafür haben wir jetzt keine Zeit. Sagen Sie mir lieber, ob Sie es tun oder nicht!«


  Die Antwort war gleichermaßen hochmütig wie abweisend.


  »Vielleicht, vielleicht nicht, Sie werden es dann schon erfahren.« Anita Dahlgren stand auf. »Danke für das Bier.«


  Anni Staal sah ihr nach.


  »Gerne geschehen, du Miststück!«
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  Egoistische Ziege!«


  Poul Troulsen war wütend auf Emilie Mosberg Floyd. Arne Pedersen und Pauline Berg sahen zu ihm hinüber und tauschten einen Blick aus. Seine Reaktion war atypisch, normalerweise war er ruhig und ausgeglichen – auf jeden Fall in Gesellschaft der Kollegen. Diese Frau musste ihm wirklich an die Nieren gegangen sein.


  Alle drei saßen in der kleinen Kammer hinter dem Verhörraum 4 im Kopenhagener Polizeipräsidium. Das Fenster zu dem Raum, in dem das Verhör stattfand, nahm fast die ganze Wand ein. Von der anderen Seite sah dieses Fenster wie ein Spiegel aus. Theoretisch konnten sie so unbemerkt das Verhör vom Nebenraum aus mitverfolgen. Allerdings stammte der versteckte Lautsprecher noch aus absolutistischen Zeiten, so dass der Klang extrem schlecht war und die Stimmen ein metallisches, höchst störendes Echo bekamen, wenn man sie überhaupt hörte. Besonders die Stimme der Comtesse war verzerrt, sie klang wie eine Zeichentrickfigur, während Konrad Simonsens etwas tiefere Stimme besser übertragen wurde.


  Poul Troulsen wandte den Kopf nicht ab, als er fragte: »Wolltet ihr nicht weg?«


  Pauline Berg stand auf, als hätte sie einen Befehl erhalten. Arne Pedersen fragte: »Warum bist du so wütend auf sie?«


  »Wenn ich das wüsste. Vermutlich weil ich keinen Pfifferling auf ihre Aussage gebe, dass sie sich selbst gemeldet hätte, wenn wir sie nicht gefunden hätten. Oder weil ich diese schleppende Zusammenarbeit mit der Öffentlichkeit einfach satthabe. Wenn man überhaupt von einer Zusammenarbeit reden kann. Ginge es nach mir, würden wir ganz einfach das dänische Volk durch ein neues, besseres ersetzen, wie es der Dichter so treffend den Machthabern vorgeschlagen hat. Meine Arbeit ist mir schon lange nicht mehr so unangenehm gewesen. Ähnlich übel war das nur 1967 bei den Vietnam-Demos, damals musste ich die amerikanische Botschaft bewachen. Vor ein paar Stunden habe ich zu allem Überfluss meine Wut an einem kleinen Beamten im Gentofter Rathaus ausgelassen, was mich inzwischen ärgert und uns vermutlich auch noch eine dumme Klage beschert.«


  Arne Pedersen ließ sich von der schlechten Laune seines Kollegen anstecken, auch er hatte seine Probleme.


  »Ich verstehe gut, was du meinst. Freitag wurde einer meiner Jungs von seinen Klassenkameraden wegen meines Jobs gemobbt, und jetzt müssen wir zu einem Gespräch in die Schule, weil er seinem Plagegeist eins auf die Nase gegeben hat. Normalerweise versuche ich, meinen Jungs beizubringen, dass sie ihre Probleme ohne Gewalt lösen, aber dieses Mal habe ich eine Ausnahme gemacht und ihm gesagt, dass ich stolz auf ihn bin. Ich wünschte, der Stolz beruhte ein klein wenig auf Gegenseitigkeit. Leider ist das im Augenblick aber ganz und gar nicht so, wenn er auch nichts direkt sagt.«


  Er hätte hinzufügen können, dass es ihm auch gewaltig stank, jeden zweiten Tag das eine oder andere Ermittlungsergebnis an das Dagbladet weiterleiten zu müssen, nur weil so ein pensionierter Tattergreis ein vages Gefühl hatte, das angesichts der Senilität des Alten jedweder Grundlage entbehrte. Aber er hielt dicht.


  »Warum bittet ihr nicht darum, vorübergehend an einem anderen Fall …«


  Pauline Bergs Vorschlag war freundlich gemeint. Auch sie hatte Probleme, ihre ungläubigen Gesichter ließen sie aber verstummen.


  »Sollen wir ihn mit diesem Scheiß hier allein lassen?«


  Poul Troulsens Handbewegung in Richtung Konrad Simonsen war fast ehrerbietig. Arne Pedersen stand auf und schob Pauline Berg vor sich her. Im Stillen entschuldigte er ihr Verhalten. Sie stammte aus einer anderen Generation, die vielleicht weniger in Frage stellte, vielleicht aber auch einfach nur dümmer war.


  Auf der anderen Seite der Scheibe verlief das Verhör von Emilie Mosberg Floyd ohne größere Probleme. Die Frau war zur Zusammenarbeit bereit. Ohne zu zögern, wiederholte sie, was sie schon Poul Troulsen gesagt hatte. Sie nahm sich Zeit und ging bereitwillig auf Gefühle und Stimmungen ein, wenn sie danach gefragt wurde. Fand sie eine Frage schwierig, dachte sie mitunter lange und gründlich nach. Diese Pausen hatten nichts Peinliches, und sowohl Konrad Simonsen als auch die Comtesse warteten, wie auch jetzt, geduldig auf ihre Antwort.


  »Ich glaube eigentlich nicht, dass es sonderlich relevant ist, ob er wirklich mit dem Trinken aufgehört hat oder nicht. Per war Alkoholiker, als ich ihn aufsuchte, daran hege ich keinen Zweifel, er hat seinen Job nur noch mit Mühe geschafft, und ihm war alles egal. Sein Leben zerbrach mit Helenes Tod, und vermutlich hat er sich selbst bestraft, indem er seine Gesundheit und seine Psyche zugrunde gerichtet hat. Aber die Gespräche, die er mit Jeremy geführt hat, zeigten Wirkung. Ich habe ihn, wie gesagt, ein paarmal in Bagsværd abgeholt und ihn gerne auch wieder zurückgebracht. Außer zu Anfang der Behandlung war er danach nie wieder betrunken. Wie es ihm in der Zeit dazwischen ging, weiß ich nicht, es vergingen ja schon mal zwei Wochen, bis wir uns wiedersahen. Deshalb kann ich Ihnen auch nicht sagen, ob er wirklich mit dem Trinken aufgehört hat, wohl aber, dass er sich geändert hat. Sein Leben war ihm nämlich schon bald ganz und gar nicht mehr egal, und er wurde wach und aufmerksam, sehr aufmerksam und …«


  Sie suchte nach den richtigen Worten: »Und … wie soll ich das sagen? … sehr klar. Per konnte ein sehr … eindringlicher Mensch sein, fast dominierend. Nein, nicht fast, sondern wirklich dominierend. Er war auf seine ruhige Art sehr intelligent. Manchmal hatte man den Eindruck, dass er demütig und gleichzeitig überlegen war. Eine seltene Eigenschaft. Jeremy war zu Beginn der Therapie so fasziniert von ihm, dass er ihn überredet hat, seine Geschichte auch den anderen Patienten zu erzählen.«


  Die Comtesse machte eine spontane Bemerkung: »War das nicht vielleicht umgekehrt?«


  »Ich verstehe nicht?«


  Sie konnte nicht weiter darauf eingehen, da Konrad Simonsen dazwischenfuhr und fragte: »Hatten Sie und Per Clausen eine sexuelle Beziehung?«


  Nur dank ihrer jahrelangen Erfahrung gelang es der Comtesse, ihre Verblüffung zu verbergen. Eine amouröse Verbindung zwischen der Frau und dem Hausmeister war das Letzte, was sie sich vorstellen konnte – allein schon der Altersunterschied ließ die Frage absurd wirken. Dazu kam die unterschiedliche Lebensweise. Zu ihrer großen Überraschung schien Emilie Mosberg Floyd dieser Gedanken nicht fremd zu sein, und sie war auch nicht im Geringsten peinlich berührt.


  »Nein, nicht sexuell im herkömmlichen Sinne, wir waren nie im Bett miteinander. Das hätte Per niemals mitgemacht.«


  »Aber eine Beziehung hatten Sie?«


  »Das kann man wohl so sagen. Ja, ich denke schon.«


  Zum ersten Mal seit Beginn des Verhörs war die Frau zurückhaltend, und die Comtesse dankte ihrem Chef innerlich. Wenn er gut war, war er richtig gut. Die Schwachstelle des Psychiaters war natürlich seine Frau gewesen. Langsam begann das Ganze Sinn zu machen. Sie schob die nächste Frage ein.


  »Und wenn Sie ihn nach Hause gebracht haben, sind Sie bei ihm geblieben?«


  »Anfangs redeten wir im Auto, später sind wir in seine Wohnung gegangen und haben da geredet, manchmal die ganze Nacht. Es kam auch vor, dass ich dort geschlafen habe und er bei mir gesessen ist. Meine Ehe kriselte damals gewaltig, mein Mann war nur noch am Arbeiten und erwartete von mir, dass ich mich zu Hause um absolut alles kümmerte. Außerdem hatte er andere Frauen und verbrachte die Ferien meistens allein. Per hat mir geholfen: Er hat mir gesagt, wann ich welche Kämpfe ausfechten sollte und welche bis auf weiteres lieber nicht. Er konsultierte Jeremy, ich konsultierte ihn, und letzten Endes haben wir alle davon profitiert. Also bis dieses … Verbrechen geschah. Dann starb Per, und die Zeitungen schrieben alles Mögliche über ihn. Es war eine harte Zeit. Ich war frustriert, wütend und traurig, alles zur gleichen Zeit, und er fehlt mir so schrecklich, viel mehr als Jeremy. Trotzdem habe ich es nicht geschafft, auf seine Beerdigung zu gehen. Ich habe ihm aber am Tag danach einen Blumenstrauß aufs Grab gelegt.«


  Die Comtesse bemerkte leise: »Vielleicht ja auch, weil Sie den Zusammenhang erkannt haben und nicht in den Fall hineingezogen werden wollten?«


  Emilie Mosberg Floyd schielte zu dem Aufnahmegerät hinüber und begnügte sich mit einem Nicken. Sie ließen es dabei bewenden.


  Konrad Simonsen sagte: »Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie nie darüber gesprochen haben, wie seine Therapie gelaufen ist. Weder mit Per noch mit Ihrem Mann.«


  »Das kam wirklich nur ganz selten vor. Per wollte das immer für sich behalten. Und für Jeremy galt das Gleiche, er hasste es ohnehin, dass ich mit Per redete, aber das musste er ganz einfach akzeptieren. Als ich ihm das gesagt habe, wurde er so wütend, dass er sogar damit gedroht hat, Pers Behandlung abzubrechen, aber ich habe es darauf ankommen lassen, zum ersten Mal. Hätte er das getan, wäre ich mitsamt den Kindern ausgezogen. Er hat sich gefügt, und das war mein erster Sieg, später sind noch ein paar andere hinzugekommen.«


  »Aber hin und wieder haben Sie trotzdem über Per Clausen gesprochen?«


  »Ja, das kam vor. Wenn Jeremy die direkten Gespräche mit seinen Patienten beendet hatte, brachte er sie gerne in Selbsthilfegruppen unter. Wie lange es dauerte, bis ein Patient Teil einer solchen Gruppe werden konnte, variierte stark von Person zu Person. Bei manchem dauerte es nur ein halbes Jahr, bei anderen zwei. Jeremy hat diese Gruppen sehr, sehr sorgsam zusammengesetzt. Er wollte alles tun, damit seine Patienten Erfolg hatten, und dafür spielte für ihn auch die regionale Komponente eine wichtige Rolle. Die Patienten kamen häufig von weit her, manche sogar aus Jütland. Eine Gruppe bestand in der Regel aus vier bis sechs Personen, anfänglich haben sie sich bei Jeremy getroffen und unter seiner Leitung miteinander gesprochen. Danach sollten sie dann privat ohne seine Hilfe funktionieren. Er hat ihnen so in gewisser Weise den Weg nach draußen geebnet, ein Prozess, der Monate dauern konnte, aber auch das war von Gruppe zu Gruppe unterschiedlich.«


  »Und Per Clausen war in einer solchen Selbsthilfegruppe?«


  »Genau das war das Problem. Ich habe ein paarmal mit Jeremy darüber geredet. Er zögerte damit, Pers Behandlung auf diese Weise abzuschließen. Per selbst wollte hingegen sehr gern in eine solche Gruppe, das hat er mir mehrmals gesagt, und ich habe Jeremy etwas unter Druck gesetzt.«


  Sie sah sich traurig im Zimmer um. »Ja, ich fürchte, er hat das nur getan, weil ich ihn unter Druck gesetzt habe, andererseits wollte er Per gerne loswerden. Nicht nur als Patienten, sondern er wollte auch, dass er aus unserem Leben verschwindet. Es fiel ihm in Pers Fall nicht gerade leicht, Familie und Beruf zu trennen.«


  »Warum hat er gezögert? Weil Per Clausen nicht selbst missbraucht worden war?«


  »Nein, er hatte andere Gründe. Zum einen hatte er Angst, dass Per die Gruppe dominieren würde, und diese Sorge war durchaus naheliegend. Per hatte wie gesagt eine ungeheure, manipulative Kraft, aber das war nicht das Schlimmste, vielmehr … hasste Per Pädophile. Es war ein tief sitzender, glühender Hass. Einmal haben wir über Helenes Stiefvater gesprochen, der damals schwer krank war. Per teilte mir das mit und freute sich richtig. Ich weiß nicht, woher er diese Information hatte. Ein andermal war bei einem dieser fürchterlichen Verbrechen ein Kind zu Tode gekommen. Pers Reaktion war beinahe krankhaft. Er ist nicht wütend geworden, sondern eher im Gegenteil, er war sehr … sehr kontrolliert. Mir hat das richtiggehend Angst gemacht, ohne dass er wirklich etwas gesagt hat. Das ist schwer zu erklären, es war … ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll … einfach unangenehm. Diese Seite von ihm gefiel mir gar nicht, aber vielleicht war das ja sein wirkliches Ich. Jeremy hat einmal gesagt, dass es auf der ganzen Welt nicht Kohle genug gibt, um Pers mentales Porträt zu zeichnen, aber das war während eines Streits, und er hat sicher ein bisschen übertrieben.«


  Die beiden Polizisten überzeugte das nicht, aber sie vermieden jeden Kommentar. Hinter dem Spiegel schüttelte Poul Troulsen ärgerlich den Kopf. Die Aussage der Frau unterschied sich ziemlich von der, die sie ihm vor einer Stunde aufgetischt hatte.


  Konrad Simonsen fragte: »Das Ende der Geschichte war also, dass Per in eine solche Gruppe kam?«


  »Ja, Jeremy besetzte diese Gruppe mit Leuten, die seiner Meinung nach Per Paroli bieten konnten, die also selbst starke Persönlichkeiten waren. Er hat sich darüber ziemlich den Kopf zerbrochen.«


  »Aber die Namen haben Sie nie erfahren? Weder von Ihrem Mann noch von Per Clausen?«


  »Nein … nein, das habe ich nicht.«


  Sie zögerte. Da war noch etwas, und die Comtesse hakte nach: »Aber …«


  »Aber … es gab … ein paar Episoden, Per hat einmal erwähnt, dass man über Pädophile ja viel sagen könne, aber ihre Opfer würden wirklich aus allen sozialen Schichten stammen, etwa so hat er sich ausgedrückt, und dann fügte er hinzu: eine Krankenschwester, ein Bauer, ein Reklameheini, ein Hausmeister und ein Kletterer. Ich glaube, er hat mir das direkt nach der Gründung der Gruppe gesagt.«


  »Ein Kletterer – was ist das denn?«


  »Das weiß ich nicht, darüber habe ich mich auch gewundert, als ich später noch einmal darüber nachdachte. Ganz spontan dachte ich, er spiele auf Jeremy an, der ja in seiner Freizeit Bergsteiger war, aber er hat sicher jemand anderen gemeint. Per hätte Jeremy niemals als Kletterer bezeichnet. Es mag paradox erscheinen, aber vielleicht erinnere ich mich gerade deshalb an diesen Satz. Ja, sogar an die Reihenfolge der Berufe. Ich weiß aber natürlich nicht, ob er alle aufgezählt hat.«


  »Gesehen haben Sie die aber nie?«


  »Nie, keinen von ihnen, außer Per natürlich. Er ist immer etwas früher gekommen, und dann haben wir in der Küche noch einen Kaffee getrunken – also, wenn ich ihn nicht abgeholt habe, natürlich. Danach ist er dann immer zu Jeremy nach unten gegangen. Die anderen haben den Kellereingang genommen.«


  Die Comtesse schüttelte ärgerlich den Kopf. Die Frau missverstand diese Geste und dachte wohl, dass die Polizistin dem Recht der Patienten auf Anonymität kein Verständnis entgegenbrachte. Sie klang plötzlich scharf und belehrend.


  »Bricht man die Anonymität zum falschen Zeitpunkt, kann das zu einem therapeutischen Fiasko führen. Ich glaube, Sie sind sich nicht im Klaren darüber, was die sexuelle Kränkung im Kindesalter mit einem Menschen macht und wie tief das in der Seele der Betroffenen steckt. Wussten Sie, dass ein Teil der Pädophilenopfer ihr Leben lang zu speziell ausgebildeten Zahnärzten gehen muss, weil es für sie eine unüberwindliche Grenze darstellt, für jemand anderen den Mund aufzumachen?«


  Die Comtesse rechtfertigte sich nicht, sondern begnügte sich mit einer Entschuldigung. Das war am einfachsten. Konrad Simonsen brachte die Frau wieder zum Kern der Sache zurück: »Gibt es noch etwas, das Sie uns über Per Clausens Gruppe sagen können? Irgendetwas, egal, ob Sie das für wesentlich halten oder nicht, wir sind sehr interessiert an allem, was mit diesen fünf Menschen zu tun hat.«


  »Ja, das verstehe ich gut, eine Sache habe ich noch. Eine von denen in Pers Gruppe hieß Helle.«


  »Die Krankenschwester?«


  »Sie hatte einen Pullover im Keller vergessen, und ich wollte Per nach Hause fahren. Wir saßen in der Küche, als sie an der Haustür klingelte. Mein Ältester hat die Tür geöffnet, er war damals gerade erst drei Jahre alt. Ich weiß noch, wie stolz er damals zu uns kam und mir berichtete: Du, die heißt Helle, und die hat ihren Pullover vergessen. Per und ich lachten, obwohl der Satz ja eigentlich ganz richtig war. Jeremy hat sich dann um sie gekümmert, und ich habe sie nie zu Gesicht bekommen.«


  Sie machte eine von ihren langen Pausen. Die beiden Polizisten warteten, doch dieses Mal vergeblich.


  »Mehr weiß ich leider nicht, auf jeden Fall fällt mir nicht mehr ein.«


  »Was ist mit dem Archiv Ihres Mannes?«, fragte Konrad Simonsen.


  »Habe ich nach Jeremys Tod zerstört. Ich habe die Krankenakten in unserem Kamin verbrannt, ohne mir auch nur eine einzige davon anzuschauen. Es waren ein paar hundert, so dass das mehrere Abende gedauert hat. Vorher habe ich mit einigen seiner Kollegen gesprochen, und die meinten, das wäre richtig so.«


  »Und was ist mit der Bezahlung? Wie hat Ihr Mann das Geld von seinen Patienten bekommen?«


  »Immer bar vor jeder Sitzung. Er hat eine große Nummer daraus gemacht, er meinte, die physische Handlung, also das Geldüberreichen, animiere seine Patienten, ihre Behandlung besser wertzuschätzen.«


  »Sie scheinen nicht ganz dieser Meinung zu sein.«


  »Das war sein Fachgebiet, seine Praxis, nicht meine. Persönlich glaube ich, dass es steuerliche Gründe für dieses Verfahren gab, er hat bestimmt nicht alle Einkünfte angegeben. Auf jeden Fall hatten wir immer eine Menge Bargeld im Haus. Manchmal hat Jeremy mir teuren Schmuck gekauft, dabei kann ich diesem Tingeltangel gar nichts abgewinnen. Als ich nach seinem Tod aufgeräumt habe, habe ich an die sechshunderttausend Kronen im Haus gefunden. Einen Teil davon im Safe, aber ich bin auch an anderen Orten im Haus auf dicke Geldbündel gestoßen. Erst vor kurzem habe ich noch ein Kuvert gefunden. Ich zögere nicht damit, dieses Verhalten pathologisch zu nennen, auch wenn er mein Mann war. Aber bevor Sie jetzt auf dumme Gedanken kommen, ich habe mich freiwillig ans Finanzamt gewandt und das Geld angegeben. Nach einer unverschämt langen Wartezeit kam man dort zu dem Schluss, dass ich es behalten dürfe.«


  Die Comtesse und Konrad Simonsen nickten anerkennend, obwohl sie nicht im Entferntesten daran dachten, sie wegen Steuerhinterziehung anzuzeigen. Sie stellten noch ein paar weitere Fragen, ohne dass dabei etwas herauskam. Der Name Stig Åge Thorsen sagte ihr nichts, und auch ein Bild des Mannes weckte keine Assoziationen. Außerdem erfuhren sie, dass Jeremy Floyd seine Termine immer persönlich während seiner Arbeit im Rigshospital vereinbart hatte, so dass es schwierig sein würde, die Telefonverbindungen zu ermitteln.


  Nach über zwei Stunden waren sie damit am Ende des Verhörs angelangt. Konrad Simonsen schaute auf seine Armbanduhr, nannte für das Band die Uhrzeit und beendete die Befragung. Die Polizisten erhoben sich, Emilie Mosberg Floyd blieb sitzen.


  »Haben Sie das Aufnahmegerät ausgeschaltet?«


  Die Frage war an Konrad Simonsen gerichtet, der ihr das bestätigte.


  »Es gibt noch etwas, das ich Ihnen sagen möchte, das soll aber nicht aufs Band.«


  Sie setzten sich wieder.


  »Zuerst möchte ich mit allem Nachdruck festhalten, dass ich nicht zu denen gehöre, die es richtig finden, wenn Pädophile ermordet werden. Weder juristisch, moralisch noch sonst irgendwie. Ich fühle mich diesbezüglich von Per hintergangen, aber ich liebe ihn trotzdem noch. Es ist seltsam, es verwirrt mich, und ich verstehe nicht, warum, aber so ist es eben. Und das, obwohl ich ihn verdächtige, hinter dem Einbruch bei uns im März letzten Jahres zu stecken. Und vermutlich hat er auch Jeremy diesen Aconcagua eingeredet. Einen Berg, für den Jeremy weiß Gott noch nicht bereit war, wie ich im Nachhinein erfahren habe.«


  Sie kämpfte mit ihren Gefühlen und sagte dann: »Zerebrales Ödem«, und fügte erklärend hinzu: »Akute Höhenkrankheit.«


  »Ein Einbruch?«, fragte Konrad Simonsen.


  »Ja, darauf komme ich jetzt zu sprechen. Während wir in Kanada bei Jeremys Bruder waren, hat jemand bei uns eingebrochen und sich Zugang zu den Krankenakten verschafft. Ein Kellerfenster und der Archivschrank waren aufgebrochen, es fehlte aber nichts, so dass wir den Einbruch nicht gemeldet haben, obwohl er Jeremy sehr zugesetzt hat. Er sprach davon, die Patientenunterlagen fortan im Krankenhaus aufzubewahren, kam aber vor seinem Tod nicht mehr dazu. Per wusste damals, dass wir nach Kanada wollten, und heute glaube ich, wie gesagt, dass er der Einbrecher war.«


  »Was, meinen Sie, was wollte er mit diesen Informationen?«


  »Tja, was glauben Sie? Diese Datei war sicher ein phantastischer Ausgangspunkt, um Anhänger zu suchen, wenn ich das so sagen darf, und vergessen Sie nicht, dass Jeremy ihn schon einigen dieser Leute vorgestellt hatte und er somit nicht als Fremder zu ihnen kam.«


  Dieses Mal erhob sie sich als Erste. Poul Troulsen hinter der Glaswand tat es ihr nach. Er musste dringend pinkeln. Auf dem Weg nach draußen schlug er wütend mit der Faust gegen den Türrahmen, doch dieses Mal richtete sich sein Missmut nicht gegen die Frau, sondern gegen ihren verstorbenen Mann. Wirklich selten dämlich, solche vertraulichen Informationen leichtfertig im Haus aufzubewahren.
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  Wie alle Mitarbeiter des Altersheimes war auch Helle Smidt Jørgensen zu einer Expertin im Pillenzählen geworden. Sie hatte sämtliche zehn Tabletten vor sich aufgereiht: Sieben stammten aus gewöhnlichen Gläsern mit Plastikschraubdeckeln, die übrigen drei hatte sie aus einer Blisterpackung gedrückt. Sie zeigte darauf und erklärte ihrer Auszubildenden: »Diese hier wirst du noch hassen, die führen mit der Zeit zu Arthrose im rechten Daumen.«


  Die Auszubildende blickte auf ihren Daumen, als wollte sie sich bereits jetzt davon verabschieden. Helle Smidt Jørgensen fügte müde hinzu: »Das dauert eine gewisse Zeit, aber pass jetzt auf. Zu Anfang nimmt man den Deckel von den Tablettenboxen. Die sind jeweils für vierzehn Tage. Dann verteilst du systematisch, die Morgentabletten zuerst, dann die für mittags und zuletzt die für den Abend und die Schlaftabletten. Bei Signe Petersen macht das, wie du siehst, zweiundzwanzig Pillen pro Tag. Wenn sie nicht bereits krank wäre, würden all diese Pillen sie krank machen.«


  Ihr war nicht wohl bei dieser Erklärung, war sie doch weiß Gott nicht die Richtige, um sich über Tablettenmissbrauch zu äußern. Plötzlich legte sich ein Schleier über ihre Augen, und ihren Worten fehlte der Zusammenhang: »… Verbrauch an Schlaftabletten und Psychopharmaka ist verdammt hoch, und das schon seit Jahren. Und trinken darf ich auch nichts, sonst komme ich nicht über den Tag. Früher waren es nur die Nächte, aber jetzt höre ich tagsüber Stimmen auf dem Gang, denke, es ist die Polizei …«


  Sie sah ihre Auszubildende an, die weit weg zu sein schien und vermutlich nichts verstanden hatte. Das taten sie nie. Sie erklärte geduldig: »Der Puls steigt, und die Hände zittern. Das ist das Stresshormon Adrenalin, es beeinflusst den Sympathikus, wenn man rund um die Uhr auf der Flucht ist. Nachts der Onkel und tagsüber die Polizei, weißt du. Ein Schnäpschen und eine Stesolid nehmen dem Ganzen die Spitze. Rund um die Uhr.«


  Etwas stimmte nicht, aber sie wusste nicht, was. Sie verließ ihr Büro, ging unsicher über den Flur und setzte sich draußen auf die Treppe vor dem Hintereingang des Altersheims. Hier konnte sie frische Luft schnappen und wieder zu sich kommen. Der kühle Wind streichelte ihre Stirn, und ein einzelner Sonnenstrahl trotzte den grauen Wolken und schien auf sie herab. Sie atmete ein paarmal tief durch und spürte, wie die Welt mit einem Mal kleiner wurde, als wäre alles um sie plötzlich ohne Bedeutung. Ein unbekanntes Gefühl ergriff sie, ein Gefühl, das irgendwie weit weg und gleichzeitig ganz nah war. Sie war Kind, spielte Ball, und nur das war wichtig. Karen, Maren, Mette bum, Anni, Anne, Anette bum, Kylle, Pylle, Rylle bum, Bente bum. Die Verse waren leicht, auch der neue, Alekto, Megaira, Tisiphone bum, Nemesis bum, aber es war schwer, die Bälle zu fangen, besonders die Überkopfwürfe. Manchmal verlor sie einen Ball und musste wieder von vorn anfangen. So lauteten die Regeln. Und sie befolgte sie, fest entschlossen, so gut zu werden wie die großen Mädchen. Ein Ball rollte von ihr weg, und sie fand ihn nicht gleich und musste die Augen öffnen, um ihn zu suchen. Um sie herum waren überall Menschen, Menschen, die ihr helfen wollten.


  Sie sagte ihnen, dass sie sich keine Sorgen machen sollten, alles würde wieder in Ordnung kommen. Sie verstanden sie. Natürlich taten sie das, ihre Worte waren ja auch leicht zu verstehen. Wie es leicht war zu schwimmen, wenn man es erst gelernt hatte. Ohne Schwimmreifen paddelte sie stolz neben ihrer Mutter her. Sie liebte es, mit ihrer Mutter ins Schwimmbad in Østerbro zu gehen. Sie wagte sich etwas weiter weg, verlor dann aber den Mut, als ein großer Junge, der sicher bereits zehn Jahre alt war, auf sie zugekrault kam. Es war nicht leicht zu wenden, aber es gelang ihr. Dann hörte sie die Lautsprecherdurchsage: Alle mit einem gelben Band werden gebeten, das Bad zu verlassen. Das betraf sie, sie hatten solche Armbänder, gelb und elastisch, mit dem Schlüssel für den Garderobenschrank am Fußgelenk. Sie schnitt eine ärgerliche Grimasse und sah ihre Mutter an, dann küssten sie sich lachend, wobei sie sich anstrengen mussten, nicht unterzugehen. Langsam schwammen sie zum Beckenrand. Danach wurde alles dunkel.
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  Die Stimmung in der Mordkommission des Kopenhagener Präsidiums war gedrückt.


  Der Justizminister des Landes hielt eine Ansprache im Radio. Der Mann war bekannt für seine sprachlichen Blüten und seine luftigen Wendungen, doch an diesem Montag übertraf er sich wirklich selbst. Vielleicht lag das daran, dass der Interviewer ihm immer nur Stichworte für seinen Monolog gab. Malte Brorup sah sich hilflos um und hoffte darauf, dass jemand für ihn übersetzte. Als er niemanden fand, nahm er sich Papier und Bleistift und tauchte wieder in seiner eigenen Welt aus rätselhaften Zeichen und kryptischen Entitäten ab. Kurz darauf war das Interview beendet, und der Sprecher kündigte den nächsten Programmpunkt an. Arne Pedersen schaltete das Radio aus, während Poul Troulsen auf treffende Weise die Meinung aller wiedergab: »Populistisches Arschloch!«


  Konrad Simonsens Handy klingelte, es war Helmer Hammer, und er zog sich in den hintersten Winkel des Raumes zurück. Inzwischen fühlte sich auch Arne Pedersen berufen, dem Justizminister schlechte Noten zu geben: »Das war doch alles nur heiße Luft und dummes Gewäsch, dabei ist die darunterliegende Botschaft vollkommen klar. Ändert die Demokratie, so dass sie den Vorstellungen des einfachen Mannes entspricht, zieht die Schrauben des Gesetzes an, um die verständliche Wut der Bevölkerung einzudämmen, und kehrt zurück zur alten, wohlbekannten Politik der eisernen Hand, damit der einfache Bürger seine Polizei zurückbekommt. Verdammt noch mal, da fällt mir echt nichts mehr ein!«


  Auch Poul Troulsen hielt mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg.


  »Kinder, die wie Waschpulver bestellt werden, wir haben das alle gesehen und sind voll des Ekels … Er versteht es wirklich, über das Böse zu sprechen, verliert aber kein Wort über die fünf Morde. Diesen Mann sollte man einsperren.«


  Die Comtesse und Arne Pedersen schüttelten resigniert die Köpfe, Pauline Berg sah zu Boden.


  Konrad Simonsen kam zurück und berichtete über sein Telefonat mit dem Staatssekretär.


  »Der Justizminister spricht nur für sich, und für seine Andeutung, dass wir zur Politik der eisernen Hand zurückkehren sollen, hat er keinerlei Rückendeckung. Eigentlich wäre das aber bedeutungslos. Ich habe nämlich wie immer auch dem Polizeidirektor und dem Oberstaatsanwalt Bericht erstattet. Die Idee mit der Spezialeinheit kommt ja nicht von uns und ist als politischer Coup zu verstehen, um der Öffentlichkeit zu signalisieren, dass wir in diesem Fall keine Mühen scheuen. Es ist ja nicht an der Tagesordnung, dass gleich fünf Leute auf einmal umgebracht werden, Gott sei Dank!«


  »Und das hat Helmer Hammer wirklich gesagt?«, fragte Arne Pedersen skeptisch.


  »Na ja, sagen wir mal, ich habe ihn so verstanden. Er hat aber bestätigt, dass die Gesetzgebung intensiv über ein höheres Strafmaß für Pädophilie nachdenkt. Der Justizminister und einige seiner Mitarbeiter haben schon ihre Fühler ausgestreckt, und der Gedanke wird parteiübergreifend gutgeheißen. Wobei die meisten aber Angst vor einem Schnellschuss haben. Noch. Eigentlich ist das für uns irrelevant. Wir müssen unsere Arbeit fortsetzen und sollten unter keinen Umständen kommentieren, was auf der politischen Bühne vor sich geht, wobei das in erster Linie mich betrifft. Ich hatte diesbezüglich aber schon von Anfang an einen Maulkorb, und der ist gerade noch einmal erneuert worden.«


  Die Comtesse schüttelte den Kopf.


  »Ich habe einfach keine Lust, für einen solchen Windbeutel zu arbeiten!«


  Für sie, die sich sonst immer positiv über die Menschen äußerte, waren das starke Worte. Vehement widersprach Konrad Simonsen und unterstrich damit seine Autorität.


  »Das musst du auch nicht! Du arbeitest für mich und für unsere Demokratie. Wenn du mit der Zusammensetzung der Regierung unzufrieden bist, solltest du dich einer politischen Partei anschließen.«


  Er hätte seine Worte gerne besser gewählt, um den Teamgeist zu stärken, doch er wusste nicht, wie. Aber verdammt, was erwarteten denn alle von ihm, er war schließlich weder Politiker noch Pastor? Deshalb hielt er sich an die konkreten Tatsachen, trat etwas linkisch ein paar Schritte vor und wandte sich an alle: »Und wir dürfen nicht vergessen, dass dieser Tag eigentlich ziemlich ergiebig war. Wir haben ohne Zweifel eine neue, solide Spur. Insbesondere, was das morgige Verhör mit Stig Åge Thorsen angeht. Ich weiß noch nicht, wer das am besten übernimmt, vermutlich mache ich das selbst mit der Comtesse, ich möchte aber, dass ihr alle sehr gut vorbereitet seid. Im Gegenzug müsst ihr euch nicht mehr um die Arbeit mit dem Fernsehen kümmern, das mache ich mit Arne allein. Wir haben beim letzten Mal einfach viel zu viel Zeit dafür gebraucht. Ich werde morgen vermutlich etwas später kommen, da ich vorher noch eine informelle Sitzung habe. Vielleicht kann ich uns, was diese Sendung angeht, einen verlässlicheren Informanten beschaffen. Das wäre sicher nicht schlecht, denkt man daran, wie langsam und damit uneffektiv unsere offiziellen Quellen im Moment sind. Und last, but not least …«


  Er machte eine kleine Kunstpause, ehe er fortfuhr: »Da es Anzeichen gibt, dass unsere schier unbegrenzten Ressourcen nun doch bald eingeschränkt werden, möchte ich, solange dies noch möglich ist, alle Anwesenden zu einem guten, schweineteuren Essen auf Staatskosten einladen. Und es wird mir persönlich große Freude bereiten, eine Kopie der Rechnung an unsere eiserne Lady vom Dagbladet zu schicken. Hat jemand Interesse?«


  Die Comtesse meldete sich, Poul Troulsen hingegen entschuldigte sich. Er schleppte schon seit längerem eine leichte Grippe mit sich herum und fühlte sich seit dem Nachmittag ziemlich schlapp. Deshalb wollte er lieber nach Hause und sich ein bisschen ausruhen. Auch Arne Pedersen musste ihm absagen. Morgen sollte er mit Konrad Simonsen zu Kasper Planck zum Essen, was er jetzt nicht breittreten durfte, aber zwei Abende hintereinander aus privaten und nicht beruflichen Gründen nicht zu Hause zu verbringen, das konnte er seiner Frau nicht zumuten. Blieben also noch Pauline Berg und Malte Brorup. Ein seltenes Mal fasste Pauline Berg die Situation richtig auf und sagte: »Wir können leider auch nicht. Malte hat mir versprochen, dass er sich meinen Computer zu Hause anschaut. Der spinnt total, da muss echt was passieren.«


  Malte Brorup blickte für einen Moment von seinen Formeln auf, als er seinen Namen hörte. Wie gewöhnlich verstand er nur Bahnhof.
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  Die junge Frau saß mitten im Studio auf einem Stuhl. Sie sah aus wie ein Engel, trug eine einfache, helle Leinenbluse und als Schmuck nur eine simple Bernsteinkette, die auf ihrem weißen Hals in sommerlichen Farben leuchtete. Ihre goldenen Locken umrankten ein bildschönes Gesicht, und ihre klaren Augen strahlten vor Leben und nahmen jeden auf den ersten Blick gefangen. Natürlich wie ein Traum, rein und ursprünglich, perfekt, wenn man ihre enge, modische Jeans und die herausfordernden, schwarzen Lederstiefel nicht berücksichtigte. Und darauf achtete die Kamera genau.


  Erik Mørk konnte seine Augen kaum abwenden, sie saugte seinen Blick auf wie die Sonne den Julitau.


  Der Produzent fluchte. Ohne sie direkt anzuschauen, konzentrierte er sich auf einen überdimensionalen TV-Monitor an der Rückwand des Studios, auf dem ihre obere Hälfte wiedergegeben wurde. Dazwischen gab er dem Kameramann und dem Interviewer immer wieder Anweisungen.


  »Wir machen noch mal die Szene mit dem Missbrauch.«


  Das Mädchen protestierte.


  »Ah, das ist jetzt schon mindestens das zehnte Mal.«


  »Nein, es ist das siebte Mal, und du bist gut, richtig gut, du kannst das aber noch besser. Es reicht, wenn wir den Anfang machen, der Rest ist perfekt. Bist du bereit?«


  »Okay, okay, aber danach reicht es dann wirklich.«


  Ihr Gesichtsausdruck änderte sich im Bruchteil einer Sekunde von protestierend zu süß. Der Produzent sagte: »Stichwort: Du bist selbst als Kind missbraucht worden.«


  Der Interviewer gab die Worte wie ein Echo wieder, wenn auch mit mehr Pathos.


  »Du bist selbst als Kind missbraucht worden?«


  Sie schlug den Blick nieder und antwortete nicht. Zwei Tränen liefen über ihre Wangen, aber sie sagte noch immer nichts, und dieses Schweigen dröhnte wie ein Schrei in die Kamera. Dann hob sie den Kopf und wischte sich die Tränen ab. Ihr erster Satz kam zögerlich, vorsichtig und unsicher.


  »Ja, ich wurde als Kind missbraucht.«


  Danach wurde ihre Stimme klarer und fester, wobei sie ein bisschen verwundert klang.


  »Missbraucht, missbraucht nennen Sie das. Das klingt so, als wäre ich gezwungen worden, Zeitungen auszutragen, ohne dass ich dafür Geld bekam. Das ist eine dieser schönen Umschreibungen der Erwachsenen.«


  Jetzt klang sie laut und klar. Anklagend, aber weder hysterisch noch aggressiv.


  »Ich bin vergewaltigt worden. Zum ersten Mal mit neun und das letzte Mal, als ich vierzehn war. Oft, sehr oft – ich hatte eine gute Woche, wenn ich weniger als drei Mal vergewaltigt wurde, und das ging ohne Unterbrechung jahrelang so. Deshalb bin ich heute auch nicht zum Unterricht gegangen, und deshalb interessieren mich auch die Schicksale der Opfer mehr als die der Verbrecher.«


  »Und du glaubst, dass das etwas nützt?«


  Sie überhörte die Frage. Es war das dritte Mal, dass Erik Mørk diese Passage miterlebte, trotzdem wirkte sie auf ihn so stark wie beim ersten Mal. Ihr schönes Gesicht strahlte auf einmal Verzweiflung und Ohnmacht aus.


  »Sie sollten meinen Bruder sehen. Er hat das überhaupt nicht verkraftet, er ist noch heute schrecklich krank, und jetzt haben sie in der Klinik nicht einmal mehr ein Bett für ihn.«


  Er hatte Lust, einfach seine Arme um sie zu legen und sie an sich zu drücken, er wollte sie trösten, sie beschützen, wies den Gedanken aber als absurd von sich und trat unbewusst ein paar Schritte vor.


  Der Interviewer ließ sie eine Pause machen. Als sie wieder ansetzte, klang sie gefasster, ihre Stimme war tiefer.


  »Wo waren die Erwachsenen, als ich sie am meisten gebraucht habe? Wo war meine Mutter? Meine Familie? Meine Lehrer? Die Pädagogen? All jene, die auf mich hätten aufpassen sollen?«


  Sie wandte ihren Kopf mit einem Ruck ab und sprach direkt in die Kamera. Der Produzent unterbrach: »Okay, cut. Den letzten Übergang müssen wir noch ein paarmal machen, das kommt noch nicht spontan. Das geht zu schnell.«


  Das Mädchen fauchte ihn an: »Erst war es Ihnen zu langsam.«


  »Ja, und jetzt ist es, wie gesagt, zu schnell. Außerdem solltest du eine Spur weniger anklagend sein, ruhig mit ein bisschen Unsicherheit in der Stimme. Lass dir mehr Zeit, das darf nicht wie aufgesagt klingen. Kriegst du das alles auf einmal hin?«


  Erik Mørk hatte selbst keine wirklich klare Vorstellung von der Szene, doch das Mädchen machte beim zweiten Mal alles perfekt, kam mit Bravour durch die schwierige Passage und durfte mit ihrem Text weitermachen.


  »Wo wart ihr damals? Und wo seid ihr heute? Warum lasst ihr pädophile Vereinigungen zu? Warum bestraft ihr normale Vergewaltiger härter als den Missbrauch von Kindern? Warum …«


  Der Produzent unterbrach sie.


  »Danke, danke, das war wunderbar.«


  Die junge Frau richtete sich auf, und ihr Gesicht wirkte mit einem Mal ganz leer.


  »Was mache ich, wenn ich unterbrochen werde?«


  »Das wirst du nicht, aber ein Detail noch …«


  »Verdammt, nimmt das denn nie ein Ende?«


  »Kannst du versuchen, ein bisschen trauriger zu wirken, wenn du über deinen Bruder sprichst?«


  »Ich kann weinen, wenn ich über ihn spreche.«


  Es war Pause. Der Interviewer verließ das Studio, während das Mädchen, der Kameramann und der Produzent zu Erik Mørk gingen. Der Produzent sagte: »Sie ist wirklich das größte Talent, mit dem ich je gearbeitet habe. Sie kann rot werden wie die Tugend selbst, ihre Tränen lassen selbst einen Geldeintreiber nicht kalt, und ihr Lächeln erhellt sogar eine Winternacht. Wort und Satzbetonung, Tonlage, Aussehen – bei ihr stimmt alles, und sie ist auch noch offen und lernwillig.«


  Er sprach, als wäre sie gar nicht da. Erik Mørk konnte ihm aber nur recht geben. Ihr Medienpotenzial war sensationell, trotzdem spürte er eine gewisse Sorge.


  »Aber das, was sie sagt, ich meine, ist das wirklich … passiert?«


  »Wie passiert? Ich verstehe nicht, wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, ob das tatsächlich so passiert ist.«


  Der Produzent ging. Erik Mørk sah ihm verwundert nach und wandte sich an den Kameramann: »Warum ist er gegangen? Ist er sauer, oder was?«


  »Machen Sie sich keine Gedanken darüber, er ist etwas exzentrisch. Er ist kein Mann der Worte, aber wir sind froh, eine Kapazität wie ihn zu haben, er ist fabelhaft.«


  Erik Mørk nickte, als verstünde er, während der Kameramann fortfuhr: »Sie sollten mal sein Buch lesen! In dem globalen Dorf ist die Kamera Gott, oder Alle trampeln auf Ungeziefer herum, keiner auf Marienkäfern. Das sind zwei seiner berühmtesten Zitate.«


  »Tja, da mag was dran sein.«


  »Was dran sein? Sie kapieren das nicht, oder?«


  »Nein, vermutlich nicht.«


  Der Mann holte ein Päckchen Zigaretten hervor. Er bot dem Mädchen eine an, das wortlos den Kopf schüttelte, schnippte sich eine Zigarette heraus und klemmte sie sich hinter das Ohr, während er in seinen Taschen nach einem Feuerzeug suchte.


  »Haben Sie gestern diese Mutter gesehen? Die in den Ruinen dieses Wohnblocks gestanden hat? Das war ein Beitrag von CNN.«


  Erik Mørk nickte, diesen Beitrag hatte er tatsächlich gesehen.


  »Das war völlig absurd. Allein schon das Setting war eine Katastrophe. Schwarzer Umhang, ungepflegte Haut, Augenbrauen wie die Mähne eines Ponys, und erinnern Sie sich noch daran, wie die geheult hat? Die hat so sehr gejammert, dass es Probleme bei der Untertitelung gab, sie hat sich hin und her geworfen, mit den Armen und Beinen gerudert und wie ein angeschossener Schornsteinfeger mit den Augen gerollt. In Wahrheit hat die doch ihre einzige Chance versaut. Das war Millionen von Menschen peinlich, was meinen Sie, wo ihre toten Kinder jetzt sind? Weggezappt, tief hinein ins Vergessen.«


  Er zündete sich die Zigarette an und fügte hinzu: »Sie haben gefragt, was geschehen ist. Aber das, was geschehen ist, handelt von der Zukunft und nicht von der Vergangenheit, deshalb proben wir.«


  Erik Mørk sah die Logik ein. Natürlich hatte er recht.


  »Ich weiß ja. Es fühlt sich nur so … ich weiß nicht … irgendwie schmutzig an.«


  »Sie sind doch in der Reklamebranche?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Und wo ist dann das Problem? Sie war von Anfang an phantastisch, durch uns wird sie genial sein. Klar, natürlich müssen wir sie noch stylen, damit es so aussieht, als trüge sie kein Make-up, aber das machen wir erst übermorgen, wenn es ernst wird. Sie kriegen dann auch ein paar Exklusivbilder für Ihre Homepage. Schwarzweiß, glaube ich, sie ist eher der Schwarzweißtyp. Und warten Sie, bis Sie den Film gesehen haben, Sie werden begeistert sein.«


  Die junge Frau stand neben ihm und schien sich rechtschaffen zu langweilen. Plötzlich sagte sie: »Sagen Sie mal, haben Sie Ihr Hirn eigentlich zu Hause gelassen? Per Clausen meinte doch, Sie seien so klug. Natürlich muss ich proben. Haben Sie das mit Ihrer toten Schwester etwa nicht geprobt?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Tja, was glauben Sie? Weil ich da war, als Sie von ihr erzählt haben. Also, haben Sie geprobt, oder nicht?«


  »Ja, schon … aber das war irgendwie anders.«


  Sie ließ ihn mit einem Schulterzucken stehen und fragte ungeduldig: »Können wir nicht bald weitermachen? Ich krieg von diesen Steinzeitklamotten noch die Krätze!«
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  In der Halle des Bahnhofs Østerport kaufte Konrad Simonsen sich einen Kaffee und stellte sich an einen der hintersten Tische der Cafeteria. Der Morgen hatte so angenehm begonnen, doch dann war der Tag gekippt. Dabei waren die Erinnerungen an den phantastischen Abend mit der Comtesse noch ganz frisch. Sie hatten vereinbart, dass sie so bald wie möglich wieder miteinander ausgehen wollten, und er war gutgelaunt und mit einem wohligen Gefühl im Körper aufgewacht. Im Bad hatte er sogar gesungen, was er seit Jahren nicht mehr getan hatte. Doch die Post, die auf ihn wartete, als er aus dem Haus trat, hatte seine Welt in tausend Stücke zerspringen lassen.


  Der Brief war von Per Clausen. Der gelbe DIN-A4-Umschlag war am gestrigen Tag in Fredericia abgestempelt worden und enthielt sechs unscharfe Fotografien von Anna Mia. Auf einem der Bilder kam sie gerade aus der Haustür, zwei zeigten sie, wie sie ihr Fahrrad aufschloss, und auf den anderen drei hatte der Fotograf sie frontal von vorn auf ihrem Fahrrad aufgenommen. Danach folgten zwei Zeilen aus einem Psalm, den Konrad Simonsen nur zu gut kannte. Kommt die Nacht der Todesnöte, kommst du mit der Morgenröte. Tausend Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, während die Angst ihm den Magen umdrehte und der Schweiß auf seinen Schläfen perlte. Die Bilder rutschten ihm aus den Händen, und er hockte sich auf den Boden, kämpfte gegen seine Angst an und versuchte, seine Gedanken in realistischere Bahnen zu lenken. Anna Mia war tags zuvor nach Bornholm gefahren, um eine Freundin zu besuchen, die gerade Mutter geworden war, so dass sie nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte. Außerdem sagte ihm seine Vernunft, dass die offensichtliche Drohung, die von diesem Brief ausging, ihn nur einschüchtern sollte, real aber gar nicht bestand. Eine kühle, jedoch vermutlich korrekte Schlussfolgerung, zu der sein Körper sich spontan nicht hatte überwinden können. Nur langsam fing er sich wieder, denn eine Unzahl von Fragen strömte auf ihn ein. Wie konnte Per Clausen wissen, dass Anna Mia seine Tochter war? Ganz zu schweigen davon, wo sie wohnte. War er überwacht worden? Hatten die Zeitungen letzten Dienstag über den Urlaub mit seiner Tochter berichtet, den er hatte abbrechen müssen, oder gab es noch eine andere Erklärung? All diese Fragen konnte er vorerst nicht beantworten, was das Gefühl der Ohnmacht, das sich in ihm breitmachte, nur noch verstärkte. Trotzdem stellte er sich diese Fragen immer wieder, bis ihn ein anderes Gefühl langsam, aber sicher wieder auf die Beine brachte. Unter Aufbietung all seiner mentalen Kraft gelang es ihm schließlich, das Erlebnis beiseitezuschieben, und als er sich endlich auf den Weg machte, war nach außen hin alles wie immer. Innerlich aber glühte er vor Hass, ein Gefühl, das er in dieser Intensität noch nie erlebt hatte.


  Konrad Simonsen war wegen der Geschehnisse an diesem Morgen so in Gedanken versunken, dass er die Person, auf die er wartete, erst bemerkte, als sie neben ihm stand. Er bezwang seine schlechte Laune und grüßte freundlich: »Guten Morgen.«


  Der Mann war ordentlich, wenn auch etwas altmodisch gekleidet. Er war mittleren Alters, aber sein fast kahler Schädel und die leicht gebeugte Haltung ließen ihn älter aussehen, als er war. Seine Stimme war tonlos.


  »Guten Morgen, Herr Hauptkommissar, oder was immer Sie sind.«


  »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Der Mann lächelte ironisch.


  »Hatte ich eine andere Wahl?«


  »Das hier ist kein Verhör. Im Gegenteil, ich möchte Sie nämlich um einen Gefallen bitten.«


  »Wenn die Polizei einen um einen Gefallen bittet, hat sie vermutlich ein solides Bündel an Drohungen in der Hinterhand.«


  »Dieses Mal nicht. Das, worum ich Sie bitten möchte, ist noch dazu am Rande der Legalität. Wenn Sie mir also nicht helfen wollen, hätte ich dafür Verständnis, und es würde sich auch nicht auf unsere Freundschaft auswirken.«


  »Sind wir denn Freunde?«


  Die Frage war berechtigt. Ihre flüchtige Verbindung als Freundschaft zu bezeichnen war gelinde gesagt eine saftige Übertreibung.


  Sie hatten bei ein paar zufälligen Treffen auf einem der offenen Turniere die eine oder andere Partie Schach miteinander gespielt, sich aber sonst nicht mehr gesehen, seit Simonsen den Mann vor bald zwölf Jahren verhört und dann vor Gericht gegen ihn ausgesagt hatte. Konrad Simonsen sagte nachdenklich: »Nein, das sind wir natürlich nicht, da habe ich mich im Wort vergriffen, Sie müssen das entschuldigen. Nein, Freunde sind wir nicht.«


  Er nahm einen Schluck von dem inzwischen kalt gewordenen Kaffee. Einen Moment lang erwog er, ihm von seinem inneren Widerwillen zu erzählen, den er empfand, weil Straftäter nach ihrem Gefängnisaufenthalt mit weiteren Repressalien wie sozialer Ächtung rechnen mussten. Das führte immer nur zu noch mehr Kriminalität, außerdem war es ungerecht. Hatte ein Mensch seine Strafe abgesessen, war seine Weste wieder rein, das war jedenfalls seine Einstellung. Er behielt seine Überlegungen aber für sich und sagte: »Vielleicht könnten Sie mir sagen, wie es Ihnen geht?«


  Der Mann antwortete zögernd und ohne große Offenheit.


  »Es geht so, was soll sich schon groß ändern? Ich halte mich an die Verordnungen, nehme meine Medizin und wahre Abstand zu Kindern. Ich sehe mir keine Bilder an, keine Filme und kaufe keine Magazine.«


  »Das weiß ich alles. Ich habe Sie überprüft, so gut es ging, aber das meinte ich nicht. Ich dachte eher an die Öffentlichkeit.«


  Der Mann sah ihn überrascht an. Dann antwortete er: »Tja, nicht sonderlich gut, wenn Sie so direkt fragen. Ich lebe zurückgezogen, bleibe am liebsten allein und sehe fern. Manchmal gehe ich ins Theater und lese Bücher, um mir die Zeit zu vertreiben. Die Wochenenden sind lang, die Ferien ebenso, während der Alltag ganz okay ist. Da habe ich ja meine Arbeit.«


  Er blickte auf den Tisch.


  »Ich vermisse meine Jungs so schrecklich. Jeden Tag. Sie sind inzwischen erwachsen, aber ich sehe sie nicht, und das ist sicher ganz natürlich so.«


  Konrad Simonsen wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


  »Vermutlich, ja.«


  Der Mann blickte auf. Ihm war anzusehen, wie sehr ihn das alles quälte.


  »Danke, dass Sie gefragt haben, aber jetzt sagen Sie mir schon, womit ich Ihnen helfen kann.«


  »Sagen Sie mir erst, was Sie von der Debatte halten, die im Augenblick über die Pädophilen geführt wird.«


  »Debatte? Ja, so kann man das auch nennen!«


  »Ich könnte auch ein besseres Wort finden.«


  »Die Wahrheit ist, dass ich Angst habe. Aber was soll ich tun, ich kann ja doch nur den Kopf einziehen und darauf warten, dass es vorbeigeht.«


  Konrad Simonsen nickte bedauernd und erklärte ihm sein Anliegen: »Ich brauche eine alternative Informationsquelle, die mir schnell Informationen über Telefongespräche beschaffen kann. Sie wissen schon, wer hat wen angerufen, wann und wie lange, aber ich habe keine richterliche Genehmigung, und hätte ich eine, wäre das Risiko, dass genau die Daten, die ich brauche, durch einen bedauerlichen Fehler gelöscht würden, im Augenblick verdammt hoch. Ich wage es deshalb nicht, unsere offiziellen Quellen anzufragen, und meine inoffiziellen sind versiegt.«


  Diese Information hatte er von der Comtesse, die sonst im Handumdrehen alle möglichen Telekommunikationsdaten beschaffen konnte.


  »Ja, das überrascht mich nicht.«


  »Was ich will, kann recht umfangreich werden. Wollen Sie mir helfen? Und können Sie mir helfen?«


  »Das kann ich vermutlich. Ein Arbeitskollege von mir hat die Sicherheitsverantwortung für unsere Switches, und der hat freien Zugang zu allen Datenbanken, inklusive der alten Back-up-Dateien. Ich muss erst mit ihm reden, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nichts dagegen hat. Auch wenn meine Vergangenheit … an die Öffentlichkeit kommt.«


  »Machen Sie sich deshalb Sorgen?«


  »Sagen Sie mal, verfolgen Sie eigentlich, was gerade abgeht?«


  Konrad Simonsen fragte sich, ob es jetzt zur Gewohnheit werden würde, dass man ihm diese Frage stellte. Er antwortete nicht, zog aber einen Umschlag aus der Tasche und fischte eine Visitenkarte aus seiner Geldbörse, auf deren Rückseite er etwas schrieb.


  »Hier, nehmen Sie die. Meine Privatnummer steht auf der Rückseite. Das Kuvert beinhaltet eine Reihe von Fragen und Sachverhalten, die wir gerne geklärt wüssten. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass das alles eilt. Ich verstehe aber natürlich auch, dass Sie nicht zaubern können. Rufen Sie mich an, wenn Sie mit Ihrem Freund gesprochen haben, und auch, wenn es Probleme gibt.«


  Der Mann nahm das Material entgegen. Die Karte steckte er in die Innentasche, und das Kuvert verstaute er in seinem Aktenkoffer.


  »Werden Sie den finden, der diese Menschen umgebracht hat?«


  »Oh, ja, ich werde ihn finden. Und auch seine Komplizen. Jeden einzelnen von ihnen. Und wenn nicht heute, dann morgen. Irgendwann werde ich sie finden, und mit etwas Glück wird das gar nicht mehr so lange dauern.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht. Dann wird sich der Hass auch langsam wieder legen.«


  Sein letzter Satz klang nicht gerade überzeugend, eher wie eine Beschwörung.


  Sie gingen ein Stück zusammen, bis sie sich die Hand gaben und in unterschiedlichen Richtungen davongingen.
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  Pauline Berg setzte sich so enthusiastisch für ihre Sache ein, dass Konrad Simonsen sie ausreden ließ. Erst als sie sich zu wiederholen begann, unterbrach er sie und wiederholte ihre Argumente, ohne durchscheinen zu lassen, ob diese ihn überzeugten oder nicht: »Du meinst also, Stig Åge Thorsen habe Angst vor Frauen, genauer gesagt vor engem Kontakt zu Frauen seines Alters. Deshalb schlägst du vor, dass wir uns diese vermutete Schwäche zunutze machen sollen und du, als die am wenigsten Qualifizierte, das Verhör leitest. Und diesen Vorschlag machst du weniger als zwei Stunden vor Beginn des Verhörs, weil du zehn Minuten mit einer Frau telefoniert hast, die Thorsen auf der Kreuzfahrt nach Griechenland kennengelernt hat. Habe ich das richtig verstanden?«


  Die jüngste Mitarbeiterin der Mordkommission blieb standhaft.


  »Ja, genau.«


  »Die Frau von der Kreuzfahrt hat sich von sich aus bei uns gemeldet, so dass wir nicht mit Sicherheit sagen können, ob ihre Angaben stimmen. Ist das auch richtig?«


  »Ja, wir haben keinerlei Sicherheit.«


  »Und weiter?«


  »Die Comtesse und ich sollten dieses Verhör leiten, und wir sollten den Raum dafür etwas intimer umgestalten, damit wir enger beieinandersitzen.«


  Arne Pedersen blickte zur Decke. Konrad Simonsen hingegen nickte anerkennend. Nicht über den Vorschlag, über den er noch nicht abschließend geurteilt hatte, sondern über die Konsequenz ihres Gedankengangs. Er sagte: »Bin ich damit auch draußen?«


  Pauline Berg wich der Frage aus und antwortete indirekt: »Die Frau nennt genau die beiden Anzeichen, die ich selbst häufig bei Männern erlebt habe, die ich verunsichert habe oder die in gewisser Weise vor mir Angst hatten. Ich habe mal gelesen, dass diese Reaktionsmuster sehr typisch für Männer sind, die eine schwierige Kindheit hatten. Was damit übereinstimmt, dass Stig Åge Thorsen Hilfe bei Jeremy Floyd gesucht hat.«


  Arne Pedersen sah überrascht auf. Diese Seite von Pauline Berg kannte er noch gar nicht. Sie erwiderte seinen Blick nicht, sondern fokussierte weiter Konrad Simonsen, während dieser nachdenklich den unregelmäßigen Lauf der Regentropfen an der Fensterscheibe verfolgte. Sie strotzte vor Selbstvertrauen.


  Am Abend zuvor hatte sie unter Tränen einen Bußgang unternommen. Ihr schlechtes Gewissen, die Comtesse wegen des Verhörs in der Cafeteria der Gudme-Halle belogen zu haben, bedrückte sie so sehr, dass sie es schließlich nicht mehr ausgehalten und den Ex-Chef der Mordkommission, Kasper Planck, aufgesucht hatte. Bei ihm hoffte sie auf Verständnis.


  Der alte Mann gab ihr ein Taschentuch und hörte ihr ruhig zu. Anschließend legte er seine faltige Hand auf ihren Kopf und sagte leise: »Ich glaube, die Polizei wird dir verzeihen. Warum sollte das alles spurlos an dir vorbeigehen, wenn so viele von diesem Wahnsinn gepackt werden? Die Mehrheit der Bevölkerung will überhaupt nicht, dass wir die Mörder finden, so steht es jedenfalls in den Zeitungen.«


  »Aber was ist mit Frank Ditlevsens Freund? Mit diesem einen von seinen alten Jungs? Das ist doch eine wichtige Information, die ich längst hätte weitergeben sollen.«


  »Soll Konrad doch selbst draufkommen. Vermutlich weiß er es längst.«


  »Wie das denn? Woher soll er das denn wissen?«


  »Nun, der Mord an den Brüdern war sehr persönlich: Frank Ditlevsen wurde in der Mitte aufgehängt, und Allan Ditlevsen war Herr Extra – ein ungeheuer bezeichnender Ausdruck. Diese persönliche Note muss ja irgendwo herkommen.«


  Pauline Berg staunte.


  »Wie lange wissen Sie das schon?«


  »Wissen … ich wusste es nicht sicher, es war eher eine Vermutung, ein Gedankenspiel, aber ich habe Ende der Woche eine Verabredung, die wohl etwas Licht in seine Vergangenheit bringen wird. Im Moment müssen wir erst einmal abwarten. Kommt Zeit, kommt Rat. Aber passen Sie mal auf, ich möchte Ihnen etwas geben.«


  Aus den Schubladen eines Mahagoni-Schreibschranks holte der alte Mann eine Schachtel. Er nahm den Schmuck heraus und hielt ihn hoch. Der Fisch war aus Gold und sehr schön und hing an einer einfachen, leichten Kette.


  »Die hat meiner Frau gehört. Jetzt gehört sie Ihnen.«


  »Aber …«


  Er legte sich einen Finger an die Lippen, und sie schwieg. Dann legte sie den Schmuck an. Die Kette fiel elegant auf ihren Hals und war kaum zu spüren. Als hätte sie sie immer getragen.


  »Wie wunderschön, aber …«


  Wieder der Finger. Sie fühlte sich befreit, ihr war leicht zumute, und dieses Mal weinte sie vor Freude. Sie nahm sich ein zweites Taschentuch, und als ihre Tränen versiegten, meldete sich die Beschämung: »Sie beschenken mich so reich, kann ich denn nicht irgendetwas für Sie tun?«


  Kasper Plancks Gesicht leuchtete auf.


  »Sie können meine Blumen gießen, das wäre dringend mal wieder nötig.«


   


  Bei dem Gedanken an ihren Rundgang mit der Gießkanne, unter der Führung des Alten, bei dem sich so vieles geklärt hatte, musste Pauline Berg lächeln. Das besiegelte die Angelegenheit, und Konrad Simonsen schloss, dass sie eine Expertin in Sachen männliche Nervosität war.


  »Die Comtesse leitet das Verhör, du bist nur anwesend. Den endgültigen Entschluss dazu fälle ich aber erst, wenn auch die Comtesse mit dieser Reisebekanntschaft geredet hat und deinen Vorschlag stützt. Und noch etwas, Pauline.«


  Er sah ihr direkt in die Augen.


  »Wenn du einen Fehler machst oder die Comtesse Hilfe braucht, wirst du sofort abgelöst, und dann will ich anschließend keine Proteste hören, ist das klar?«


  »Kristallklar, und danke für das Vertrauen. Ich glaube, deine Entscheidung ist richtig.«


  »Es ist noch keine Entscheidung gefallen. Also – du hast zwei Stunden mit der Comtesse, nutzt eure Zeit.«


  Das tat sie und war bereits verschwunden, als Arne Pedersen sich erhob.


   


  Stig Åge Thorsen und sein Anwalt kamen pünktlich, und es zeigte sich gleich, dass Pauline Berg mit ihrer Vermutung richtiglag. Es war deutlich zu erkennen, dass es dem Zeugen nicht behagte, sich auf so engem Raum mit zwei Frauen zu befinden. Besonders bei der jüngeren schien er den direkten körperlichen Kontakt zu scheuen. Fast ruckartig zog er seine Hand zurück, als Pauline Berg bei ihrer warmen und freundlichen Begrüßung per Handschlag ihre linke Hand auf seine rechte legte. Konrad Simonsen und Arne Pedersen saßen hinter dem verspiegelten Fenster.


  »Sie hat recht. Hast du das gesehen? Wenn man darauf achtet, sieht man deutlich, wie sehr er versucht, Abstand zu gewinnen. Vielleicht ist er sich selbst gar nicht im Klaren darüber. Sein Anwalt scheint es auf jeden Fall nicht zu bemerken«, sagte Konrad Simonsen.


  Im Verhörraum machte die Comtesse eine Armbewegung und sagte: »Nehmen Sie doch Platz. Wie Sie sehen, mussten wir aus inventarmäßigen Gründen eine vorübergehende Ummöblierung vornehmen, aber es wird schon gehen.«


  Sie hatten in aller Eile einen kleinen, quadratischen Tisch beschafft, an dem auf jeder Seite ein Stuhl plaziert worden war, so dass Pauline auf jeden Fall dicht neben Stig Åge Thorsen Platz nehmen konnte, wohin sein Anwalt sich auch setzte.


  Konrad Simonsen bemerkte begeistert: »Das ist genial!«


  »Was ist eigentlich mit dieser Fernsehsendung? Sollte die nicht heute ausgestrahlt werden?«, fragte Arne Pedersen mürrisch.


  »Die ist bis auf weiteres verschoben worden, was auch immer das bedeuten mag. Vermutlich haben sie einen anderen Bericht vorgezogen, der wichtiger ist, aber sei jetzt mal ruhig, damit wir alles verfolgen können.«


   


  Die nächsten anderthalb Stunden wurden für Stig Åge Thorsen wirklich unangenehm. Seine eingeübten Verteidigungsmechanismen zeigten so gut wie keine Wirkung, und die Comtesse trieb ihn mit ihren zahllosen verdeckten Schlägen von allen Seiten kreuz und quer durch den Ring.


  »Am 18. November 2003 hatten Sie einen Unfall mit Ihrem Wagen, jemand ist Ihnen reingefahren, als Sie am Lille Strandvej in Gentofte geparkt hatten. Was wollten Sie da?«


  Er war nie in Gentofte gewesen. Die Kopie der Schadensmeldung schob er von sich. Das musste ein Missverständnis sein.


  »Wer hat Ihre Kreuzfahrt nach Griechenland bezahlt? War das auch der große Unbekannte?«


  Er zögerte, tat so, als erinnerte er sich nicht daran, verweigerte die Aussage und gestand schließlich ein, dass er sich selbst diese Reise gegönnt hatte, auf die er viele Jahre gespart hatte.


  »Im April haben Sie sich an das Stahlwalzwerk in Frederiksværk gewandt und einen Stoß Kohle gekauft, der seit Jahren ungenutzt auf dem Güterhafen-Areal der Firma lag. Was wollten Sie mit dieser Kohle?«


  Es sei doch immer gut, Kohle zu haben, sagte er, und später habe er diese Kohle für das Kleinbusfeuer genutzt, aber das sei ursprünglich nicht geplant gewesen.


  »Wie war Ihre Kindheit? Ihr alter Klassenlehrer in Kregme meinte, Sie hätten es wirklich nicht leicht gehabt. Stimmt das?«


  Er habe eine ganz normale Kindheit gehabt, antwortete er, genau wie alle anderen Kinder, und dieser Klassenlehrer sei ein geisteskranker, alter Trottel.


  »Am Strand von Saloniki haben Sie eine Frau überfallen. Was ist da passiert?«


  Der Anwalt griff ein, aber trotzdem hatte der Vorwurf Spuren hinterlassen. Stig Åge Thorsen sah aus wie ein geprügelter Hund.


  Die Comtesse machte gnadenlos weiter, sprang von einem Thema zum anderen, bohrte hier und da, ließ, wenn er zögerte, das angeschnittene Thema wieder fallen und kam zehn Minuten später mit doppelter Intensität wieder darauf zurück. Schon bald zeigten sich bei dem Bauern die ersten Anzeichen mentaler Ermüdung. Ein Satz, bei dem er sich verhedderte, eine zitternde Hand, ein Muskelzucken an der Schläfe, Wut, Irritation und mangelnde Vorsicht. Sie schloss die Generalprobe sauber ab: »Kennen Sie Jeremy Floyd?«


  »Diesen Namen habe ich noch nie gehört.«


  »Ich kann ihn auch hereinbitten, damit er Sie identifiziert. Wollen Sie das?«


  Jetzt kam Pauline Bergs Auftritt. Bisher hatte sie nichts gesagt. Jetzt widersprach sie der Comtesse vorsichtig: »Aber, aber er ist doch …«


  Die Comtesse fiel ihr ärgerlich ins Wort: »Ich weiß auch, dass er Psychiater ist, aber die Schweigepflicht ist bei einem Mordfall wie diesem aufgehoben. Also, Herr Thorsen, wünschen Sie eine solche Gegenüberstellung?«


  Pauline Berg gab nicht auf: »Aber, aber …«


  »Sei ruhig.«


  Die Comtesse war wütend, der Anwalt wunderte sich, und Stig Åge Thorsen tappte in die Falle: »Er ist tot, mit dem können Sie keine Gegenüberstellung mehr machen.«


  »Hm, na ja, dann erklären Sie mir eine andere Sache. Es wundert mich, dass …«


  Konrad Simonsen lächelte breit und schadenfroh.


  »Er hat nicht einmal bemerkt, dass wir ihn ausgetrickst haben.«


  Arne Pedersen antwortete: »Der Anwalt auch nicht. Er sitzt bloß wie ein Sphinx daneben. Sonderlich hilfreich ist der nicht.«


  »Lass dich von seiner Haltung nicht täuschen, der ist gut. Ich kenne ihn. Aber du hast recht, es hat nicht den Anschein, als wollte er sonderlich viel für sein Geld tun.«


  Eine Viertelstunde später beschloss die Comtesse, dass die Zeit reif war. Sie rückte ein Stück vor und legte ihre Unterarme auf den Tisch.


  »Diese zwanzigtausend, die Sie von dem Unbekannten bekommen haben, haben Sie via Internet einer indischen Hilfsorganisation zukommen lassen, die Sanlaap heißt. Warum gerade dieser Organisation?«


  Diese Frage hatte Stig Åge Thorsen anscheinend erwartet.


  »Ich meine, ich habe mal was im Fernsehen darüber gesehen, ich bin mir aber nicht sicher, vielleicht war das auch einfach ein Zufall, ich weiß es nicht.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. Für ihn war das Thema damit erledigt.


  Nicht aber für Pauline Berg. Sie beugte sich zu dem Mann vor.


  »Sanlaap operiert in Bombay, genauer gesagt im größten Bordellviertel der Welt in Kamathipura. Dort bieten sich zweihunderttausend Frauen und Kinder zum Kauf an. Die jüngsten sind gerade einmal sieben Jahre alt. Die Kinder werden als Sexsklaven in heruntergekommenen Bordellen festgehalten und müssen in der Regel fünfzehn bis zwanzig Kunden pro Tag bedienen. Ein Großteil von ihnen kommt aus Kathmandu in Nepal, wo sie mit ebenso hinterhältigen wie widerwärtigen Tricks von Sklavenhändlern gekidnappt und über die Grenze nach Indien verschleppt werden. Dort verkauft man sie an die Bordelle. In den ersten Wochen werden sie dort verprügelt und richtiggehend gefoltert, bis sie zusammenbrechen und ihr neues Schicksal akzeptieren. Wenn sie nicht gerade vergewaltigt werden, versteckt die Bordellmutter sie irgendwo in dunklen Verliesen wie Kriechkellern oder Dachböden, wo die Polizei sie nicht findet. Andernfalls fordern nämlich auch die Hüter des Gesetzes ihren Teil vom Kuchen ein. Die meisten der Mädchen sind HIV-positiv. Sie bekommen keine Behandlung und erkranken an Aids. Viele werden schwanger und ziehen ihre Kinder unter unbeschreiblich grausamen Verhältnissen auf.«


  Sie hatte langsam und deutlich gesprochen und sich direkt an Stig Åge Thorsen gewandt, der sich so weit nach hinten drückte, wie es die Sitzfläche seines Stuhls zuließ, ihrem Blick aber nicht ausweichen konnte. Als sie fertig war, antwortete er ihr, ohne darüber nachzudenken, dass sie ihm gar keine Frage gestellt hatte.


  »Ja, es ist schrecklich, und der Welt ist das vollkommen egal.«


  Die Comtesse fiel ihm ins Wort. Ihre Stimme klang anklagend und scharf wie ein Rasiermesser.


  »Sie spenden an Sanlaap, um sich ein besseres Gewissen zu verschaffen, nicht wahr? Sie wurden von Jeremy Floyd behandelt, weil Sie Ihre Finger nicht von kleinen Kindern lassen können, das stimmt doch, oder?«


  Der Anwalt reagierte wütend.


  »Was soll das denn jetzt?«


  Aber Stig Åge Thorsens Reaktion war noch heftiger. Er protestierte laut und schrie förmlich: »Nein, nein, das ist nicht wahr, es ist umgekehrt gewesen, ich bin es, der misshandelt wurde.«


  Auch Pauline Berg, angestachelt von der Comtesse, wurde lauter.


  »Comtesse, er hat den Kindern nichts getan, verstehst du denn überhaupt nichts?«


  Sie legte beschützend ihre Hand auf den Oberarm des Mannes.


  Die Comtesse versuchte erst gar nicht, die Unstimmigkeit mit ihrer Kollegin zu kaschieren.


  »Blödsinn, er war in der Behandlungsgruppe mit dem Hausmeister der Schule, Per Clausen, und mit dieser Krankenschwester, Helle … Helle … wie hieß die noch mal?«


  Sie schnippte ein paarmal hilfesuchend mit den Fingern und wandte sich dabei wie beiläufig an Stig Åge Thorsen, und, tatsächlich, das Wunder geschah.


  »Jørgensen, Helle Smidt Jørgensen, aber wir sind es, die …«


  Weiter kam er nicht, denn endlich war dem Anwalt aufgegangen, was hier für ein Spiel ablief. Er stoppte das Verhör, indem er seinem Mandanten ganz einfach die Hand auf den Mund legte.


  »Es reicht, meine Damen, das ist mehr als genug. Ich weiß nicht, was das hier soll.«


  Er war wütend und sagte mit lauter, formeller Stimme: »Bitte vermerken Sie auf dem Band, dass ich meinem Mandanten die Hand auf den Mund lege und ihm dringend rate, das Verhör abzubrechen.«


  Dann stand er auf und riss Stig Åge Thorsen förmlich mit sich in die Höhe, wobei er sich schützend zwischen ihn und die beiden Frauen stellte. Er wandte sich an die Spiegelwand.


  »Das ist Psychoterror, Konrad, kommen Sie rein.«


  Konrad Simonsen erhob sich schwer.


  »Ich sollte wohl hineingehen und die Wogen glätten. Hast du den Namen mitbekommen, Arne?«


  »Krankenschwester Helle Smidt Jørgensen.«


  »Finde sie, und zwar sofort!«
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  Die Comtesse fing ihren Chef nach dem Verhör auf dem Flur ab, wo sie geduldig eine Viertelstunde gewartet hatte, damit er ihr ja nicht durch die Lappen ging. Sie hielt ihn auf, kaum dass er sich vom Anwalt verabschiedet hatte: »Konrad, wir müssen reden.«


  Konrad Simonsen drehte sich verblüfft um. Ihr Ton war eindringlich, um nicht zu sagen scharf. Er wies sie, so freundlich es ging, ab: »Du, es tut mir wirklich leid, aber das muss warten. Ich bin auf dem Weg zu einem Briefing mit den Chefs und anschließend …«


  Sie nahm seine Hand und zog ihn hinter sich her in sein Büro. Zu seiner Überraschung folgte er ihr ohne Proteste und gehorchte, als sie mit energischer Stimme sagte: »Setz dich!«


  Dann blieb sie neben ihm stehen. Es sah zu ihr auf und fragte: »Was ist denn los?«


  »Mit mir ist nichts los, aber mit dir.«


  »Wie meinst du das?«


  »Also, jetzt hör mal, kaum hast du zehn Sekunden Pause, bist du schon wieder auf dem Weg zu einem anderen Termin. Rede nicht immer um den heißen Brei herum und erzähl mir endlich, was passiert ist.«


  Es war mehr ihre Hand auf seiner Schulter als ihre Worte, die ihn dazu brachten, nachzugeben. Er öffnete die Schublade seines Schreibtisches und reichte ihr den Umschlag, den er am Morgen erhalten hatte. Danach stand er auf und stellte sich mit dem Rücken zu ihr ans Fenster. Er hörte, wie sie auf seinem Stuhl Platz nahm, danach dauerte es eine Ewigkeit, bis sie plötzlich von hinten ihre Arme um ihn legte. Sie sprach leise, aber deutlich: »Was hast du unternommen?«


  Konrad Simonsen antwortete nicht. Seine Worte wurden im Keim erstickt, als er plötzlich einen intensiven, süßsauren Geschmack auf der Zunge spürte. Er kam ohne Vorwarnung und erinnerte ihn an die sauren Drops seiner Kindheit, die er für fünf Øre das Stück – oder waren es zwei? – im Tante-Emma-Laden auf der Hauptstraße kaufen konnte. Bei dem Preis war er sich unsicher, nicht aber bei dem klaren, kräftigen Geschmack nach Zitrone und Zucker, der den ganzen Mund ausfüllte und noch lange anhielt, nachdem er das Bonbon gelutscht hatte.


  Die Geschmackseindrücke erschreckten ihn aber bei weitem nicht so sehr wie die Bilder, die sie begleiteten. In kurzen Sequenzen sah er Anna Mia aufgeknüpft an einem Seil hängen. Im Todeskampf mit Armen und Beinen zuckend, während ihre flehenden Augen ihn vergeblich riefen. Die Vision dauerte weniger als eine Sekunde, dann wurde sie von Hass abgelöst.


  Dankbar nickte er, während sich in seinem Kopf ein teuflischer Gedanke an den nächsten reihte. Eine durchtrennte Kniekehle, ein paar gebrochene Daumen oder, noch besser, ein kräftiger Tritt auf den Hinterkopf, während sein Opfer auf dem Bauch auf dem Boden lag, im Mund einen Bordstein. So sollte es sein. Niemand bedrohte seine Tochter … Er machte eine Faust und schlug sie in die Fläche seiner anderen Hand. Ein, zwei, mehrere Male. Nur kleine Bewegungen, damit die Comtesse die Umarmung nicht löste. Sie wiederholte die Frage und holte ihn zurück in die Wirklichkeit.


  »Konrad, was hast du unternommen?«


  »Anna Mia ist bei ihrer Mutter auf Bornholm. Hast du nicht einen Lakritz? Du hast doch sonst immer welche, kannst du mir einen geben? Oder einen Schluck Wasser.«


  »Wie lange ist sie da?«


  »Wer?«


  »Wie lange bleibt Anna Mia auf Bornholm?«


  »Bis Freitag, glaube ich.«


  »Hast du mit ihr gesprochen?«


  »Nein.«


  »Auch mit niemandem sonst?«


  »Nur mit dir.«


  So standen sie eine Weile da, bis Konrad Simonsens Telefon klingelte und er sich widerwillig befreite. Die Comtesse setzte sich ihm gegenüber hin und hörte zufrieden, wie er, ohne irgendwelche Entschuldigungen oder Erklärungen vorzubringen, seine Sitzung um eine Viertelstunde verschob. Er zeigte auf das Kuvert, das sie noch immer in der Hand hielt, und fragte: »Was würdest du machen?«


  Sie antwortete ihm beiläufig, als hätte die Frage keinerlei Bedeutung: »Das Übliche, Konrad.«


  »Das kann ich auch selbst machen.«


  »Nein, das übernehme ich. Aber, ich denke, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es ist ziemlich klar, dass er dir diesen Brief geschickt hat, um dich abzulenken.«


  »Ja, nicht wahr? Ich habe ja vorher schon alle möglichen Drohbriefe erhalten.«


  »Genau, man darf denen nicht zu viel Beachtung schenken.«


  »Ich denke, Per Clausen hat das gemacht, weil ich ihn zusammen mit Pauline verhört habe … du weißt schon, wegen seiner Tochter. Vielleicht ist das jetzt seine Art der Rache. Aber das brauche ich dir ja nicht zu sagen.«


  »Ja, kann schon sein. Aber jetzt sieh zu, dass du zu deinem Briefing kommst, und mach dir keine Sorgen mehr.«


  Konrad Simonsen nickte, und die Comtesse hastete mit dem Umschlag in der Hand aus dem Büro. Als sich die Tür hinter ihr schloss, fühlte er sich mit einem Mal schrecklich müde.
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  Anita Dahlgren war keine große Köchin, weshalb sie auf Nummer sicher ging. Krabbencocktail mit Knoblauchbaguette als Vorspeise und als Hauptgang ein Rindersteak mit einer einfachen Garnitur aus gebackenen Kartoffeln und Petersilienbutter, serviert mit einer Sauce béarnaise aus der Dose und einem gemischten Salat mit Feta und Oliven. Als Dessert hatte sie einfaches Vanilleeis vorgesehen. Nicht einmal ihr konnte dieses Essen misslingen.


  Konrad Simonsen lobte sie nun bestimmt schon zum fünften Mal: »Es hat wirklich ganz ausgezeichnet geschmeckt.«


  »Ja, das hast du gut hingekriegt, Planck«, ergänzte Arne Pedersen lachend.


  Kasper Planck ignorierte das Lob und sagte ernst: »Ich habe euch ja nicht nur eurer angenehmen Gesellschaft wegen eingeladen. Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht, und dabei ist mir eine Idee gekommen, über die wir reden müssen. Vorher will ich euch aber noch darüber in Kenntnis setzen, dass ich nicht mehr ins HS kommen werde. Mir geht es in letzter Zeit nicht mehr so gut, ich habe ganz einfach nicht mehr die Kraft, euch da zu besuchen.«


  Die Stimmung verschlechterte sich spürbar. Der alte Mann sah sich in der Runde um.


  »Jetzt macht schon nicht so betretene Gesichter, ich werde keine hundert werden, das hatte ich nie vor. Anita, hör bitte auf zu flennen und wisch dir die Augen ab, ich trete ja nicht gleich morgen ab.«


  »Entschuldigung, ich hör ja schon auf. Ich habe dich einfach lieb gewonnen.«


  »Ich dich auch, mein Mädchen. Lass uns den Tisch abräumen, während sich die beiden begabten Herren einem kleinen Rätsel widmen können. Unser Freund mit der Motorsäge – wie wird der noch einmal von euch genannt, Konrad?«


  Konrad Simonsen antwortete nicht gleich. Er sah skeptisch zu Anita Dahlgren hinüber. Kasper Planck bemerkte es.


  »Anita steht auf unserer Seite.«


  »Hm, wenn du das sagst. Wir nennen ihn Kletterer.«


  »Kletterer, ja, ein ausgezeichneter Name. Und jetzt meine Frage: Was ist die größte Schwäche dieses Kletterers?«


  Der alte Mann und die junge Frau standen auf und gingen gemeinsam in die Küche. Anita Dahlgren begann, das Besteck abzuspülen, während Kasper Planck ihr das Geschirr reichte. Nach einer Weile sagte er: »Wollen Sie auch mitraten?«


  »Nein, aber ich würde gerne die Antwort hören.«


  »Ich denke an sein Image, eigentlich ist das ziemlich banal, aber trotzdem wichtig.«


  Sie dachte nach.


  »Ja, richtig. Sein Image. Glauben Sie, dass die beiden es herausfinden?«


  »Konrad schon, Arne nicht. Er denkt nicht einfach genug. Außerdem verwendet er zu viel mentale Energie auf Sachen, die er nicht ändern kann. Den ganzen Abend hat er nur davon geredet, dass uns diese Krankenschwester weggestorben ist. Deshalb glaube ich nicht, dass er es herausfinden wird.«


  »Sie sind sich Ihrer Sache immer so absolut sicher.«


  »Warten Sie’s ab.«


  Kasper Planck sollte recht bekommen. Als sie mit Kaffee und Tassen zurück ins Wohnzimmer kamen, warf Arne Pedersen das Handtuch, noch ehe Anita die Tassen auf den Tisch gestellt hatte.


  »Ich gebe auf. Eigentlich wollte ich sagen, seine Kindheit, aber ich bin mir nicht sicher, und falls es stimmt, lässt sich in seinem Verhalten bisher jedenfalls keine Schwäche erkennen, die damit in Zusammenhang stehen könnte. Dann dachte ich, dass er die Brüder Ditlevsen vielleicht schon aus Seeland kannte, aber daraus lässt sich ja auch keine Schwäche ableiten, oder hast du daran gedacht?«


  Seine Bemerkungen wurden höflich überhört. Alle sahen zu Konrad Simonsen hinüber, der sich lächelnd Zeit ließ. Das erwartete Schwitzen nach dem Essen war ausgeblieben, und auch das Kribbeln in den Füßen war verschwunden, außerdem wusste er die Antwort auf Kasper Plancks Frage, was konnte man sich als übergewichtiger, etwas angeschlagener Leiter der Mordkommission also mehr wünschen? Zufrieden sagte er: »Du meinst das Medienecho, nicht wahr? Wie er dort dargestellt wird?«


  »Bingo, Konrad, genau daran habe ich gedacht. Was würde passieren, wenn wir seinem öffentlichen Image ein paar solide Kerben zufügen? Frag dich jetzt nicht, wie wir das anstellen sollen, stell dir einfach vor, wir könnten das. Was würde dann geschehen?«


  Arne Pedersen war darum bemüht, sein eigenes Image wiederherzustellen, und antwortete schnell: »Er würde versuchen, darauf zu reagieren und, wenn möglich, gegen uns anzugehen.«


  Konrad Simonsen nickte zustimmend.


  »Jemand hat auf jeden Fall keine Mühen gescheut, in die Köpfe der Leute unangenehme Bilder und fiese Sprüche einzuhämmern, leider mit gewaltigem Erfolg.«


  Anita Dahlgren ergänzte: »Zum Beispiel in dem Interview mit dieser Hardlinerin aus dem parlamentarischen Rechtsausschuss, die ach so zufällig vor dem Plakat mit Thor Grans Gesicht stand.«


  Sie sah in die Runde, neugierig auf die Reaktion der anderen, aber die schüttelten nur den Kopf, so dass sie erklärend fortfuhr: »Dieses Plakat besteht eigentlich nur aus der Nahaufnahme von Thor Gran im Kleinbus. Aufgenommen in dem Moment, in dem er sagt, dass er sich den kleinen Kerl Nummer soundso schnappen will. Unter seinem Bild steht lediglich: Nein, das wirst du nicht! – die Botschaft erklärt sich also von selbst. Wenn ich etwas aus der Propaganda herauspicken sollte, die in den Medien kursiert und uns Dänen wirklich erschüttert hat, dann die Szene, in der Thor Gran sich in diesem Kleinbus … ein Kind ausgesucht hat. Das Plakat wurde mindestens eine Minute gezeigt, vielleicht sogar länger, und ich denke, dass das ganze Interview eigentlich bloß ein Vorwand war, um es einzublenden. Das ist wie mit der Colaflasche, die in den fünfziger Jahren in die Filme geschnitten wurde, damit man in den Pausen mehr Coca-Cola verkaufte. Jemand appelliert an unser Unterbewusstsein, und niemand setzt sich dagegen zur Wehr.«


  Konrad Simonsen schwächte ihre letzte Bemerkung ab: »Man nennt das subliminale Perzeption, aber im Grunde ist das ein Mythos. Die Wirkung konnte nie nachgewiesen werden, und kein einziger Film ist tatsächlich auf diese Weise manipuliert worden. Aber die Geschichte ist gut.«


  Arne Pedersen fügte ironisch hinzu: »Im Gegensatz zu dem Thor-Gran-Plakat. Da ist das Gute der Geschichte wirklich überschaubar.«


  Auf einmal erstarrte Konrad Simonsen. Er kniff ein oder zwei Sekunden lang die Augen zu, holte eine Tüte Lakritz hervor, nahm sich einen und bot den anderen etwas an. Alle schüttelten den Kopf, und Arne Pedersen fragte: »Ich dachte, du verabscheust diese Dinger. Was ist denn los?«


  »Nichts.«


  Er konnte Lakritz noch immer nicht ausstehen, aber er war ein glänzendes Gegenmittel gegen Sodbrennen. Was sollte er sagen? Dass ihm die Bilder von Anna Mia immer wieder sauer aufstießen? Wie sollten sie das verstehen, wenn nicht einmal er es verstand? Und ging das die anderen überhaupt etwas an? Es hatte keine Bedeutung, und überdies war alles unter Kontrolle. Genau so war es, und wenn er die Arschlöcher, die seine Tochter als Druckmittel benutzten, erst in die Finger bekam, würde er ihnen schon zeigen, wie sehr er alles unter Kontrolle hatte. Diese psychopathischen Bastarde.


  Kasper Planck lenkte das Gespräch wieder auf das Wesentliche: »Jetzt hört mir mal zu und lasst euch nicht von Kleinkram ablenken. Wie wäre es, wenn wir eine alternative Wahrheit erzählen würden, wobei das euch dreien einiges abverlangen würde. Ihr müsstet jeder ein kleines Opfer bringen. Wollt ihr sie hören?«


  Die Frage war theatralisch, und Anita Dahlgren sprach aus, was alle dachten: »Manchmal sind Sie ganz schön selbstverliebt! Natürlich wollen wir sie hören.«


  Kasper Planck ging auf die Kritik nicht ein.


  »Anita, du musst alles vergessen, was du über die Ethik der Presse gelernt hast, ganz zu schweigen von der Loyalität zu deiner Zeitung, außerdem kriegst du vorübergehend einen Lebensgefährten aufs Auge gedrückt. Arne, du musst dich darauf vorbereiten, deine Freundin beim Dagbladet so richtig an der Nase herumzuführen. Und wenn ich schon dabei bin, will ich dir gleich noch den guten Rat eines alten Mannes mit auf den Weg geben. Du solltest dir professionelle Hilfe für deine Spielsucht suchen, bevor du wirklich Probleme kriegst, und vielleicht auch ein bisschen in deinem Privatleben aufräumen.«


  Arne Pedersen wurde knallrot, sagte aber nichts, sondern wischte sich seine Stirn mit dem Schlips ab, was niemand zuvor je gesehen hatte. Kasper Planck wandte sich Konrad Simonsen zu.


  »Konrad, du kriegst den schwierigsten Part. Erstens darfst du die Regeln nicht zu eng auslegen. Einige der Dinge, die ich vorschlage, verstoßen gegen das Gesetz. Zweitens musst du Anni Staal ein Exklusivinterview geben, und drittens musst du Staatssekretär Helmer Hammer und alle anderen im HS aus unseren Plänen raushalten.«


  Konrad Simonsen nickte zurückhaltend. Kasper Planck richtete sich nun an alle: »Vielleicht braucht ihr ein paar Minuten Bedenkzeit, bevor ich weiterrede? Wenn ihr meinen Vorschlag denn hören wollt.«


  Anita Dahlgren brauchte nicht nachzudenken.


  »Mein Job bei der Zeitung ist mir scheißegal, und was die Presseethik angeht, so ist es damit nicht weit her. Ich finde, das klingt spannend. Ist mein Lebensgefährte denn hübsch?«


  Die Reaktionen der beiden Männer waren eine Spur zurückhaltender.
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  Kasper Plancks Abendrunde endete für Konrad Simonsen abrupt und unangenehm. Kaum dass sie alle Vereinbarungen über ihre offensive Pressestrategie getroffen hatten und sich alle entspannt zurücklehnen wollten, wurde er von der Klinik in Herlev angerufen, wo eine Krankenschwester der Chirurgie in den Kleidern eines Verletzten seine Visitenkarte gefunden hatte. Er entschuldigte sich und machte sich auf den Weg.


  Eine gute halbe Stunde später war er da. Der Patient, es war kein Freund von ihm, schlief unruhig. Konrad Simonsen betrachtete ihn kopfschüttelnd, während seine Augen sich langsam an das Dunkel im Krankenzimmer gewöhnten. Die hellblaue Decke lag glatt gestrichen über dem Schlafenden, dessen Oberkörper leicht erhöht lag. Gleich mehrere Schläuche kamen aus der Nase des Mannes und führten zur Beatmungsmaschine, die leise brummte. Über der Stirn türmte sich ein turbanartiger Verband aus weißem Mull, und auf seiner gebrochenen Nase prangte ein dickes Pflaster, das ihm ein makaberes Aussehen verlieh.


  »Wollen Sie wissen, was passiert ist?«


  Konrad Simonsen drehte sich überrascht um. Ein Mann saß auf einem Stuhl etwas abseits des Bettes. Ohne eine Antwort abzuwarten, begann der Fremde leise zu erzählen: »Es waren sieben oder acht Leute. Sie haben im Eingang seines Hauses auf ihn gewartet. Ein paar hatten Baseballschläger dabei, und alle trugen Stiefel. Mich haben sie festgehalten, als sie sich auf ihn gestürzt haben. Er hatte keine Chance. Sie schlugen und traten auf ihn ein, so dass er in weniger als einer Minute bewusstlos und blutüberströmt auf dem Terrazzoboden lag.«


  Konrad Simonsen antwortete ebenso leise: »Das ist wirklich schrecklich, und er ist nicht der Einzige, überall im ganzen Land passiert so etwas.«


  »Das Schlimmste habe ich Ihnen noch gar nicht gesagt. Eine von ihnen hat ihm mit einem Taschenmesser die Stirn aufgeschnitten und dabei gesagt: Für deine Untaten, all die Kindheiten, die du zerstört hast, den Schmerz, den du verbreitet hast. Dann ritzte sie die erste Zahl ein. Wie ein perverses Ritual. Sogar den anderen Angreifern ging das ein bisschen weit, sie haben es aber nicht gewagt einzugreifen.«


  »Was waren das für Sätze? Das habe ich nicht verstanden.«


  »Die stammen aus einem schwülstigen Hassgedicht auf einer dieser Anti-Kinderschänder-Seiten, ich weiß nicht mehr genau, welche, aber an die Strophen erinnere ich mich. Sechsmal wurde es wiederholt, entsprechend der fünf Zahlen und der Punkte: 5, 6, … 7, 10, 20!, seine ganze Stirn ist verunstaltet.«


  Dem Mann versagte die Stimme.


  »Ich kriege die Bilder nicht aus dem Kopf, ich halte das nicht aus. Ich brauche einen Moment Ruhe.«


  Konrad Simonsen wandte dem Mann den Rücken zu. Es verging eine Weile, dann erklang die Stimme des Mannes aus dem Dunkel: »Jetzt geht es wieder.«


  »Würden Sie den mit dem Messer wiedererkennen?«


  »Das war eine Frau. Das heißt, eigentlich war sie noch ein Mädchen. Etwas derart Widerwärtiges habe ich wirklich noch nie gesehen, nicht einmal in einem Film. Die Männer um sie herum waren im Vergleich zu ihr wirklich Statisten. Selbst denen ging das zu weit, ich glaube fast, dass sie ein bisschen Angst vor ihr hatten.«


  Der Mann starrte entgeistert in den dunklen Raum. Das schwache Licht der Nachtlampe fiel auf sein von Wehmut gekennzeichnetes Gesicht. Dann fügte er hinzu: »Den ganzen Tag über hatte er es nur mit Frauen zu tun, erst hat ihn eine gefeuert, dann hat ihn eine mit dem Messer verletzt, und jetzt die hier.«


  »Oh, nein, seine Arbeit hat er auch verloren?«


  »Ja, heute Nachmittag. Deshalb bin ich ja mit ihm nach Hause gegangen. Ich wollte ihn nicht allein lassen. Diese Hexe aus der Personalabteilung nannte als Grund eine Umstrukturierungsmaßnahme, dabei war vollkommen klar, dass das eine Lüge ist. Und ich kann Ihnen versichern, diese Frau hat ihren Auftritt richtig genossen. Mein Gott, war die abscheulich. Gerade frisch von der Handelshochschule, und in einem Kostüm aus der neuesten Herbstkollektion. Die Arroganz in Person, deren Moral unter all dem Puder nicht mehr zu erkennen war. Sie hat ihm auch noch Blumen mitgebracht, und wissen Sie, worüber sie geredet hat?«


  Konrad Simonsen schüttelte den Kopf.


  »Über Neid.«


  »Neid?«


  »Ja, in einem langen, selbstverliebten Monolog hat sie ihm gesagt, sie sei neidisch auf seine neu erworbene Freiheit, auf die Chance, dass er ab sofort ein anderes Leben führen und morgens ausschlafen könne, und sie sei neidisch auf seine großzügige Abfindung. Sie hat mindestens noch zehn weitere Punkte genannt, während der arme Mann sich selbst gedemütigt und von seiner Androcur-Behandlung erzählt hat, davon, dass er jeden Monat einen Großteil seines Lohns an seine Söhne überweist, ohne je auch nur ein Wort von ihnen zu hören, und von seiner Reue. Ja, er hat gebettelt und geweint, aber alles natürlich ohne Erfolg. Das Miststück hat sich sogar noch erdreistet und behauptet, sie beneide ihn, dass er den Mut habe, seine Gefühle zu zeigen. Die anderen Mitarbeiter haben sich darüber amüsiert und gelacht. Dabei kennt er manche von denen seit fünfzehn Jahren. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, diese Leute sind einfach …«


  Er kam ins Stocken. Auch Konrad Simonsen sagte nichts, nur das Rauschen des Beatmungsgerätes war zu hören. Kurz darauf versuchte er es noch einmal:


  »Diese Leute, und all die, die sie angestachelt haben … das ist falsch. Böse und hässlich, mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Der Patient stöhnte, als wollte er bekunden, gleicher Meinung zu sein. Der Mann antwortete nicht. Konrad Simonsen spürte die Müdigkeit kommen, er wusste, dass er einschlafen würde, wenn er noch lange hier sitzen blieb.


  »Was meinten Sie mit und jetzt die hier? Was ist denn noch passiert?«, fragte er.


  »Sie werden das gleich erleben, die ist fast die Schlimmste von allen.«


  Konrad Simonsen musste nicht lange warten. Plötzlich erfüllte ein haarsträubendes Krächzen das Zimmer, dann ertönte eine schrille Frauenstimme wie aus einer anderen Welt durch die Lautsprecher. Der Patient wachte auf und schluchzte kurz, fiel aber dank all der Medikamente, mit denen sie ihn vollgepumpt hatten, wieder in einen tiefen Schlaf. Konrad Simonsen war, wie von der Tarantel gestochen, aufgesprungen, mit seiner Ruhe war es vorbei, und ihm war schlecht vor Schreck.


  »Was zum Teufel war das denn?«


  »Irgendein grausamer Mensch ist anscheinend der Meinung, dass er keinen Schlaf verdient hat.«


  »Und was schreit die da herum?«


  »So genau weiß ich das auch nicht. Irgendwie fängt es damit an, dass sie die Tochter der Nacht ist, die nie ruht und in der der ewige Hass wütet. Mehr verstehe ich auch nicht.«


  »Das ist doch Wahnsinn, warum macht das Personal dem kein Ende?«


  »Ich war schon viermal bei der Nachtschwester und habe protestiert, aber anscheinend weiß niemand, wo die Stimme herkommt. Vielleicht ist es ihnen auch egal, oder sie haben selbst damit zu tun, ich habe keine Ahnung, aber das ist wirklich kaum auszuhalten.«


  Konrad Simonsen wurde zu seiner Überraschung von einer solchen Wut übermannt, dass er der Nachtschwester am liebsten ein paar saftige Ohrfeigen verpasst hätte, bis sie in ihren hässlichen Clogs über den Flur davongerannt wäre. Aber das war nur der Anfang seiner gefühlsmäßigen Achterbahn, denn auf einmal verspürte er Angst vor dieser im Geheimen operierenden Gemeinschaft, die er nicht aufzudecken vermochte. Vor der gesichtslosen Verschwörung, der Stimmung in der Bevölkerung, die ihren eigenen, ungeschriebenen Gesetzen folgte – gnadenlos in ihrem Hass und noch schlimmer in ihrer Gleichgültigkeit. In Ermangelung eines besseren Opfers trat er frustriert gegen die Wand und traf ein Heizungsrohr, so dass ein Dröhnen zu hören war.


  »Verflucht!«


  Er war sich selbst nicht im Klaren, ob er über die Situation fluchte oder über den Lärm, den er verursacht hatte. Dann versuchte er mit all seiner mentalen Kraft, sich wieder etwas konstruktiveren Gedanken zuzuwenden.


  »Können Sie mir etwas zu den Telefonverbindungen sagen?«


  »Ja, ich habe Ihre Instruktionen erhalten. Heute Vormittag war ich noch etwas unschlüssig, aber das ist jetzt vorbei, Sie werden alle Hilfe bekommen, die Sie benötigen.«


  »Was ist mit den anderen Gesellschaften, also Ihren Konkurrenten, können Sie mir da auch helfen?«


  »Es gibt in der Telekommunikation keine Datenbank, auf die ich keinen Zugriff hätte. Die Sicherheitsleute der einzelnen Firmen arbeiten zusammen, und wir vertrauen uns, ich werde aber einen Kontakt auf Ihrer Seite brauchen, zum Beispiel im Einwohnermeldeamt. Die Details können wir morgen besprechen.«


  »Das freut mich, mir ist aber noch etwas in den Sinn gekommen, wobei ich gar nicht weiß, ob das überhaupt möglich ist.«


  »Sagen Sie mir, um was es geht.«


  Konrad Simonsen brachte sein Anliegen vor. Der Mann wirkte nicht überrascht.


  »An welche Telefonnummer haben Sie gedacht?«


  Er bekam sie und zog gleich darauf ein Handy aus seiner Innentasche. Das bläuliche Licht des Displays spiegelte sich auf seinem Gesicht. Zum ersten Mal sah Konrad Simonsen den Mann richtig, und er dachte, dass er noch nicht einmal seinen Namen kannte. Der Daumen des Mannes bewegte sich genauso schnell wie bei einem Teenager, und als er fertig war, nickte er ein paarmal.


  »Dann spioniert die Polizei jetzt also unsere freie Presse aus, schlimme Zeiten, wirklich.«


  In seiner Stimme schwang mit einem Mal so etwas wie Humor mit, er passte nicht zur Situation, Konrad Simonsen verstand ihn aber nur zu gut. Nur so konnte man der Bosheit Paroli bieten, die Schwermut besiegen und die drei Frauen mit einem Lächeln in die schwarze Hölle zurückkatapultieren, der sie entstiegen waren. Im Halbdunkel breitete er bestätigend die Arme aus, eine theatralische, aber befreiende Geste.


  »Ja, die Zeiten waren schon einmal besser.«
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  Anni Staal wartete auf Konrad Simonsen.


  Vor kurzem hatte Anita Dahlgren sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass ihre Arbeit Früchte zu tragen begann.


  »Um zwei Uhr am Kilometerstein auf dem Rathausplatz, Konrad Simonsen hat fünf Minuten.«


  Anita Dahlgren hatte das Gespräch unterbrochen, noch ehe Anni Staal etwas erwidern konnte, so dass ihrer Chefin kaum eine andere Wahl blieb, als zum verabredeten Zeitpunkt am Treffpunkt zu erscheinen. Anni Staal fragte sich bereits, ob sie ihre junge Kollegin missverstanden haben konnte, als sie den Leiter der Mordkommission auf sich zueilen sah. Er sah gehetzt aus und vergeudete seine Zeit nicht mit höflichen Floskeln.


  »Entschuldigen Sie den Treffpunkt, aber ich hatte in der Nähe zu tun. Etwas anderes ist mir in der Eile nicht eingefallen, aber egal, lassen Sie uns anfangen. Wie ich gehört habe, wollen Sie ein Exklusivinterview mit mir, noch dazu ein etwas ausführlicheres.« Anni Staal lächelte zufrieden, die Einleitung klang vielversprechend.


  »Ja, ich würde Sie sehr gerne interviewen, und ich hoffe, Sie sind einverstanden? Ich denke, wir brauchen uns gegenseitig.«


  »Mag sein, vielleicht haben Sie recht. Ich muss eingestehen, dass ich etwas Zeit gebraucht habe, den Sinn einer solchen Mesalliance zu erkennen. Sie sollten sich aber darüber im Klaren sein, dass ich Ihre spitze Zunge für gewöhnlich nicht mag und Ihre Berichterstattung über diesen Mordfall schon gar nicht.«


  Sie kommentierte sein Missbehagen mit einem kurzen, aufgesetzten Lachen und sagte: »Aber Sie sind dann zu dem Schluss gekommen, dass die Polizei ein Imageproblem hat?«


  »Woran Sie nicht ganz unschuldig sind.«


  »Dann ist es doch nur gut, wenn Sie Ihren Standpunkt aufzeigen können.«


  »Ja, das mag stimmen. Ich habe aber ein paar Bedingungen, und die müssen Sie anerkennen, sonst wird nichts aus dem Interview.«


  »Lassen Sie hören.«


  »Ich will ein höchstrichterliches Dokument, das sowohl von Ihnen als auch von Ihrem Chefredakteur und einem aus der Direktion unterzeichnet wird, aus dem hervorgeht, dass Sie keine Zeile eines Interviews drucken dürfen, bevor ich sie nicht gegengelesen und schriftlich meine Einwilligung erteilt habe. Ferner dürfen Sie keine der Hintergrundinformationen abdrucken, die ich Ihnen gebe, und zwar weder direkt noch indirekt. Sollten Sie es trotzdem tun, verpflichten Sie sich, fünf Millionen Kronen an das Rote Kreuz zu spenden.«


  Anni Staal musste nicht lang nachdenken, trotzdem sagte sie: »Sie haben nicht gerade viel Vertrauen zu uns.«


  »Ich glaube, dass Sie nur vor dem Geld Respekt haben, besonders, wenn Sie es aus eigener Tasche berappen müssen.«


  »Wir schicken Ihnen das Dokument im Laufe des Abends mit einem Boten an Ihre Privatadresse.«


  »Sehr gut, stecken Sie es einfach durch den Briefschlitz, ich werde nicht zu Hause sein. Morgen um zehn in den Räumen des Dagbladet?«


  »Warum nicht bei Ihnen zu Hause? Ganz privat?«


  »Sind Sie verrückt?«


  »Nein, nicht ganz, aber wenn Sie die Menschen da draußen wirklich erreichen wollen, müssen Sie sie zu sich nach Hause einladen. Nur so kann ich auch Ihre menschliche Seite zeigen, also nicht nur Ihren Intellekt, sondern eben auch Ihr Herz. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  Anni Staal drückte sich die Daumen. Der Gedanke widerstrebte ihm ganz offensichtlich, aber ihre Argumente zeigten Wirkung. Es dauerte lange, bis er schließlich antwortete: »Bei mir, morgen früh um zehn Uhr. Kein Fotograf.«


  »Wunderbar, um zehn Uhr bei Ihnen, und der Fotograf macht nur ein einziges Foto von uns beim Gespräch, dann geht er wieder. Bei meiner Ehre.«


  Konrad Simonsen machte eine ärgerliche Handbewegung, die sie als Bestätigung auffasste. Sie trennten sich ohne jede Herzlichkeit.


  Niemand konnte Anni Staal den Vorwurf machen, sie ruhe sich auf ihren Lorbeeren aus. Das Exklusivinterview mit Konrad Simonsen war ein Riesentriumph, aber zurück auf der Arbeit, schob sie den Gedanken beiseite und konzentrierte sich die folgenden Stunden ganz auf die morgige Ausgabe. Sie lehnte einen Artikelvorschlag ihrer Volontärin ab, knallte ihr die zusammengefalteten Zettel auf den Schreibtisch und verpasste ihr damit einen Denkzettel für ihren Zusammenstoß in der Kantine ein paar Stunden zuvor.


  »Das können Sie direkt in die Tonne treten!«


  Anita Dahlgren blickte wütend zu ihr auf, wobei die Ablehnung sie nicht überraschte.


  »Haben Sie den Artikel überhaupt gelesen? Dem Mann wurde die Stirn aufgeschlitzt, und das, als er schon ohnmächtig am Boden lag.«


  Annis Staals Stimme war kalt und ihre Wortwahl noch zynischer und provozierender als eigentlich beabsichtigt. Sie hatte ihr Interview bekommen, so dass es keinen Grund mehr gab, Rücksicht auf diese Frau zu nehmen.


  »Es ist mir egal, und wenn sie ihm den Schwanz abgeschnitten hätten. Was Sie geschrieben haben, ist nicht auf unserer Linie, und das wissen Sie ganz genau. So etwas wollen die Leute nicht lesen, und Schätzchen … so etwas wird hier nicht gedruckt werden.«


  Anita Dahlgren stand auf, und ihre Stimme war schrill: »Ich bin nicht Ihr Schätzchen, und Sie sollten verdammt noch mal gewaltig aufpassen. Die Dinge sind nicht immer so, wie sie aussehen. Sollte es sich irgendwann zeigen, dass die Motive Ihres Schlachtfestes weniger edel sind und es nicht nur darum geht, Pädophile zur Abschreckung und Warnung öffentlich aufzuhängen, wird man Ihnen dieses gesamte einseitige Geschmiere noch um die Ohren hauen. Warten Sie nur, bis Ihre geliebten Leute einen Sündenbock fordern, ich weiß schon, wer dann ein paar kräftige Tritte in seinen fetten Arsch bekommt!«


  Anni Staal erstarrte, all ihre Warnlampen blinkten auf. Inzwischen waren auch ein paar ihrer Kollegen auf sie aufmerksam geworden. Die Ausdrucksweise der jungen Journalistin war sogar für eine Zeitungsredaktion, in der man häufig kein Blatt vor den Mund nahm, mehr als harte Kost. Sie hatte eine Grenze überschritten, aber es war nicht die Beleidigung, die die Starjournalistin störte.


  »Wie meinen Sie das?! Erläutern Sie mir die Hintergründe!«


  Aber Anita Dahlgren wollte nichts mehr erläutern. Sie nahm ihre Handtasche und ging.


  »Ich werde meine Quellen nie preisgeben.«


  Anni Staal arbeitete weiter, es gelang ihr aber nicht, die Bemerkung von Anita Dahlgren abzuschütteln. Sie verfolgte sie den ganzen Tag, und mitunter war dieser Druck so stark, dass sie überlegte, ihren Polizeispitzel Nummer eins zu kontaktieren, auch auf die Gefahr hin, dass der Mann stinkwütend wurde. Es blieb aber bei dem Gedanken, denn gegen Abend rief er selbst an. Seine Nachricht erschien ihr wie ein Déjà-vu.


  »Auf dem Parkplatz am Bürgerhaus in der Nansensgade. In einer halben Stunde, und bringen Sie Bargeld mit.«


  Sie konnte kaum etwas erwidern, da hatte er bereits wieder aufgelegt.


  Als sie ankam, saß Arne Pedersen dösend in seinem Auto. Sie setzte sich neben ihn.


  »Guten Abend, mein kleines Singvögelchen. So spät noch unterwegs. Drücken die Finanzen wieder?«


  Ihre Worte waren verletzend, und Arne Pedersen spürte, dass er sie mehr hasste, als gut für ihn war.


  »Guten Abend, Anni. Mir wäre es recht, wenn Sie mich nicht so nennen würden, das ärgert mich.«


  Sie entschuldigte sich, es war ihr bewusst, dass sie einen Fehler begangen hatte.


  »Das wollte ich wirklich nicht, es tut mir leid. Aber jetzt raus mit der Sprache … was haben Sie für mich?«


  »Es wird Sie fünftausend kosten, und Sie müssen versuchen, sich das von Simonsen noch irgendwie bestätigen zu lassen, bevor Sie es drucken. Mein Chef lässt sich langsam nicht mehr in die Karten blicken. Inzwischen traut er niemandem mehr, nicht einmal mir, nur noch Kasper Planck. Das ist total paranoid. Der Fall lässt ihn noch zusammenbrechen. Die Stimmung im HS ist am Boden.«


  Voller Ironie kam ihm in den Sinn, wie nah an der Wahrheit seine Worte waren.


  »Fünftausend ist eine hohe Summe.«


  »Mag sein, aber was ich Ihnen jetzt sage, ist noch viel mehr Geld wert. Fünf Ferienreisen nach Thailand à vierundzwanzigtausend Kronen, plus jeweils etwa zwanzigtausend Taschengeld, zusammen macht das knapp zweihundertfünfzigtausend. Dazu kommen drei Kreditkarten, deren PIN-Nummern ihre früheren Besitzer nur zu gerne bekanntgaben, als die Motorsäge angeworfen wurde, Resultat: weitere hundertzehntausend Kronen. Desweiteren ist Frank Ditlevsens Konto in Zürich um ungefähr zwei Millionen erleichtert worden. Summa summarum macht das 2,3 Millionen, und das ist nur der bisherige Betrag, denn es tauchen immer neue Beträge auf. Ich habe die Kontoauszüge von zweien der Opfer dabei, über die letzten drei Wochen, damit Sie sich selbst ein Bild machen können. Denken Sie aber daran, dass die Männer vor vierzehn Tagen ermordet worden sind, und achten Sie auf die Daten der letzten Abhebungen. Ich brauche die Unterlagen jedoch gleich wieder zurück. Wenn Sie die in der Zeitung abdrucken, bin ich schneller draußen, als ich piep sagen kann.«


  Anni Staal sah sich die Kontoauszüge genau an.


  »Und was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.


  »Es war Raubmord.«


  »Was? Was faseln Sie da? Raubmord?«


  »Vergessen Sie all das geschwollene Gerede über Rache, all die Beweihräucherungen und Sackgassen, das Motiv war pure Geldgier.«


  »Aber, das ist ja schrecklich! Sind Sie sicher?«


  »Nein, nur zu achtzig Prozent, aber das habe ich doch gesagt. Sie müssen versuchen, dass Konrad Ihnen das bestätigt. Ich kann Ihnen aber noch etwas sagen, und das ist gratis. Er wird in ein Interview mit Ihnen einwilligen. Das hat er mir eben erst gesagt.«


  »Das hat er bereits getan. Ich werde ihn morgen Vormittag treffen.«


  »Wenn Sie das wissen, wissen Sie ja bestimmt auch schon, dass er am Wochenende nach Riga fährt? Die Hintermänner gehören der baltischen Mafia an, sie haben mit dem Imbissbudenbesitzer zusammengearbeitet, vermutlich hat der versucht, sie auszutricksen. Die Polizei in Lettland hat gestern einen von ihnen geschnappt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er bald den Mund aufmachen wird. Da drüben sind die Polizeimethoden schließlich etwas handfester als hier bei uns.«


  Anni Staal zog die Augenbrauen zusammen. Sie war weiß Gott nicht dumm.


  »Warum wird das geheim gehalten?«


  »Konrad sammelt still und leise Beweise, während alle anderen glauben, das Motiv sei … nun, nennen wir es sexualpolitisch. Nicht einmal Helmer Hammer hat eine Ahnung davon, das weiß ich aus erster Hand. Ich glaube, Konrad will der Bevölkerung eine Lehre erteilen. Nicht mehr und nicht weniger. Er will diese Schweinehunde in ihrem eigenen Fett grillen. Letzteres ist im Übrigen ein Zitat. Das hat er gestern Kasper Planck gesagt, aber da habe ich es noch nicht verstanden. Jetzt sehe ich aber klarer. Und außerdem will er sich wohl zu hundert Prozent sicher sein, bevor er an die Öffentlichkeit geht. Unsere Glaubwürdigkeit liegt am Boden, die Hälfte der Bevölkerung ist der Meinung, dass wir Ermittlungsergebnisse zurückgehalten haben, aus denen hervorgeht, dass die Opfer pädophil waren.«


  »Aber, aber … es gibt doch so viele Dinge … Per Clausen, wie passt der denn dann ins Bild?«


  Auf diese Frage hatte Arne Pedersen erwartet. Er antwortete ruhig: »Er war der nützliche Idiot, aber auch ihm ist die Wahrheit irgendwann bewusst geworden. Nur dass es da zu spät war. Da lagen die Leichen auf den Obduktionstischen, und die Hintermänner waren über alle Berge. Warum, glauben Sie, hat er Selbstmord begangen?«


  Anni Staal nickte widerstrebend.


  »Und was ist mit diesem Imbissbudenbesitzer? Hat der seinen eigenen Bruder umgebracht?«


  »Sie haben einander von ganzem Herzen gehasst und waren beide gleich abgestumpft.«


  »Aber was war mit dem Mord an dem Imbissbudenbesitzer? Ich meine, warum dieser ganze Aufwand mit dem Baum, für was sollte das gut sein?«


  Er lächelte hintersinnig und dachte intensiv nach, das war ein Argument.


  »Sie scheinen sich nicht sonderlich mit lettischen Sprichwörtern auszukennen, doch alle, die das tun, verstehen die Botschaft. Die Blumen den Treuen, die Äste den Hinterhältigen. Dieses Sprichwort stammt aus der russisch-orthodoxen Theologie, aber jetzt sagen Sie schon – das ist doch wohl fünftausend wert?«


  Sie antwortete nicht unmittelbar, sondern versuchte sorgsam ihre Gedanken zu sammeln. Dann sagte sie: »Jetzt hören Sie aber auf, da werden einige Köpfe rollen, klar ist das fünftausend wert.«


  Arne Pedersen lächelte still.


  
    
      [home]
    


    64

  


  Die Comtesse starrte gedankenverloren auf das Whiteboard, das neben ihrem Schreibtisch hing. Sie hatte ihren Stuhl etwas nach hinten geschoben, damit sie die vier Namen betrachten konnte, die sie mit ihrer sauberen, etwas schulmädchenhaften Schrift auf der Tafel vermerkt hatte: Per Clausen, Stig Åge Thorsen, Helle Smidt Jørgensen, Erik Mørk.


  »Bist du dir sicher, Comtesse?«


  Sie drehte sich überrascht um. Konrad Simonsen hatte unbemerkt das Büro betreten. Er sah beunruhigend müde aus. Dass man von ihr genau das Gleiche sagen konnte, belastete sie nicht.


  »Ja, ich bin mir sicher. Aus vielerlei Gründen, insbesondere aber wegen Helle Smidt Jørgensens Terminkalendern, die sie über zwanzig Jahre aufgehoben hat. Jedes Jahr den gleichen Mayland-Kalender, nur in einer anderen Farbe. Poul ist alles minutiös durchgegangen.«


  »Ja, ganz schön blöd, dass sie tot ist. Und es war wirklich ein natürlicher Tod?«


  »Sehr wahrscheinlich, vermutlich ein Herzinfarkt, bedingt durch Stress, Pillen und Alkohol, wir sind einfach zwei Tage zu spät gekommen. Aber dass sie mitverantwortlich für die Morde ist, steht außer Frage. Das ist auch Pouls Meinung.«


  »Stimmt das, Poul ist nach Hause gegangen?«


  »Gekrochen wäre zutreffender, er war wirklich vollkommen fertig. Der hätte schon gestern im Bett bleiben sollen. Und was ist mit dir? Du siehst müde aus. Achtest du auch darauf, richtig zu essen?«


  Konrad Simonsen zuckte mit den Schultern. Gestern war er zum Essen bei Kasper Planck gewesen, aber zu Hause standen nur Tiefkühlpizzen auf dem Speiseplan, die er häufig im Ofen vergaß, so dass sie wie Käsekekse schmeckten. Er zeigte auf die Namen.


  »Könntest du mir bitte nur kurz deine Schlussfolgerung mitteilen? Ich habe in knapp zwanzig Minuten eine Besprechung in der Stadt, ich komme aber im Laufe des Abends wieder, und dann lese ich deinen Bericht.«


  »Tut mir leid, Konrad, aber ich verstehe nicht ganz, was im Moment wichtiger sein kann als das hier. Und wenn wir schon dabei sind, was ist eigentlich aus unseren gemeinsamen Dienstbesprechungen geworden? Im Augenblick bist du der Einzige, der hier noch den Überblick hat. Wir anderen sehen alle nur einen Teil des Bildes. Ist das dein neuer Führungsstil? Sollte das so sein, gefällt der mir nicht sonderlich gut.«


  Ihre Worte klangen schärfer als ihre Stimme, in der ein beinahe trauriger Unterton mitschwang. Da er nicht gleich antwortete, sondern sich einen Stuhl nahm und sich schwer seufzend hinsetzte, bereute die Comtesse es, dass sie überhaupt auf diese Weise mit ihm gesprochen hatte.


  »Das hat sich irgendwie so entwickelt, manches ganz unbewusst. Ich weiß, dass wir teilweise nur bestimmte Aspekte sehen. Und es stimmt, etwas habe ich dir bisher verschwiegen. Dafür gibt es aber einen Grund, ich bin mir nämlich vollkommen sicher, dass du dagegen wärst. Du wirst aber bald alles erfahren, sehr bald. Wenn du willst, kannst du heute Abend noch mal ins Büro kommen, am besten so gegen zwölf? Bring doch auch Pauline mit.«


  Die Comtesse machte einen Rückzieher. Was immer es war, es konnte warten. Wichtiger war jetzt, dass er sich um sich selbst kümmerte und etwas Schlaf bekam. Er wirkte so schon vollkommen übernächtigt.


  »Kann ich schon, aber morgen reicht mir auch, dann brauchst du nicht noch einmal herzukommen.«


  Konrad Simonsen zog die Augenbrauen zusammen. Er war etwas verwirrt über dieses süßsaure Gespräch. Bedauerte sie ihn nun, oder machte sie ihm Vorwürfe?


  »Das macht nichts, ich muss ohnehin noch einmal kommen.«


  »Wegen diesem anonymen Computerexperten, der Malte unter seine Fittiche genommen hat? Und der von dir grünes Licht bekommen hat und sich hier mehr oder minder ungehindert bewegen kann?«


  »Eigentlich nicht. Er und Malte kommen gut allein zurecht, nein, ich muss noch Berichte lesen.«


  »Na dann, ich denke, ich halte die Spannung noch ein bisschen aus.«


  Er ließ das Thema fallen und deutete auf die Tafel.


  »Bevor ich wegmuss, sag mir noch kurz deine Hauptpunkte. Du glaubst, dass auch Erik Mørk in dieser Selbsthilfegruppe war?«


  Die Comtesse nahm lächelnd Helle Smidt Jørgensens Kalender und schlug ihn an einer der Stellen auf, die Poul Troulsen mit Post-it-Zetteln markiert hatte.


  »6. Mai 2005, bei Per, 20.00. 11. Oktober 2005, bei Per 19.30. 2. November 2005, bei Erik 20.00, und so weiter, und weiter. Es gibt dreiundsechzig solcher Eintragungen, etwa eine pro Woche, sieht man mal von den Ferien ab. Die erste Verabredung war am 3. Februar 2005, die letzte dieses Jahr am 26. September. Seit dem Sommer haben sie sich immer häufiger getroffen. Sie schreibt immer nur die Vornamen, und die wechseln sich ab. Bei Per, bei Erik, bei Stig. Wenn das Treffen bei ihr war, hat sie allem Anschein nach nur einen Stern in den Kalender gemacht, davon finden sich neun Stück. Es gibt natürlich auch noch reichlich andere Verabredungen mit Vornamen, aber keine mit einer solchen Regelmäßigkeit.


  Dazu kommt noch Jeremy Floyd. Er taucht zweiundzwanzigmal auf, etwa anderthalb Jahre bevor diese Verabredungen beginnen, also vom Frühling 2003 bis Sommer 2004. Ihn hat sie als PF eingetragen. Das alles passt perfekt zusammen. Ich habe eine Liste gemacht.«


  »Nachnamen, Adressen, Telefonnummern, Mails?«


  »Nichts, leider. Poul ist die Kalender viermal durchgegangen, und ich habe sie mir auch noch zweimal angesehen, es fehlen aber auch ein paar Seiten. Vielleicht hat da jemand aufgeräumt.«


  »Und was ist mit diesem Kletterer? Sind bei dem keine Treffen? Und gibt es keine Verweise auf ihn?«


  »Nein, nichts, was bedeuten kann, dass er entweder nicht teilnimmt oder zu weit weg wohnt. Stig Åge Thorsen in Kregme war auch nur dreimal vermerkt, vielleicht auch aufgrund der Entfernung. Aber es gibt noch zwei besonders interessante Eintragungen. In diesem Jahr das Wochenende vom 8. bis 10. September, graben bei Stig, Essen kochen, und am 10. Dezember 2005, Weihnachtsfeier (Erik lädt ein), Tisch bestellen für fünf, ab 19.00 Uhr im Hjørnekroen, Nørrebrogade 23. Ich dachte, dass es sich bei dem fünften Gast um den Arzt gehandelt haben könnte und habe deshalb Emilie Mosberg Floyd angerufen. Ein peinlicher Fehler. Zum einen, weil mir klar hätte sein müssen, dass er niemals an derart privaten Arrangements seiner Patienten teilgenommen hätte, zum anderen, weil er zu diesem Zeitpunkt schon mehrere Monate tot war.«


  Konrad Simonsen wedelte mit der rechten Hand herum, als hätte er sich die Finger verbrannt. Dann sah er auf seine Armbanduhr, und die Comtesse legte einen Gang zu.


  »Erik Mørk hat in dieser Annonce öffentlich gemacht, dass er als Kind missbraucht worden ist. Seine Firma steht hinter WirHassenSie.dk, und diese Webseite wird außerordentlich professionell betrieben. Bis jetzt waren zweihundertfünzigtausend Leute auf dieser Seite, und das Portal entwickelt sich immer noch weiter, obgleich der Ton ziemlich aggressiv ist. Du darfst dich nicht schämen, sie müssen sich schämen, du darfst dich nicht verstecken, sie müssen sich verstecken, du darfst keine Angst haben, sie müssen Angst haben, und so weiter und so fort. Sie haben sich für diese Webseite unter anderem die Reklamebroschüre für die Sexferien der Opfer in Chiang Mai in Thailand beschafft, die gleiche, die wir in Thor Grans geheimer Kiste gefunden haben, und wir sollten auf jeden Fall überprüfen, wo sie diesen Prospekt herhaben. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass Erik Mørk diese Broschüre schon vorher hatte, wenn er sie nicht sogar selbst entworfen hat.«


  »Interessant, hast du noch mehr?«


  »Erik Mørk hat seine Firma in eine Art Hassmaschinerie verwandelt, die die Stimmung gegen die Pädophilen aufpeitscht.«


  »Das ist uns schon länger bekannt.«


  »Ja, das ist nicht neu. Neu ist aber, dass Poul und ich ihn mit dem Verbrechen in Zusammenhang bringen, und dies vor allem aus folgenden Gründen: Zum einen ist da diese Kinderporno-Kundenliste, die wir auf Frank Ditlevsens Harddisk gefunden haben, zum anderen sind wir im Besitz von drei anderen Listen, die Erik Mørks Firma angeblich an besonders aktive Unterstützer seiner Aktion ausgesandt hat. Unterstützer, die allem Anschein nach ganz genau wissen, was sie mit den Pädophilen in ihrer Gegend machen müssen, wenn sie erst ihre Namen und Adressen kennen. Das ist die eigentliche Quelle der Gewalt. Achte insbesondere mal auf die Schreibfehler.«


  Konrad Simonsen sah sich die Namen an, während die Comtesse erklärte.


  »Bjarne Anton Adersen statt Andersen. Hans Orne Nielsen anstelle von Hans Arne Nielsen. Pale Henriksen statt Palle Henriksen. Das sind die gleichen Listen, Konrad, und diese Übereinstimmungen lassen sich auch vor Gericht kaum leugnen.«


  »Du hast recht, das wirkt überzeugend.«


  »Außerdem rührt WirHassenSie.dk ganz gewaltig die Werbetrommel für Stig Åge Thorsens morgige Online-Sendung. Es würde mich nicht wundern, wenn das ein nationaler Hit werden würde.«


  »Das kann auch ein Zufall sein, er kann sich der Bewegung … angeschlossen haben.«


  »Ja, aber das ist noch nicht alles. Wir haben einen Ausdruck aller Telefonnummern, von denen aus in den letzten vier Jahren in der Langebæk-Schule angerufen worden ist, und diese Liste stammt aus der letzten Woche und somit aus einer Zeit, in der die Menschen noch bereit waren, uns zu helfen. Die dürfte also eine gewisse Aussagekraft haben. Erik Mørk hat Per Clausen zweimal auf seinem Diensttelefon angerufen und auch bei Stig Åge Thorsen haben wir einen Treffer. Außerdem ist der eine ja Bauer und der andere Reklamemann, was gut mit dem übereinstimmt, was Emilie Mosberg Floyd von Per Clausen erfahren hat.«


  »Okay, ich glaube euch. Ihr habt super Arbeit geleistet, Poul und du. Sorg dafür, dass Arne informiert wird. Er soll dir allenfalls noch mit dem Bericht helfen.«


  »Ich habe schon mit Arne gesprochen, aber Planck kann ich nicht erreichen, deshalb habe ich ihm den Stand der Dinge kurz und knapp auf den Anrufbeantworter gesprochen. Wo ist er eigentlich?«


  »Entschuldige, das habe ich ganz vergessen. Er ist auch krank, oder genauer gesagt, müde. Er hat gesagt, ihm fehle die Kraft, hierher zu kommen, und dagegen kann man ja wohl kaum etwas sagen.«


  »Nein, natürlich nicht. Was meinst du, sollen wir Erik Mørk vorladen?«


  Konrad Simonsen zögerte. Er wäre gerne noch geblieben, einfach, um mit ihr zu reden und aus seinem eigenen, selbstverschuldeten Zeitplan auszubrechen. Vielleicht auch aus Stolz, um seine Wichtigkeit als Chef zu betonen, doch als er auf die Uhr blickte, ließ er diesen Gedanken fallen. Vielleicht hatte sie ja gar keine Lust, mit ihm über Unwichtiges zu plaudern? Auch sie hatte ja schließlich ein Privatleben. Er sagte: »Tut mir leid, ich habe den Faden verloren.«


  »Ob wir Erik Mørk vorladen sollen?«


  Der Gedanke daran, jemanden von denen in die Finger zu bekommen, der seine Tochter fotografiert hatte, zeigte Wirkung. Konrad Simonsens Mund verlangte nach einem Lakritz. Er holte das Päckchen hervor, nahm die letzten drei heraus und sah zu Boden, damit sie nicht seinen hasserfüllten Gesichtsausdruck sehen konnte. Dann antwortete er: »Nein, ich will keinen mehr vorladen, solange wir keinen Haftbefehl haben, der auch von Bestand ist. Ich will, dass die beim nächsten Mal alle hierbleiben müssen, und zwar für eine verdammt lange Zeit. Aber du solltest Pauline ins Hjørnekroen in der Nørrebrogade schicken und ein stilles Gebet zum Himmel schicken, dass unser Reklamemann mit seiner Kreditkarte bezahlt hat.«


  »Hm, genau das wollte ich gerade tun.«


  Die Comtesse sah ihm lange nach, als er ging. Vielleicht war er überlastet, vielleicht ging ihm die Sache näher, als gut war, aber sein Kopf funktionierte noch ausgezeichnet.
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  Eine junge Frau schlich sich von einem Versteck zum nächsten über den Rathausplatz in Kopenhagen, suchte hinter den wenigen Nachtschwärmern Schutz, schlüpfte hinter die Plakatsäulen und duckte sich hinter geparkte Autos. Schließlich gelang es ihr, ungesehen in der Nähe des Mannes, den sie überraschen wollte, in eine Toreinfahrt zu schlüpfen. Als er kurz darauf den Kopf drehte und in die andere Richtung sah, rannte sie auf Zehenspitzen zu ihm, stellte sich hinter ihn und legte ihm den Zeigefinger in den Nacken.


  »Peng! Du bist tot!«


  Malte Brorup drehte sich um.


  »Hallo, Anita, wo kommst du denn her?«


  »Ich bin vom Himmel gefallen. Du bist wirklich ein elender Polizeispitzel, so leicht, wie man sich an dich anschleichen kann.«


  »Ich bin kein Polizeispitzel.«


  »Egal, aber alt wirst du so jedenfalls nicht. Komm jetzt und vergiss nicht, dass wir ein Paar sind.«


  Sie legte ihm den Arm um die Hüften und zog ihn mit sich.


  Sie waren einander erst vor knapp acht Stunden vorgestellt worden, und trotzdem hatte Anita Dahlgren das Gefühl, ihn schon seit Jahren zu kennen. Und dieses Gefühl hatte sie vom ersten Augenblick an gehabt, als sie ihn im McDonald’s in der Fußgängerzone getroffen hatte.


  Sie hatte bereits an einem Tisch gesessen, als Arne Pedersen und Malte Brorup ankamen. Als sie die beiden sah, stand sie auf und ging auf sie zu. Der Kommissar bekam zu seiner Überraschung eine warme Umarmung, bevor sie sich ihrem neuen Arbeitspartner zuwandte. Er sah süß aus. Sie machte einen koketten Knicks, als sie ihm die Hand gab.


  »Anita Dahlgren, ich mache meine Ausbildung beim Dagbladet, und du musst dieses Computerspiongenie sein.«


  Malte Brorup erwiderte ihren Gruß und akzeptierte seinen Titel.


  »Ja, genau. Ich heiße Malte.«


  Sie setzten sich und verteilten die drei Cola, die die Männer mitgebracht hatten. Arne Pedersen begann mit einer Ermahnung.


  »Ihr seid euch doch wohl beide darüber im Klaren, dass das, was wir machen, nicht ganz sauber ist und teilweise eurer persönlichen Eigenregie unterliegt. Ich will damit sagen, dass ihr, solltet ihr entdeckt werden, die ganze Scheiße abkriegt und wir jede Beteiligung daran leugnen werden. Das ist nicht gerecht, aber so ist es.«


  Die jungen Leute nickten.


  Anita Dahlgren legte die Hände unter das Kinn und sah Malte Brorup tief in die Augen.


  »Wie lange dauert es, dieses Ding zu installieren?«


  »Eine Minute am Remote-Computer, zwei an deinem, und etwa ein bis fünf Minuten, um dir das Programm zu erklären.«


  »Dann geh mal von einer halben aus, ich kenne mich ziemlich gut mit diesen Dingen aus.«


  Arne Pedersen musste sie an der Schulter anstoßen, damit sie ihn ansah. Er fragte: »Wie kommt ihr rein?«


  »Wir hatten gedacht, durch die Tür. Dafür spielen wir doch die Verliebten. Erinnerst du dich nicht mehr, was Kasper Planck gesagt hat?«


  Malte Brorup sah verunsichert zu Arne Pedersen hinüber.


  »Äh, Verliebte?«


  Anita Dahlgren fragte spitz: »Hast du ihm das nicht gesagt?«


  »Öh, wohl nicht so direkt, ich dachte, es wäre besser, du würdest das machen. Das ist doch authentischer. Ich denke, ihr kommt zurecht, oder? Ich würde mich nämlich gern direkt wieder auf den Weg machen. Es ging mir ja eigentlich nur darum, euch miteinander bekannt zu machen. Ihr könnt euch meine Cola teilen, ich habe keinen Schluck getrunken.«


  Er stand schnell auf und hastete nach draußen, bevor Anita Dahlgren mit ihrem Blick ein Loch in seine Jacke brennen konnte.


  Malte Brorup versuchte es noch einmal: »Verliebte?«


  »Ja, weißt du – das sind diese Menschen, die Händchen halten und nett zueinander sind. Hast du eine Freundin?«


  »Eine Freundin? Nein, das würde ich wissen.«


  »Gut. Ich habe auch keinen Freund. Dann sind wir jetzt also ein Paar.«


  »Äh, wie? Also ja, ich meine dank…«


  Sie lächelte ihn an.


   


  Der Pförtner begrüßte sie freundlich.


  »Hallo, Anita, so spät noch unterwegs. Hast du etwas vergessen?«


  »Ja, ich muss noch ein paar Texte ausdrucken. Haben Sie nicht eine alte Gästekarte, damit mein Freund kurz mit nach oben kommen kann? Wenn er hier unten warten und frieren muss, läuft er mir noch weg, und das möchte ich eigentlich nicht.«


  »Ist nicht nötig, es ist niemand oben, geht nur hoch.«


  Ohne Eile schlenderten sie zum Aufzug. Auf dem Weg nach oben fragte Malte Brorup: »Magst du deine Chefin nicht?«


  »Ganz und gar nicht. Sie ist einfach … ein … ein boshaftes … Blesshuhn.«


  »Ein boshaftes Blesshuhn?«


  »Genau.« Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Ich bin einfach innovativ, was Spracherneuerung angeht. Das ist eine der Voraussetzungen für diesen Job.«


  Er nickte ernsthaft, und sie stieß ihm neckend in die Seite.


  »Mann, das war ein Witz. Hast du das nicht kapiert?«


  »Ich habe keine so schnelle Auffassungsgabe, außer wenn es um Technik geht.«


  In den nächsten Minuten erfolgte die Bestätigung dieser Aussage, denn Malte Brorup installierte seine Programme in null Komma nichts auf Anni Staals und Anita Dahlgrens Computer.


  »So, das wär’s, jetzt zeige ich dir, wie das funktioniert. Wenn du bei deinem Browser einfach nur Garfield ins Adressfeld schreibst, also ohne www oder http oder irgendetwas anderes, siehst du den Bildschirm des anderen Computers und kannst mitverfolgen, was der User gerade macht. Wenn jemand kommt und du aus dem Programm rausmusst, drückst du die Leertaste. Hast du das verstanden?«


  »So weit schon, Garfield und Leertaste.«


  »Genau. Schreibst du Garfield/Code, siehst du ihre ID und ihr Passwort, aber erst, wenn sie sich das nächste Mal einloggt. Danach kannst du dich an ihrer Stelle einloggen, das geht sogar, wenn sie selbst im Netz ist. Dann kannst du ihre Mails lesen oder in ihrem Namen Mails verschicken.«


  »Garfield, Slash und Code, und ich kriege ihre ID und ihr Passwort.«


  »Richtig. Wenn du dich mit ihren Daten anmelden willst, startest du deine Maschine neu, während du diese CD im Laufwerk hast. Du wirst keinen Unterschied bemerken, aber so kannst du verhindern, dass jemand im Nachhinein erkennen kann, welchen Computer du benutzt hast.«


  »Boot über deine Spion-CD, wenn ich mich anmelden will.«


  »Ja, und nun zum letzten Punkt. Wenn du Control, Alt, Escape drückst, löschst du all meine Applikationen. Dann weiß niemand mehr, was hier gelaufen ist, aber natürlich kannst du die Programme dann auch nicht mehr nutzen oder rückgängig machen.«


  »Control, Alt, Escape, und ich bin rein wie Schnee.«


  »Ja, das war’s.«


  »Das ging aber schnell.«


  Anita Dahlgren sprang vom Schreibtisch auf und gab ihm einen Kuss.


  »Warum hast du das gemacht? Hier ist doch niemand.«


  »Besser, man ist auf der sicheren Seite.«


  Sie lächelte ihn liebevoll an, und er versuchte ihr Lächeln schüchtern zu erwidern.


  Über den Dächern der Stadt schlug die Rathausuhr zwölfmal. Ein neuer Tag begann.
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  Konrad Simonsen saugte Staub. Die Verabredung mit Anni Staal kam, was den Zustand seiner Wohnung anging, so unpassend wie nur möglich. Seine Putzfrau kam alle vierzehn Tage sonntags, was bedeutete, dass sich jetzt wieder fast zwei Wochen Staub und Unrat angesammelt hatten und er notgedrungen selbst zum Staubsauger greifen musste, wollte er sich nicht vor Tausenden von Lesern des Dagbladet als Messie outen. Sein Tatendrang wurde aber jäh unterbrochen, als eine Socke das Mundstück verstopfte und die Luftzufuhr unterbrach. Simonsen sah darin so etwas wie höhere Gewalt und hörte auf. Es war sicher auch nicht richtig, wie ein penibler Saubermann zu erscheinen.


  Kurz darauf klingelte es an der Tür. Draußen stand der Mann aus dem Krankenhaus.


  »Guten Morgen, Herr Simonsen. Also, es ging alles etwas schneller als vermutet. Ihr junger Mitarbeiter hat wirklich Talent, mit der richtigen Übung kann er ein echter Crack werden, aber Sie sollten ihn erst seine Ausbildung abschließen lassen.«


  Konrad Simonsen trat zur Seite. Der Mann kam herein, blieb aber im Flur stehen und machte keine Anstalten, seinen Mantel auszuziehen. Er reichte ihm ein Kuvert.


  »Wir haben einundvierzig Männer gefunden, die zwischen 2002 und 2005 die Zentrale des Rigshospital angerufen und in der Zeit von 1965 bis 1980 in der Gemeinde Trundholm gelebt haben. Gehen wir davon aus, dass der Mann ledig und zwischen fünfundzwanzig und vierzig Jahre alt und überdies nicht stationär behandelt worden ist, reduziert sich die Anzahl auf vier, von denen einer 2005 das Land verlassen hat, so dass wir ihn wahrscheinlich außer Acht lassen können. Wir haben ihn aber mit aufgeführt, weil er im gleichen Ort gewohnt hat wie diese beiden ermordeten Brüder. Es ist der erste Name auf der Liste.«


  Konrad Simonsen nahm den Umschlag dankend entgegen. Der Mann fuhr fort: »Und dann habe ich noch das hier für Sie. Dabei fällt mir ein, dass Ihr Gast vom Dagbladet sich verspäten wird. Sie hat Probleme mit ihrem Fotografen. Er hat verschlafen und sie noch gar nicht abgeholt, sie ist also noch immer zu Hause.«


  Er überreichte ihm ein Telefon. Konrad Simonsen sagte: »Das heißt also, Ihre technischen Spielereien funktionieren.«


  »Natürlich tun sie das. Das ist einfacher, als man glauben möchte, vorausgesetzt, man kennt sich ein bisschen aus und befindet sich am richtigen Ort. Das Ding ist ganz einfach zu bedienen. Es klingelt jedes Mal, wenn Anni Staals Handy Kontakt zu einem anderen hat, egal, wer wen anruft. Sie müssen das Gespräch nur annehmen, dann hören Sie, was gesprochen wird. Staal oder ihr Gesprächspartner können Sie nicht hören, und wenn der Anruf zu Ende ist oder Sie nicht mehr weiter zuhören wollen, beenden Sie einfach das Gespräch. Sie können das Handy allerdings nicht als normales Telefon benutzen, es funktioniert einfach nicht.«


  »Besteht denn keine Gefahr für Sie, ich meine, dass man Sie entlarvt?«


  »Auf meiner Seite kaum, da müsste ich mich schon selbst entlarven. Was das Risiko angeht, so sind eigentlich Sie das schwächste Glied, deshalb würde ich das Teil gerne gleich wieder abholen, wenn Sie es nicht mehr brauchen.«


  Konrad Simonsen grinste.


  »Es würde meine Arbeit schon gewaltig erleichtern, ständig so ein Ding zu haben.«


  Der Mann antwortete illusionslos: »Seien Sie doch nicht so bescheiden. Stellen Sie sich das mal im großen Rahmen vor. Es wäre viel klüger, wir würden alle so einen Bürgerchip implantiert bekommen, damit der Staat auf uns aufpassen kann.«


  Trotz der Übertreibung unterstrichen die Worte nur zu deutlich, welchen Weg sie eingeschlagen hatten. Keiner von beiden ging weiter auf das Thema ein.


  Im gleichen Moment klingelte Anni Staals Telefonkopie. Der Mann reichte Konrad Simonsen das Handy, der sein Debüt mit Bravour bestand. Er hörte mit einem ungewohnten Gefühl der Scham zu und wandte sich von seinem Gast ab. Das Gespräch war kurz. Der Fotograf war durch einen etwas ausgeruhteren ersetzt worden, und die Journalistin war mittlerweile auf dem Weg.


   


  Konrad Simonsens Begegnung mit der schreibenden Zunft in der Person von Anni Staal entbehrte von Beginn an nicht einer gewissen Anspannung. Der Fotograf erledigte schnell seine Arbeit und verschwand wieder. Zurück blieben die beiden Kontrahenten, die anfänglich etwas eingeschüchtert wirkten. Es zeigte sich aber schnell, dass es einige Berührungspunkte gab – wenn auch aus entgegengesetzten Blickwinkeln –, so dass sie die erste Viertelstunde mit unverbindlichem Smalltalk über die Bühne brachten. Die angestrengte Stimmung machte einer wachsamen Gemütlichkeit Platz, bei der sie hin und wieder sogar Raum für ein Lächeln oder Lachen fanden.


  Danach gingen sie an die Arbeit. Anni Staal schlug vor, das Gespräch in zwei Teile zu gliedern.


  »Zuerst tragen wir Material für Ihr Porträt zusammen. Ich frage, Sie antworten, und später bastle ich das Ganze zusammen. Danach führen wir ein klassisches Interview über den Mordfall, bei dem ich Sie wörtlich und im Prinzip unredigiert zitiere.«


  Konrad Simonsen willigte ein, und in der nächsten Stunde sprachen sie locker über seine Person und seine Arbeit. Ihre Fragen zeugten von großem Verständnis für seine Tätigkeit, und auch wenn ihr Fokus nicht selten banal und vom öffentlichen Tratsch geprägt war, spürte er so etwas wie Respekt für ihre Professionalität und ihr Detailwissen. Trotzdem gelang es Konrad Simonsen nicht, sich richtig zu entspannen. Zum einen musste er seiner eigenen, geheimen Tagesordnung folgen, zum anderen fühlte er sich trotz ihrer wohlwollenden Fassade beständig wie in einer Prüfungssituation. Vielleicht lag das aber auch an der ungewohnten Rollenverteilung, schließlich war es sonst immer er, der bei arbeitsrelevanten Themen die Marschroute vorgab, den Taktstock schwang und mit seinen Fragen die anderen nach Belieben unter Druck setzte.


  Nur zweimal empfand er ihre Fragen als richtiggehend unangenehm.


  »Sie greifen hin und wieder auf parapsychologische Hilfe zurück. Glauben Sie an übersinnliche Fähigkeiten und Poltergeister?«


  Das Thema war ein Minenfeld, es gelang ihm aber trotzdem, ihre Frage einigermaßen ausweichend zu beantworten und den Beitrag der Hellseher herunterzuspielen und anhand einiger anonymer Beispiele zu erläutern.


  Das andere Thema, das ihm einen Stich versetzte, betraf seine eigene Beziehung zur Presse.


  »In Journalistenkreisen gelten Sie als arrogant und wenig kooperativ. Immer abweisend und das mitunter sehr grob, worauf ist das zurückzuführen?«


  Statt sich in eine lange Erklärung über sein Verständnis von Kriminalität, Unterhaltung, Abonnentenzahlen und Einschaltquoten zu flüchten, gestand er ehrlich ein: »Das ist wohl eine meiner Schwächen. Ich eigne mich sicher besser zum Ermittler als zum Pressesprecher …« Mit dieser Antwort hatte er ihr, was dieses Thema anging, gründlich den Wind aus den Segeln genommen.


  Plötzlich entstand eine Situation, die fatal hätte enden können. Anni Staals Handy klingelte, und sie nahm das Gespräch entschuldigend entgegen. Sofort klingelte auch sein Überwachungshandy, das auf dem Fensterbrett lag. Er beeilte sich, das Gerät auszuschalten. Anni Staal hatte aber nichts bemerkt, und als sie das Gespräch beendete, war er in der Küche, um sich zu sammeln. Dann fügte er seinem letzten Satz noch einen Aspekt hinzu: »Aber wie gesagt, manchmal lassen sich die Leute über nachlässige Ermittlungen aus, während sie über die ordentlich durchgeführten kein Wort verlieren. Man lernt, das zu akzeptieren, und versucht zu vergessen, dass die Arbeit manchmal ungerecht sein kann. Jetzt gibt’s gleich frischen Kaffee.«


  Anni Staal nickte dankbar.


  »Das klingt phantastisch. Danke, wobei ich damit eigentlich vorsichtiger sein sollte. Ich trinke bestimmt zwanzig Tassen am Tag. Also, das läuft ja super bis jetzt. Möchten Sie noch etwas hinzufügen? Oder fehlt Ihrer Meinung nach noch etwas?«


  »Ich möchte nicht, dass Sie meine Tochter namentlich erwähnen, am liebsten wäre es mir, Sie würden sie komplett rauslassen.«


  Die Journalistin nickte, beugte sich vor und schaltete das Aufnahmegerät aus.


  »Das kann ich gut verstehen – vor allem jetzt. Also gut, ich schreibe nichts über sie.«


  Er nahm einen Lakritz aus der Schale auf dem Tisch und ließ ihn rasch im Mund kreisen. Dann knurrte er: »Man weiß ja nicht, was für perverse Schweine da draußen rumlaufen.«


  »Wie bitte, das habe ich jetzt nicht verstanden.«


  Der Satz war ihm unbedacht herausgerutscht. Er räusperte sich und versuchte die Wogen zu glätten.


  »Nichts, nichts, das war nicht so wichtig. Danke, dass Sie meine Tochter nicht erwähnen.«


  »Gerne, aber dafür brauchen Sie mir nicht zu danken. Schließlich haben Sie die besseren Karten in der Hand.«


  Er grinste selbstsicherer, als er sich wirklich fühlte.


  »Ja, mag sein.«


  »Wenden wir uns dem aktuellen Geschehen zu, also dem Mordfall, der in aller Munde ist. Ich stelle mir wie gesagt vor, dass wir das in einem normalen Interview besprechen, das heißt, Sie antworten auf meine Fragen, und ich kann direkt zitieren.«


  »Mir soll das recht sein, das habe ich aber auch schon gesagt.«


  »Wunderbar. Dann besteht da ja keine Uneinigkeit. Ich wechsle erst noch das Band.«


  Sie holte eine neue Kassette aus ihrer Tasche und riss die Plastikhülle ab. Normalerweise nutzte sie ein digitales Diktaphon für ihre Interviews, aber ein Kassettenrekorder bot häufigere, natürliche Pausen, die sie zu nutzen gedachte. Säuberlich schrieb sie ein paar Zeilen auf die Innenhülle, bevor sie die Kassette in den Rekorder legte. Dann erklärte sie: »Tja, ich musste heute auf meinen guten alten Kassettenrekorder zurückgreifen. Mein digitales Wunder von Diktaphon knistert schlimmer als eine Schellackplatte, und keiner unserer IT-Spezialisten kann es reparieren.«


  »Das kenne ich: Die meisten meiner Leute bevorzugen auch diese altmodischen Dinger.«


  Konrad Simonsen betrieb wie sie Konversation, spürte innerlich aber, wie seine Anspannung stieg. Gespielt ruhig lehnte er sich auf dem Sofa zurück. Immer wieder hatte er sich vorgestellt, wie sie den Fall angehen würde. Natürlich vor allem in Bezug auf das neue Raubmordmotiv, das sie ihr untergeschoben hatten. Was sollte er tun, wenn sie es gar nicht erwähnte?


  Vielleicht war es aber gerade die ständige Auseinandersetzung mit allen möglichen Hypothesen, die es ihm ermöglichte, ihre erste, anscheinend unschuldige Frage mit solcher Bravour zu beantworten. Sie brachte sie ganz beiläufig vor, noch bevor sie den Rekorder gestartet hatte, doch als er sich später noch einmal Gedanken über das Interview machte, zweifelte er keinen Augenblick daran, dass sie diese Frage mit voller Absicht gestellt hatte und seine Antwort alles andere als nebensächlich war.


  »War es eigentlich Ihre Idee, diesem Interview mit mir zuzustimmen?«


  Sie hatte ihren Finger in die größte, klaffende Wunde in Kasper Plancks Drehbuch gelegt. Wenn er wusste, dass das eigentliche Motiv der Morde Geld war, während alle anderen – darunter auch die von ihm so gehasste Boulevardpresse – in die falsche Richtung galoppierten, hatte er keine Veranlassung, sein Verhältnis zur Öffentlichkeit zu verbessern oder den Kontakt ausgerechnet zu ihr zu suchen. Im Gegenteil, es wäre in einer solchen Situation vernünftiger, auch das Dagbladet im Dunkeln tappen zu lassen, bis der Staatsanwalt die Haftbefehle wegen des Raubmordes ausgestellt hatte und die Täter gefasst waren.


  Er biss die Zähne zusammen, als unterdrückte er eine gewisse Verbitterung.


  »Nein, nicht ganz.«


  »Helmer Hammer?«


  Er zuckte mit den Schultern. Was blieb ihm anderes übrig? Er musste seine Befehle befolgen. Dann fügte er hinzu.


  »Wenn Sie mich bei laufendem Band fragen, sage ich Ihnen, dass es meine Idee war. Unsere kleine Abmachung war hingegen zu hundert Prozent meine Idee, wenn ich sie auch im Nachhinein von meinem Chef habe absegnen lassen – im Übrigen ohne Probleme.«


  Anni Staal lächelte verständnisvoll, auch sie hatte ihren Chefs Folge zu leisten.


  Er stand auf, holte den Kaffee, schenkte ihnen beiden ein und setzte sich wieder. Sie dankte ihm und startete das Aufnahmegerät.


  »Dann fangen wir an. Wenn Sie eine Frage nicht verstehen, sagen Sie Bescheid, dann klären wir das erst, bevor Sie antworten.«


  Er nickte.


  »Sehr gut.«


  »Lassen Sie mich gleich mit dem Wesentlichen anfangen. Stimmt es, dass das Motiv der Pädophiliemorde Geld ist, also die simple, persönliche Bereicherung?«


  Konrad Simonsen verschüttete die Hälfte seines Kaffees auf seine Hose. Es wirkte überzeugend, brannte aber verflucht.
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  Arne Pedersen hatte ein handfestes Problem. Er sollte zwei Frauen etwas erklären, denen jedes Entgegenkommen fehlte. Mit ironischen Attitüden und skeptischen kleinen Bemerkungen machten sie mehr als deutlich, dass seine Bemühungen nicht gerade auf fruchtbaren Boden fielen, und Bezeichnungen wie Wirrkopf, Idiot und Drecksack brachten das Gespräch nicht gerade weiter. Er probierte sein Glück weiter, und niemand konnte ihm den Vorwurf machen, dass er seinem Chef nicht treu ergeben war und sich von dem verlorenen Unterfangen abbringen ließ, zu dem er verdonnert worden war. Er schloss mit der ausführlichen, formvollendeten Erklärung, warum sie gezwungen gewesen waren, den beiden Frauen gewisse Informationen vorzuenthalten.


  Die Augen der Comtesse glühten vor Wut, so dass er sich auf Pauline Berg konzentrierte. Bis diese ihm die Zunge herausstreckte. Danach ging sein Blick zur Decke.


  Als er endlich schwieg, sagte erst einmal keine seiner beiden Zuhörerinnen etwas. Einen Augenblick lang hoffte er, dass er das Gespräch überstanden hatte und es womöglich doch mit einigermaßen heiler Haut zurück in sein Büro schaffen konnte. Doch dieser Optimismus entbehrte jedweder Grundlage. Die Stimme der Comtesse klang übertrieben müde, als spräche sie zu einem Kind: »Hat Konrad dich mit diesem schwachsinnigen Gerede zu uns geschickt? Hat er nicht mal so viel Mumm in den Knochen, selbst mit uns zu reden? Wann kommt er denn wieder? Dieses Interview kann doch nicht ewig dauern.«


  »Er kommt heute gar nicht mehr, er bleibt den Rest des Tages zu Hause … verdammt, Pauline, jetzt hör damit auf!«


  Pauline Berg hatte eine Handvoll Büroklammern aus einer Box genommen und warf ihm jetzt eine nach der anderen an den Kopf. Bei dem verhältnismäßig kurzen Abstand konnte sie ihr Ziel kaum verfehlen. Die letzte hatte ihn an der Stirn getroffen. Die Comtesse ignorierte seinen Ausbruch.


  »Zu Hause? Ist er krank?«


  »Nein, er ist nicht krank, er ist einfach nur zu Hause. Vielleicht will er nur mal in Ruhe nachdenken. Und lass diesen beleidigten Ton, Konrad weiß genau, was er tut.«


  »Das ist überhaupt nicht das Problem. Das Problem ist, dass wir nicht wissen, was er tut. Und wie ist das mit dir? Weißt du denn Bescheid?«


  Arne Pedersen musste eingestehen, dass auch er längst nicht alles wusste.


  »Nein, ich weiß auch nicht Bescheid.«


  Pauline Berg ergriff das Wort.


  »Also noch mal, warum habt ihr uns erst jetzt informiert? Aber spar dir dieses Geschwätz über eure ach so großen Sorgen. Wenn ihr kein Vertrauen zu uns habt, dann sagt das bitte! Warum waren wir bei dieser Besprechung am Dienstag nicht dabei?«


  »Das war keine richtige Besprechung, eher ein Essen. Und es ist ja auch gar nicht sicher, dass unser Plan gelingt – Pauline, jetzt hör endlich auf –, dafür muss erst noch einiges in die richtigen Bahnen gelenkt werden. Außerdem: Natürlich vertrauen wir euch, gerade ihr habt bis jetzt phantastische Arbeit geleistet.«


  »Idiot!«


  Die Comtesse schlug einen parallelen Kurs ein: »Trottel!«


  »Ich muss gleich kotzen!«


  »Du bist echt das Letzte!«


  Arne Pedersen wandte sich an die Comtesse. Sie hatten nicht gerade die beste Beziehung, und die Situation quälte ihn. Mit Pauline würde er schon klarkommen, wenn sie allein waren.


  »Jetzt hör mir mal zu, nicht ich war es, der euch da raushalten wollte.«


  »Du bist echt jämmerlich, Arne, aber egal. Raus mit der Sprache, wer hatte diese Idee? Konrad? Und wer hat diese Tante von der Journalistenschule angeschleppt?«


  »Kasper Planck, beide Male Kasper Planck.«


  »Hm, hätte ich mir denken können. Da ist aber noch etwas – ich kapiere einfach nicht, warum Anni Staal dir vertraut.«


  »Also, ja … das ist ja auch nicht so leicht zu verstehen … also … ich habe eine gewisse … Beziehung zu ihr.«


  Pauline Berg explodierte.


  »Du hast eine Beziehung mit dieser Schnalle?«


  »Nein, verdammt, nicht so, wie du denkst. Also … okay, dann erkläre ich euch alles.«


  Er berichtete ihnen, dass er von Anni Staal wegen seiner Spielleidenschaft als potenzielle Quelle ausgewählt worden war, und trug schuldbeladen etwas dick auf, um die Stimmung zu verbessern. Das blieb nicht ohne Wirkung. Pauline Berg tat die restlichen Büroklammern wieder in die Box zurück, und die Comtesse nickte und kam wieder zur Sache: »Lass mich mal sehen, ob ich das alles richtig verstanden habe: Ihr habt also absichtlich für Anni Staal diese Raubmordspur gelegt, und Konrad soll das heute während des Interviews notgedrungen einräumen. Sie fährt dann zurück in die Redaktion und schreibt ihren Artikel, doch bevor sie die Titelseite neu machen kann, braucht sie Konrads schriftliches Einverständnis. Also schickt sie eine Kopie des Artikels an ihn, mit dem diese Volontärin dann zu Erik Mørk rennt. Ihr hofft darauf, den Kletterer so aus seinem Versteck zu locken. Wie das ablaufen soll, steht aber in den Sternen. Und damit uns nichts entgeht, haben wir Überwachungstools in der Redaktion der größten Tageszeitung des Landes installiert und hören vollkommen gesetzeswidrig mit Hilfe eines wildfremden Mannes, der ihre Telefonverbindung manipuliert hat, das Handy einer Journalistin ab. Ist das so weit zutreffend?«


  Arne Pedersen gefiel die nüchterne Art nicht, mit der sie alles wiedergegeben hatte, aber falsch war es nicht.


  »Ja. Für das Telefon haben wir uns erst später entschieden. Konrad hat schon gesagt, dass du sicher dagegen wärst.«


  Sie überhörte die Bemerkung und starrte einen Augenblick aus dem Fenster, um dann zur Überraschung der beiden zu bemerken: »›Damage Control‹, ja, da ist was dran! Der größte Trumpf der Selbstjustizgruppe ist vermutlich ein Exklusivinterview mit dem Täter. Nur so können sie Konrads Neuigkeit in den Hintergrund drängen – aber auch wenn die Zeitung ihre Quellen schützt, die Gruppe würde ein Wahnsinnsrisiko eingehen.«


  »Kaum größer als bei den Morden. Da hing alles davon ab, dass die Langebæk-Schule in den Herbstferien tatsächlich leer war. Es hätte einiges schieflaufen können. Das Raubmordmotiv würde sie verdammt hart treffen und sie zu Fall bringen. Sie würden überall ihren Rückhalt verlieren, sie müssen also einen Versuch unternehmen. Konrad gibt dem Plan etwa fünfzig Prozent, aber ich glaube, unsere Chancen sind höher.«


  »Und was ist mit uns? Wo kommen wir ins Bild?«


  Pauline Berg schloss sich der etwas konstruktiveren Richtung an, die das Gespräch endlich genommen hatte.


  Arne Pedersen erklärte: »Wenn diese junge Journalistin – sie heißt übrigens Anita Dahlgren – Anni Staals Manuskript in Erik Mørks Firma abgeliefert hat, will Konrad sie und Malte aus der Schusslinie nehmen. Sie sollen irgendwo in einem Gasthaus auf dem Land das Wochenende verbringen. Du fährst mit und passt auf sie auf, gemeinsam mit ein paar anderen Kollegen.«


  Er ging die praktischen Details durch und ignorierte Pauline Bergs mürrischen Gesichtsausdruck. Anschließend wandte er sich an die Comtesse, um sie zu instruieren, aber sie unterbrach ihn sofort.


  »Du brauchst gar nicht erst anzufangen. Wenn Konrad mich bei irgendeinem Agenten-Set-up dabeihaben will, muss er mir das schon selbst sagen. Eigentlich sollte ich mich weigern, andererseits bin ich vermutlich die Einzige, die ihren Lohn entbehren kann, wenn wir demnächst alle suspendiert werden.«


  Diese Ohrfeige saß. Arne Pedersen wurde blass, als hätte er gerade seine letzten roten Heller zusammengesammelt, es kam aber noch schlimmer, als die Comtesse, nachdem sie ihrer Kollegin kurz zugenickt hatte, ihr Büro verließ und Pauline Berg sich bedrohlich dicht vor ihm aufbaute.


  »Eines solltest du wissen, Arne. Und das hätte ich dir schon längst sagen sollen.«


  Er begnügte sich mit einem Nicken.


  »Was uns betrifft, kommst ja eigentlich nur du auf deine Kosten.«


  »Nein, überhaupt nicht, das darfst du nicht denken.«


  Seine Leugnung war ehrlich gemeint, er wollte sie umarmen.


  »Lass das und hör mir zu. Du hast deine Kinder, deine Frau, dein Haus, deine festen Mahlzeiten.«


  Wieder nickte er nur. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm in die Augen.


  »Ab sofort läuft alles nach meinen Prämissen. Wenn ich will, wenn ich überhaupt will, verstanden?«


  Zum dritten Mal nickte er. Sie drückte einen Kuss auf seinen Mund und stieß ihn dann weg. Plötzlich änderte sich ihr Verhalten, und sie klang wie ein beleidigtes Schulmädchen: »Ich habe keine Lust, das Kindermädchen für Malte und diese Zeitungstussi zu spielen, die ihm den Kopf verdreht hat. Ein Wochenende auf dem Land, mein Gott noch mal! Warum kann ich nicht wie ihr bei den Ermittlungen dabei sein? Kannst du nicht noch mal mit Konrad reden?«
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  Konrad Simonsen genoss die neunzigminütige Fahrt nach Ullerløse vier Kilometer nordöstlich von Vig im Kreis Odsherred. Der Himmel klarte auf, je weiter er nach Osten kam, und schon bald strahlte das dänische Bauernland um ihn herum im glänzenden Sonnenschein, was seine Laune noch weiter verbesserte.


  Das Interview mit Anni Staal war vielversprechender verlaufen, als sie es erwartet hatten. Er hatte keinen Augenblick daran gezweifelt, dass sie mit der Gewissheit in die Redaktion zurückgefahren war, dass sie wieder einmal eine Sensation in der Tasche hatte, die das Land erschüttern und ihre Verkaufszahlen in Rekordhöhe treiben würde. Nachdem er ihr notgedrungen eingestanden hatte, dass es sich um Raubmord handelte, hatte er sie mit einer ganzen Reihe von Details gefüttert, die alle erstunken und erlogen waren, gleichwohl aber nicht widerlegt werden konnten. Außerdem hatte er darauf bestanden, dass der Recorder ausgeschaltet war, so dass sie auf ihre rudimentären Stenokenntnisse hatte zurückgreifen müssen und ihn später folglich nicht festnageln konnte. Ob ihr Artikel ausreichte, um die Selbstjustizgruppe zu erschüttern und den Kletterer mit der Hilfe von Erik Mørk aus seinem Versteck zu locken, würde sich zeigen. Die Hoffnung starb zuletzt.


  Er fand das Dorf, das nur aus ein paar Häusern, einem Gemischtwarenladen und einer Kirche bestand, ohne Probleme, bremste den Wagen ab und fuhr langsam weiter, um sich einen Überblick zu verschaffen. Es schien hier keine Firmen und folglich auch keine Arbeitsplätze zu geben, und außer einer älteren Frau auf einem Fahrrad sah er niemanden. Bald hatte er die Felder auf der anderen Seite der Siedlung erreicht. Er machte kehrt, fuhr zurück und hielt vor dem Laden, der allem Anschein nach der Treffpunkt des Ortes war. Drinnen wurde er von einer übergewichtigen Ladenbesitzerin freundlich begrüßt, deren unaufhörliches, fröhliches Lachen richtiggehend ansteckend war.


  »Wenn Sie etwas über die Vergangenheit von Ullerløse wissen wollen, müssen Sie mit dem alten Severinsen sprechen. Besser, Sie nehmen ein paar Bier mit, das hilft seinem Gedächtnis in der Regel deutlich auf die Sprünge.«


  Lachend packte sie ihm zwei Skipsøl ein, bevor sie mit ihm aus dem Laden ging und grinsend auf das Haus zeigte, in dem der Alte wohnte.


  Als er kurz darauf den Garten betrat, hörte er jemanden Holz hacken. Das Gesicht des drahtigen, alten Mannes war vom Wetter gegerbt. Er trug abgenutzte, grüne Arbeitskleider, und seine schütteren weißen Haare wehten immer wieder in sein ausdrucksstarkes, faltiges Gesicht. Als der Mann seinen Gast bemerkte, stellte er die Axt zur Seite. Ein Hund undefinierbarer Rasse hob kurz den Kopf, sah Konrad Simonsen an und schlief dann weiter. Nachdem er ihm die Hand gegeben hatte, führte der Alte ihn zu einer morschen Bank an der Hauswand, und Konrad Simonsen setzte sich todesmutig. Die Bank hielt, und er öffnete die Bierflaschen.


  »Es heißt, Sie wohnen schon lange hier?«


  »Mein ganzes Leben.«


  »Ich bin aus Kopenhagen gekommen, um etwas über die Brüder Frank und Allan Ditlevsen zu erfahren. Erinnern Sie sich an die?«


  Der alte Mann trank einen Schluck Bier, und Konrad Simonsen folgte seinem Beispiel. Dann spuckte der Alte verächtlich aus, und Simonsen tat es ihm nach. Das Bier schmeckte wirklich scheußlich.


  »Sie mochten sie nicht?«


  »Nein, das waren keine anständigen Leute. Hingen die ganze Zeit in der Kneipe herum, arbeiteten kaum und betrogen, wo immer es ging.«


  Plötzlich trat ein fast schelmischer Ausdruck in sein altes Gesicht.


  »Sie sind tot, jemand hat sie in der Hauptstadt aufgehängt, aber was Besseres hatten sie auch nicht verdient.«


  Seine Worte entsprachen nicht ganz den Fakten, aber Simonsen korrigierte ihn nicht.


  »Als wir noch Kinder waren, habe ich ihrem Vater mal eine ordentliche Abreibung verpasst. Der ist natürlich auch schon tot, schon lange, aber niemand vermisst den hier. Das waren Distelgemüter, alle drei, wenn Sie mich fragen.«


  »Ich würde Ihnen gerne ein paar Namen nennen, vielleicht sagen die Ihnen etwas.«


  »Na dann los.«


  »Andreas Linke?«


  Der Alte dachte gründlich nach. Dann sagte er: »Andreas, tja, ich bin mir nicht sicher … an Jahreszahlen und Gesichter kann ich mich gut erinnern, aber Namen vergesse ich.«


  »Dann kennen Sie ihn nicht?«


  »Vielleicht, Andreas – das könnte der Sohn sein, also der Enkel, aber Linke sagt mir natürlich etwas. Das ist der Deutsche. Wir haben ihn damals immer nur den Deutschen genannt, obwohl er ja eigentlich Linke hieß. Er wohnte viele Jahre hier, übrigens direkt neben diesen Brüdern.«


  Konrad Simonsen wurde von einem starken Triumphgefühl überwältigt. Es begann mit einer ungeheuren Erleichterung, wuchs zu einem undefinierbaren, fast prahlerischen Stolz heran und kulminierte in einem innerlichen Jubelschrei, der alles um ihn herum in ein Davor und Danach unterteilte. Kletterer war gefunden!


  Am liebsten hätte er eine Runde durch den Garten gedreht und das Gefühl genossen, aber wozu sollte das gut sein? Er setzte das Gespräch fort: »Sie waren Nachbarn?«


  »Ja, wenn auch die Adressen unterschiedlich waren. Der Deutsche wohnte in der Seitenstraße neben der Kirche. Sie beschreibt einen langen Bogen, so dass die letzten beiden Häuser am Waldrand direkt hinter dem Haus an der Hauptstraße liegen, in dem die Brüder wohnten. Jetzt gehört es einem aus Kopenhagen, aber der ist nie da.«


  »Können Sie mir etwas über den Deutschen erzählen?«


  Der alte Mann nickte, blieb aber eine ganze Weile nachdenklich sitzen, bevor er zu erzählen begann.


  »Tja, der Deutsche, das ist eine lange Geschichte. Er zog nach dem Krieg, 1945, mit seiner Frau hierher. Sie wollten weit weg, brauchten einen Neuanfang, denn die Frau hatte wohl einiges hinter sich. Sie war kahlgeschoren, wissen Sie. Damals wollten viele nichts mit diesen Leuten zu tun haben. Später haben sie dann auch ihn geholt. Ein richtiger Deutscher war er eigentlich auch nicht, er stammte aus Tønder, gehörte der dortigen Minderheit an, hatte aber trotzdem auf Hitlers Seite gekämpft, so dass er ein paar Jahre einsitzen musste, während seine Frau das Kind bekam und so weiter. Ja, sie war nicht gerade eine liebevolle Mutter, und auch er soll einiges auf dem Kerbholz gehabt haben, aber vermutlich waren das vor allem Gerüchte, sonst wäre er ja wohl kaum schon nach drei Jahren wieder rausgekommen.«


  »Die Frau hat ein Kind bekommen?«


  »Ja, ein Mädchen, und später – während er im Gefängnis war – hat sie noch ein Kind gekriegt, aber das hat sie weggegeben. Ja, sie war ziemlich liederlich, aber … also, ich meine, es war ja auch nicht leicht für sie, so allein … Als er 1949 zurückkam, haben sie sich wieder einigermaßen versöhnt, ab da konnten sie sich beide um ihr Auskommen kümmern. Er half als Arbeiter auf den Bauernhöfen, als Tagelöhner, wie das damals hieß. Er war stark, und mit der Zeit dachte man weniger an den Krieg, so dass er bald richtig gefragt war. Das Mädchen war inzwischen schon recht groß und verdammt hübsch. Irgendwann um 1960 oder 1961 herum kam sie in Nykøbing in die Lehre, war aber bald darauf schon wieder zurück, mit einem Braten in der Röhre, wenn Sie verstehen. Ja, ja, sie kam ganz nach ihrer Mutter, so dass die Alten wieder von vorn anfangen mussten.«


  »Sie war schwanger?«


  »Das können Sie ruhig glauben, dabei war sie kaum älter als sechzehn. Die Alten waren nicht gerade begeistert, aber irgendwie waren sie es ja gewohnt. Damals hatte der Deutsche eine feste Arbeit in einer Autowerkstatt in Vig, und Mutter und Tochter versorgten den Gemüsegarten und die Hühner und so weiter, so dass sie sich ein kleines Zubrot verdienen konnten. Außerdem kümmerten sie sich um das Kind. Aber dann kam das Feuer. Das war 1964, im Oktober, das weiß ich noch genau. Eine traurige Geschichte.«


  »Ihr Haus ist abgebrannt?«


  »Genau, irgendein Fehler in der Elektrizität, das waren noch ganz alte Leitungen, mitten in der Nacht fing es an zu brennen. Der Deutsche konnte seinen Enkel retten, aber die beiden anderen sind bei dem Feuer ums Leben gekommen.«


  »Dann war er danach allein mit seinem Enkel?«


  »Ja, und einem ausgebrannten Haus. Von der Versicherung hat er ein bisschen was erstattet bekommen, aber das meiste musste er für den Aufbau selbst bezahlen, auch wenn wir ihm alle geholfen haben. Er wurde damals zunehmend sonderbar. Als verstünde er die Welt nicht mehr. Die Ostfront hatte er verkraftet, nicht aber dieses Feuer.«


  »Dann wohnte der Junge allein bei seinem Großvater?«


  »Ja, bis 1975 oder 1976, dann starb der Deutsche. Ab da hat die Gemeinde sich um den Jungen gekümmert, aber zu diesem Zeitpunkt war er ja schon beinahe erwachsen. Oder nein, warten Sie, ich glaube, er ist zu irgendwelchen Verwandten nach Deutschland gekommen.«


  Konrad Simonsen zwang sich, einen kleinen Schluck von seinem Bier zu trinken. Der Alte bemerkte seinen Widerwillen.


  »Wenn es Ihnen nicht schmeckt, lassen Sie es ruhig stehen, ich gebe es dann Klods-Hans, der weiß schon, was gut ist.«


  Er zeigte zu seinem Hund hinüber, der träge aufblickte. Konrad Simonsen stellte die Flasche auf die Bank und sagte: »Wenn ich Andreas Linke im Kirchenbuch finden will, an wen muss ich mich dann wenden?«


  »Da müssen Sie zurück in den Laden zu Katrine. Sie haben bestimmt mit ihr gesprochen, als Sie das Bier gekauft haben. Sie ist Küsterin, Kirchendienerin, Gärtnerin, Kirchenchor und was man sonst noch alles sein kann. Sie hilft Ihnen bestimmt, aber Sie müssen warten, bis sie wieder da ist, sie hat gerade den pensionierten Kommissar in den Wald begleitet.«


  »Den pensionierten Kommissar?«


  »Ja, der war gestern auch schon hier. Ein kluger Mann, übrigens. Sie sind gerade unten auf der Straße vorbeigegangen. Für einen Hauptkommissar sind Sie ja nicht sonderlich aufmerksam. Haben Sie sie wirklich nicht gesehen? Er muss echt überzeugend gewesen sein, denn für gewöhnlich hasst sie Spaziergänge.«


  Der Alte lachte, und sein Tonfall war neckend, ohne herablassend zu sein, dann fügte er hinzu: »Wir leben zwar in der Provinz, Herr Simonsen, aber Zeitung lesen wir hier auch.«


  Konrad Simonsen stand auf. Der Mann erklärte ihm, wie er in den Wald kam, das Kirchenbuch konnte warten. Auch der Hund erhob sich. Er hatte das Bier gewittert.


  Konrad Simonsen schleppte sich durch den Buchenwald. Das Gelände stieg leicht an, und der Waldboden war durch die heruntergefallenen, nassen Blätter aufgeweicht. Er kam nur mühsam vorwärts, und schon nach wenigen Schritten keuchte er wie ein Blasebalg. Er wurde langsamer, als er linker Hand, etwas entfernt auf einer Lichtung eine Gestalt erblickte, die ihm den Rücken zudrehte. Als er nur noch wenige Meter entfernt war, gab er sich lauthals zu erkennen, er wollte die Person nicht unnötig erschrecken. Kasper Planck richtete sich auf, ohne sich umzudrehen.


  »Schrei nicht so, ich bin ja nicht taub.«


  »Nein, du siehst überhaupt aus, als würde es dir wieder bessergehen. Was ist aus deiner angeschlagenen Gesundheit geworden?«


  »Gottes milde Natur ist Balsam für alte Männer.«


  Kasper Planck trat mit seinem Fuß gegen einen Baumstumpf und zeigte auf zwei andere dicht daneben.


  »Hier hat alles mehr oder weniger angefangen. Zuerst Frank, aber das war unten in der Scheune. Allan ist dann später auch auf den Geschmack gekommen, er muss ein richtiger Naturfreund gewesen sein. Aber das weißt du längst, ich habe dich ja mit dem Alten sprechen sehen.«


  »Offenbar nicht eingehend genug.«


  »Nein, das war schon immer dein Problem, du lässt dir einfach nicht genug Zeit, das lernst du nie.«


  Konrad Simonsen spürte, dass er ärgerlich wurde.


  »Ich bin doch wohl hier, oder?«


  Diesen Satz kommentierte Kasper Planck nicht, sondern fuhr fort: »Die Bäume wurden im Winter 1984 gefällt und anschließend ordentlich zersägt. Vier große Buchen im besten Alter. Das ganze Dorf hat das gehört, aber niemand kam auf die Idee, die Polizei oder den Förster zu rufen. In der gleichen Zeit wurde auch ein Schuppen angezündet, aber auch das wurde nicht gemeldet.«


  »Es muss schrecklich gewesen sein für ihn. Was meinst du, wie lange ging das?«


  »Fünf, sechs Jahre. Sein Großvater konnte ja nicht richtig auf ihn aufpassen. Es heißt, er sei ein Sonderling geworden.«


  »Und das wussten alle, und niemand hat etwas unternommen?«


  Das war eine gute Frage. Kasper Planck wusste anscheinend mehr über die Reaktionsmuster und finsteren Geheimnisse des kleinen Ortes.


  »Dass es alle wussten, wäre vielleicht übertrieben, aber in einer derart kleinen Dorfgemeinschaft kann man nicht einmal furzen, ohne dass die Nachbarn sich die Nase zuhalten. Die müssen also etwas geahnt haben, zwischendurch konnte der arme Kerl ja kaum mehr gehen. Es brauchte aber einige Skipsøl, bis der Alte das eingeräumt hat. Die schmecken übrigens fürchterlich, hast du mal eins probiert?«


  »Ja, grässlich, und der arme Kerl, also Kletterer, ist dann zurückgekommen, um mit seiner Vergangenheit aufzuräumen? Auf jeden Fall physisch, wenn man das so sagen kann.«


  Konrad Simonsen deutete auf die Baumstümpfe um sie herum.


  »Ja, aber das Merkwürdige ist, dass er das nicht selbst getan hat, jedenfalls infolge des Alten. Er hat zwei andere dafür bezahlt und ihnen die Bäume auf einer Karte eingezeichnet. Er scheint es nicht ertragen zu haben, noch einmal zurückzukommen.«


  Konrad Simonsen starrte nachdenklich vor sich hin. Dann sagte er: »Was hat dich hierher gebracht?«


  »Die Morde an den Brüdern waren irgendwie persönlich. Sie waren der Ausgangspunkt. Wenn man lange genug nachdenkt, dann schimmert irgendwann die Wahrheit durch. Wie ein gefallener Engel, der eines Nachts auf deiner Türschwelle steht und deinen Geist erleuchtet. Und wenn die Puzzleteile erst zueinanderpassen, macht vieles Sinn.«


  Für Konrad Simonsen klang das reichlich hochtrabend, wenn nicht kryptisch.


  »Kannst du ein bisschen konkreter werden?«


  »Deshalb musste unser Imbissbudenmeister nach seinem Tod partout fünf Tonnen Rotbuche auf den Kopf bekommen. Unser guter Andreas wollte sich aus dem Baum erheben, der seinen Peiniger zu Fall gebracht hatte. Und sein großer Bruder hatte die Ehre, in der Mitte erhängt zu werden und vorher noch zuzuschauen, wie seine Reisegefährten abgeschlachtet wurden.«


  »Andreas Linke, du kennst seinen Namen. Hast du einen Blick ins Kirchenbuch geworfen?«


  Kasper Planck klopfte auf seine Manteltasche.


  »Katrine, das ist die aus dem Laden, hat mir eine Kopie gemacht. Ich gehe aber davon aus, dass deine elektronischen Hirne inzwischen auch auf diesen Namen gekommen sind. Wo wohnt er? Du wirst ihn jetzt doch wohl verhaften?«


  Konrad Simonsen zögerte. Sie gingen zurück in Richtung Dorf. Dann sagte er: »So leicht ist das nicht. Die Einwohnermeldebehörde behauptet, dass er vor anderthalb Jahren ausgewandert sei, und wenn ich eine Fahndung rausgebe, riskiere ich den Widerstand der Öffentlichkeit. Ich glaube, ich behalte den Namen noch eine Weile für mich und warte ab, ob deine Idee mit dem Dagbladet Früchte trägt. Wenn das klappt, kann ich ihn mir klammheimlich schnappen.«


  Kasper Planck blieb stehen und sah seinen früheren Mitarbeiter misstrauisch an.


  »Pass auf, Konrad. Wir haben beide schon solche Situationen erlebt. Du bewegst dich auf dünnem Eis. Du hast ihn noch nicht, und deine Erklärungen hören sich höchst vage an.«


  »Nur ein paar Tage.«


  Kasper Planck schüttelte den Kopf.


  »Es geht immer nur um ein paar Tage.«


  »Ich werde ihn kriegen. Er wird nicht einfach so davonkommen, nicht bei einem sechsfachen Mord, und die anderen auch nicht.«


  »Nein, das werden sie nicht.«


  »Wenn ich kein Geständnis kriege, und zwar mit ein paar Details, die nur wir und der Täter kennen, riskieren wir, dass wir mit leeren Händen dastehen. Der Staatsanwalt hat mich nur ausgelacht, als ich den Haftbefehl gegen Stig Åge Thorsen auch nur ins Gespräch gebracht habe. Und Erik Mørk ist noch weiter von einer Verhaftung entfernt.«


  »Ja, es ist nicht leicht, in einem Rechtsstaat zu leben, aber die werden schon noch an den Pranger gestellt werden, und das weißt du auch. Das ist alles nur eine Frage der Zeit.«


  »Dieser Kletterer muss auch zur Verantwortung gezogen werden, er darf auf keinen Fall auf freiem Fuß bleiben.«


  »Natürlich nicht, das will ich damit auch gar nicht sagen. Ich meine nur, dass es um dich geht, nicht um ihn.«


  Konrad Simonsen steckte sich ein paar Lakritze in den Mund. Sie gingen ein paar Schritte weiter, und der alte Mann sagte: »Wenn ich dein Chef wäre, hätte ich dir den Fall entzogen und dich nach Hause geschickt.«


  Als Antwort bekam er nur ein Kopfschütteln.


  »Du bist nicht wie die, Konrad.«


  »Nein, natürlich nicht. Warum sagst du das?«


  »Lass dieses Getue. Meinst du, du kannst die vierzehn versäumten Jahre mit Anna Mia dadurch kompensieren, dass du dich jetzt wie Popeye aufführst?«


  »Woher willst du denn wissen, wie ich mich aufführe?«


  »Du warst immer schon wie ein offenes Buch, auch wenn du dir das Gegenteil einbildest. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist bloß, dass du einsiehst, dass du nicht so bist wie die. So einfach ist das. Denk darüber nach.«


  Konrad Simonsen blieb stehen und spuckte sein halb aufgelösten Lakritz auf den Waldboden. Dann sah er kopfschüttelnd seinen alten Chef an. Was wusste dieser kinderlose Greis denn davon, wie es war, Vater zu sein?


  Kasper Planck wechselte das Thema: »Wie lief das Interview?«


  »Wider Erwarten sehr gut. Anni Staal hat den Köder ohne Widerrede geschluckt, und Anita Dahlgren hat den Artikel schon bei mir abgeholt. Sie will heute Abend in Erik Mørks Firma fahren und mitten in diese sogenannte Online-Sendung mit Stig Åge Thorsen platzen. Du wirst schon sehen, damit werden wir die Truppe ordentlich aufmischen.«


  »Pass bloß auf sie auf, du darfst nicht vergessen, dass das Mörder sind.«


  »Sie wird bewacht wie ein Goldschatz, bis sie wieder zurück in der Dagbladet-Redaktion ist, und anschließend fährt sie mit Malte auf Staatskosten aufs Land. Auch da werden drei Beamte auf sie aufpassen. Pauline Berg ist dabei, aber eigentlich fährt sie nur mit, weil ich sie aus der Schusslinie haben will. Es gibt wirklich keinen Grund dafür, auch ihre Karriere aufs Spiel zu setzen, es reicht schon, wenn wir das tun.«


  Kasper Planck nickte zufrieden und fragte: »Denkst du, es ist ein Zufall, dass Andreas Kletterer Linke – oder wie immer wir ihn nennen – seine Brötchen mit dem Fällen von Bäumen verdient?«


  »Tut er das denn?«


  »Ja, er hat in Deutschland eine Waldarbeiterlehre gemacht, Katrine aus dem Laden hat ihn mal in Odense getroffen, da hat er ihr das erzählt.«


  »Ich bin kein Psychologe.«


  »Was heißt das denn? Ich habe dir doch mal eine Fortbildungsreihe über Kriminalität und Psyche genehmigt! Da musst du doch irgendetwas gelernt haben, sonst hätten wir das Geld ja gleich aus dem Fenster werfen können.«


  Kasper Planck lachte übertrieben über seinen eigenen Witz und wehrte Simonsens Hilfe beim Überqueren des Grabens ab, der den Wald von dem Weg ins Dorf trennte.


  Konrad Simonsen lachte nicht.
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  Stig Åge Thorsen saß in Erik Mørks Firma in Rødovre südlich von Kopenhagen und wurde immer wütender. Er war wie abgesprochen fast drei Stunden vor Beginn der Online-Sendung gekommen, doch nachdem er bei einer langweiligen Vorstellungsrunde mit einer Unzahl von fremden Menschen bekannt gemacht worden war, die er gleich wieder vergessen hatte, hatte man ihn in einen Konferenzraum verfrachtet und zum Warten verdonnert. Es stank nach Reinigungsmitteln, und er fühlte sich unwohl und fehl am Platz. Ein Gefühl, das sich mit jeder Minute, die verging, verstärkte.


  Nach langer Zeit kam sein Freund endlich. Er brachte ein Tablett mit sechs Sandwichs mit und nahm gehetzt Platz.


  »Entschuldige, Stig Åge, es tut mir leid, dass du so lange warten musstest, aber es ist etwas dazwischengekommen.«


  Stig Åge Thorsen murmelte etwas Unverständliches und zwang sich zu einem höflichen Lächeln. Erik Mørk setzte sich und nahm sich achtlos ein Sandwich, er sah nicht gerade aus wie ein Mann, der den Überblick hatte.


  »Vielleicht solltest du dich ein bisschen entspannen, Erik.«


  Erik Mørk lockerte seinen Schlips und versuchte den Rat seines Freundes zu befolgen.


  »Du hast recht, aber das alles ist einfach schrecklich hektisch, ich habe nie zuvor so viel gearbeitet. Hast du gestern und heute die Medienberichterstattung verfolgt?«


  »Wenn du diese Gymnasiastin meinst, sie war echt überzeugend, ich musste fast weinen.«


  »Sie war gut, daran besteht kein Zweifel, nein, ich dachte eher an dich. Alle scheinen auf das Interview mit dir zu warten. Fünf lokale Fernsehsender wollen es live übertragen, ergänzt durch unsere Studiokommentare, wenn du verstehst. Das ist nur eine Sache, an der wir in den letzten Tagen hart gearbeitet haben.«


  »Was passiert nach dem Interview?«


  Erik Mørk klang überrascht.


  »Nach dem Interview? Na ja, morgen ist die Demonstration vor dem Schloss Christiansborg und auch noch an ein paar anderen Orten. Mitten im Interview konfrontieren wir die Zuschauer mit einer Auflistung unserer Forderungen und unserer Parole. Und dabei geben wir natürlich auch an, wo wann welche Demonstration stattfindet. Darum geht es uns ja eigentlich. Wir nutzen das Medieninteresse an dir, um die gesamte Bevölkerung mit einem Schlag zu mobilisieren, und sichern unserem Anliegen damit weitestmögliche Verbreitung. Morgen ergänzen wir das dann mit ganzseitigen Anzeigen in allen großen Tageszeitungen. Mit der Gymnasiastin als Blickfang. Ich zeig dir nachher noch einen Vorabdruck, das sieht wirklich super aus, wenn ich das mal so sagen darf.«


  »Moment, Moment mal. Unsere Forderungen …?«


  Aber Erik Mørk war kaum zu stoppen. Zu wenig Schlaf und reichlich Adrenalin hatten ihre Spuren hinterlassen und trieben ihn wie manisch an.


  »Wir haben massive Lobbyarbeit bei fast hundert Parlamentsabgeordneten betrieben. In den Parteien kocht es, und mein letzter politischer Bericht besagt, dass inzwischen ganz offen über das Pädophiliepaket debattiert wird. Der Druck der Basis, Thor Grans hemmungslose Gier, die Gewalt und nicht zuletzt die Gymnasiastin, die von der kleinsten Hütte bis zum Schloss jeden erreicht hat, haben uns den Weg geebnet. Weißt du eigentlich was fünfzig Prozent USA ist?«


  »Keine Ahnung, aber du hast meine Frage nicht beantwortet …«


  »Ein halb so hohes Strafmaß wie in den USA, was für uns hier einem Quantensprung gleichkäme. Unsere Unterstützung im Web ist phantastisch. Wenn ich in einer Rundmail um fünfhundert lila Kekse für eine Bürgerversammlung in Thisted bitte, dauert es weniger als …«


  Stig Åge Thorsen schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Jetzt halt mal den Mund, Erik, und hör mir zur Abwechslung zu!«


  Erik Mørk schwieg.


  »Erstens, was meinst du mit unsere Forderungen? Ich dachte, wir wären uns in der Gruppe seit Monaten über die Forderungen einig gewesen. Sag mir bloß nicht, dass ihr daran etwas geändert habt!«


  »Nein, nein, wir haben da nur ein bisschen System reingebracht.«


  »Erzähl.«


  »Also, unsere Forderungen betreffen drei Punkte. Erstens fordern wir strengere Strafen und die Aufhebung der Verjährungsfristen. Zweitens sollen vorbeugende Maßnahmen ergriffen werden, indem Geld für einen kommunalen Bereitschaftsdienst eingesetzt und Kurse für Lehrer und Erzieher abgehalten werden, und drittes, wenn doch Menschen zu Schaden kommen, müssen die Opfer betreut werden und kostenfreie psychologische Hilfe erhalten.«


  Damit war Stig Åge Thorsen einverstanden. Das war im Großen und Ganzen das, worauf sie sich verständigt hatten.


  »Parole, wie lautet die Parole?«


  »Schluss mit der Gewalt, verschärft das Gesetz! Das wird morgen der einzige Slogan sein, und es werden keine Reden gehalten werden oder andere Aktivitäten stattfinden. Dafür sollen sich die Leute ruhig verhalten, bis die Politiker mit der Arbeit für einen Gesetzesvorschlag begonnen haben.«


  »Gut, und jetzt klingst du wieder normal, wunderbar. Du musst mich aber noch in aller Ruhe auf das Interview vorbereiten.«


  »Wir haben eine Medienfachfrau hinzugezogen. Sie liest dir die Fragen vor, und du antwortest mündlich, bevor sie die Antworten eintippt und damit an alle weitergibt, die zugeschaltet sind. Das geht schneller, als wenn du selbst die Antworten aufschreiben würdest. Die Menschen, die mit ihren Fragen durchkommen, erhalten in der Regel auch die Gelegenheit, ein oder zwei weiterführende Fragen zu stellen, damit jeweils ein kurzer Dialog entstehen kann. Wie weit ihr darauf eingehen wollt, entscheidest du gemeinsam mit dieser Frau. Im Grunde funktioniert das wie im Radio, wenn ein Hörer in der Leitung ist, abgesehen von einem zusätzlichen Filter.«


  »Das klingt ja alles ziemlich einfach.«


  »Es ist einfach, und du entscheidest natürlich selbst, welche Antwort du geben willst. Die Medienfrau hilft dir, so gut sie kann, und warnt dich, wenn du dich aufs Glatteis begibst.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Ich werde als Einziger mit dabei sein, aber ich mische mich nicht ein, ich bin nur eine Art Sicherheit. Hast du noch Fragen?«


  »Nein, alles klar so weit.«


  Erik Mørk lächelte.


  »Soll ich dir den Vorabdruck unserer Anzeige holen?«


  »Ja, gerne.«


  Er stand auf und ging, und Stig Åge Thorsen war wieder allein.


   


  Ein paar Stunden später begann das Online-Interview. Alles ging gut. Stig Åge Thorsen war bei der ersten Frage nervös, aber anschließend funktionierte die Zusammenarbeit mit der Medienfrau gut. Hin und wieder informierte Erik Mørk sie, wie viele Menschen das Interview im Internet verfolgten. Seine Stimme klang triumphierend, sie hatten zeitgleich an die zweihundertachtzigtausend Besucher auf ihrer Seite. Die Medienfachfrau las vom Bildschirm ab: »Nachfrage: Sympathisieren Sie damit, dass er fünf Menschen umgebracht hat? Vorschlag: Sympathisieren Sie damit, dass er fünf Pädophile umgebracht hat?«


  Stig Åge Thorsen nickte.


  »Ja, das tue ich.«


  »Vorschlag: Ich sympathisiere mit seinem Kampf gegen Pädophile.«


  »Das ist gut.«


  Die Medienfachfrau tippte in Windeseile etwas in ihren Computer, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Alle drei Anwesenden drehten sich um. Eine Handvoll Mitarbeiter drängte sich in das Studio, angeführt von einer Frau, die mit todernster Miene auf Erik Mørk deutete.


  »Erik, Sie müssen mal kommen. Wir haben ein Riesenproblem.«


  Erik Mørk begleitete sie nach draußen. Er war überzeugt davon, dass die Polizei gekommen war, um ihn abzuholen. In seinem Büro wartete aber eine junge Frau auf ihn.


  »Das ist Anita Dahlgren, sie ist Volontärin beim Dagbladet. Lies das hier mal.«


  Sie drückte Mørk einen Stapel Fotokopien in die Hand. Auf jeder Seite prangte das Logo der Zeitung. Bereits nachdem er den ersten Abschnitt gelesen hatte, brach ihm der Schweiß aus, und er musste sich setzen. Nachdem er den Text gelesen hatte, blieb er sitzen und starrte wie gebannt auf das Papier, um seine Gedanken zu sammeln. Als er aufblickte und in die anklagenden Gesichter der Anwesenden sah, hatte er sich wieder gefangen und übernahm die Regie. Er wandte sich an die junge Frau: »Wie sind Sie an diese Papiere gekommen? Und warum kommen Sie damit hierher?«


  Anita Dahlgren erklärte ihm, dass sie viel Sympathie für seine Sache empfinde, und berichtete weiter, dass Anni Staal überraschend ein Exklusivinterview mit Hauptkommissar Simonsen erhalten habe.


  »Aber da Sie uns im Voraus informieren, schenken Sie der Sache wohl keinen Glauben?«


  »Ich bin gekommen, weil ich protestieren will. Als ich von dem Interview erfahren habe, wusste ich noch nicht, was dabei herauskommen würde, Anni Staal hat sich darüber nicht geäußert. Aber ich dachte natürlich, dass es Ihrer Sache zuträglich wäre, wenn ich Sie bereits vorher informiere, und als sich mir die Chance bot, habe ich den Artikel kopiert. Als ich ihn dann aber gelesen habe … ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wütend ich da geworden bin … und das bin ich noch immer. Auf dem Weg hierher habe ich mir überlegt, was ich Ihnen alles an den Kopf werfen könnte, aber … aber … irgendwie wurde daraus nichts. Erst hier … ich weiß nicht … mir sind einfach die Worte im Hals stecken geblieben, aber ich wünschte, es wäre anders.«


  Die Frau pflichtete ihr bei: »Es ist gut, dass Sie gekommen sind, und ich verstehe Ihre Wut nur zu gut. Auch ich bin wütend.«


  Erik Mørk gab sein Vorhaben auf, die junge Frau zu kritisieren. Sie war zwar naiv, aber äußerst glaubwürdig.


  »Wann wird das gedruckt?«


  »Keine Ahnung, morgen oder in der Wochenendausgabe, denke ich. Ich hoffe nur, dass Sie mir irgendeine vernünftige Erklärung geben können, sonst sind wir geschiedene Leute.«


  Die Frau unterstützte sie erneut, indem sie Erik Mørk einen finsteren Blick zuwarf.


  »Das hoffe ich auch. Ich weiß nicht, vor was für einen Wagen Sie da gespannt worden sind, aber ich steige auf der Stelle aus, wenn das wahr sein sollte.«


  Erik Mørk ignorierte sie und konzentrierte sich auf die junge Journalistin.


  »Haben Sie die Durchwahl von Anni Staal?«


  Die Antwort kam zögernd, obgleich Anita Dahlgren innerlich jubelte.


  »Ich weiß nicht … das heißt, natürlich habe ich die, es ist nur so, dass ich, wenn Sie ihr sagen …«


  Er unterbrach sie.


  »Natürlich tue ich das nicht, unter keinen Umständen. Die Polizei hat ihr da eine gigantische Lügengeschichte aufgebunden, und es liegt ebenso in meinem wie in Ihrem Interesse, Klartext zu reden.«


  Die Skepsis unter seinen Mitarbeitern wich nur marginal. Bei seinen nächsten Worten versuchte er so überzeugend wie möglich zu wirken.


  »Das ist kompletter Blödsinn!«


  »Warum sollte die Polizei lügen? Das ergibt doch keinen Sinn.« Wieder hatte sich die Frau geäußert, die als eine Art Sprecherin der anderen zu fungieren schien.


  »O doch, das macht Sinn. Die Polizei braucht für die Aufklärung dieses Falls die Hilfe der Bevölkerung, und sobald dieses betrügerische Märchen hier publiziert worden ist, kommen sie bestimmt mit der einen oder anderen Fahndungsmeldung.«


  Er zeigte auf sie.


  »Ziehen Sie Ihre eigenen Schlüsse. Sie sind mir eine phantastische Hilfe, aber wenn es Ihnen jetzt nicht mehr möglich ist, mir den Rücken zu stärken, ist es besser, Sie gehen nach Hause. Ich brauche Sie mehr als jemals zuvor, aber nur wenn Sie voll und ganz hinter unserer Sache stehen.«


  Es war nicht zu übersehen, dass die Frau seinen Vorschlag gewissenhaft überdachte. Der Puls hämmerte in seinen Schläfen. Nicht wegen ihr persönlich, sie war ihm egal, aber sie konnte eine Lawine lostreten. Nach einer Ewigkeit fasste sie endlich einen Entschluss: »Wenn das gedruckt wird, bin ich weg. Im Übrigen haben mich in der letzten Zeit auch andere Dinge gestört. Dass Menschen einfach auf offener Straße verprügelt wurden und so weiter. Aber das da …« – sie zeigte auf die Fotokopien – »… damit kann ich nicht leben!«


  Einige gaben zu erkennen, dass sie ihrer Meinung waren. Erik Mørks Möglichkeiten waren beschränkt, aber er versuchte, mit so viel Selbstsicherheit wie möglich aufzutreten, und sagte: »Das wird nicht gedruckt werden.«


  Wie schwer dieses Versprechen zu halten war, musste er ein paar Stunden später erfahren. Anni Staals Misstrauen war beinahe mit den Händen zu greifen, als sie ihm in der Bar des Restaurants Andrikken im Zentrum von Kopenhagen gegenübersaß.


  »Dass Sie über Chelsea Bescheid wissen, beeindruckt mich nicht im Geringsten. Diese Information könnten Sie sich auch anderweitig beschafft haben. Außerdem heißt das ja nicht, dass wirklich Sie mir die Mails geschickt haben. Und auch Ihre Filmschnittreste überzeugen mich nicht.«


  Sie hielt den USB-Stick hoch, den er ihr gegeben hatte.


  »Auch die könnten Sie von Ihren Unterstützern zugesandt bekommen haben, aber natürlich werde ich mir das Material anschauen. Ich sollte Ihnen wohl sagen, dass ich nicht viel auf Ihre luftigen Behauptungen gebe, die Polizei habe das alles frei erfunden. Erik, ich glaube Ihnen nicht. Vielleicht hat man Sie selbst in die Irre geführt, vielleicht lügen Sie ganz bewusst, wer weiß? Ich kann Ihre Rolle in diesem Verwirrspiel jedenfalls nicht durchschauen. Ich weiß nur, dass Sie nichts gesagt haben, das mich veranlassen würde, meinen Artikel zurückzuhalten.«


  Anni Staal genoss die Situation. Es gab keinen Zweifel, dass sie alle Asse in den Händen hielt und der Mann nichts von Konrad Simonsens Klausel wusste. Vielleicht konnte sie so noch etwas mehr herausschlagen, wenn der Mann denn etwas zu bieten hatte.


  »Ich habe es eilig. Wir nähern uns der Deadline, und es nützt ja nichts, dass wir hier herumsitzen und die Zeit totschlagen, denn die Rädchen drehen sich weiter. Sagen Sie mir erst einmal, woher Sie mein Interview haben. Das will ich wissen.«


  Erik Mørk war der Druck anzusehen, der auf ihm lastete. Dass er Anita Dahlgren nicht verriet, beruhte lediglich auf der Tatsache, dass er bei all der Aufregung ihren Namen vergessen hatte. Ausnehmend gut erinnerte er sich hingegen an den Namen der Dagbladet-Sekretärin, die ihn etwas später mit dem gleichen Anliegen angerufen hatte, ohne jedoch im Besitz des Interviews zu sein. Anni Staal war über den Namen verwundert. »Sieh an, sieh an. Jetzt zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung – was können Sie mir anbieten? Sie behaupten, ich sei betrogen worden, aber Sie haben nicht einen Beweis für Ihre Behauptung. Ich hingegen habe zahlreiche Bestätigungen, von den verschiedensten Quellen. Versetzen Sie sich doch einmal in meine Position. Haben Sie etwas oder nicht? Also los, Erik, jetzt oder nie.«


  Tief in seinem Inneren hatte er die ganze Zeit über gewusst, dass es so enden würde.


  »Wenn ich Ihnen ein Interview mit dem Mann besorge, der die Hinrichtungen ausgeführt hat, warten Sie dann mit dem Abdruck des Gesprächs mit dem Hauptkommissar, bis Sie gehört haben, was dieser Mann zu berichten hat? Er weiß auch, was mit dem Geld geschehen ist, und wird es beweisen können.«


  »Ein Interview mit dem Mörder? Das wäre schon etwas.«


  Er antwortete nicht. Sie schien nicht die Spur von Angst zu haben.


  »Einen Tag, ich verschiebe das Interview um einen Tag, ich will dafür heute Abend noch eine konkrete Verabredung und dann morgen dieses Interview mit dem Mörder führen. Höre ich nichts bis zum Ablauf Ihrer Frist, landet die Raubmordgeschichte unverzüglich auf unserer Homepage. Und noch etwas: Der Henker selbst soll mich anrufen, und Sie können davon ausgehen, dass ich ihn testen werde. Verstanden?«


  Erik Mørk hatte alles mitbekommen. Der Barkeeper brachte ihnen ein paar Drinks, die sie nicht bestellt hatten. Ein Geschenk eines Kunden, der die Journalistin wiedererkannt hatte. Anni Staal trank einen Schluck und prostete einem älteren Mann mit Glatze zu, der sie leicht angetrunken anlächelte. Auch Erik Mørk erhob abwesend sein Glas und sagte: »Er spricht nur mit Ihnen, wenn Sie keine Polizei einschalten.«


  »Denken Sie doch mal nach. Das ist doch wohl bei jedem Mörder so. Ich höre von ihm, Erik, sagen wir um elf auf meinem Handy?«


  Sie kippte den Drink hinunter, packte ihre Zigaretten in die Handtasche und glitt überraschend elegant vom Barhocker. Auf dem Weg nach draußen küsste sie dem Mann schmatzend auf seine hohe Stirn, so dass der Abdruck ihrer roten Lippen deutlich zu erkennen war. Erik Mørk fand es absurd, aber der Mann lachte herzlich und sah dabei aus wie ein Schwein.
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  Auf dem Rückweg von Odsherred trommelte Konrad Simonsen den inneren Kreis seiner Mitarbeiter zu einer nächtlichen Besprechung bei sich zu Hause zusammen. Nur Poul Troulsen fehlte, der nach eigenen Worten sterbend daniederlag und vermutlich nur darauf hoffen konnte, dass der Tod alsbald so gnädig war, ihn von seinem Leiden zu erlösen.


  Seine Frau hatte hingegen nur von einem abendlichen Unwohlsein gesprochen, so dass Konrad Simonsen davon ausging, dass die Wahrheit irgendwo in der Mitte lag. Unstrittig war jedoch, dass er wohl oder übel auf ihn verzichten musste. Die anderen versprachen, gegen zehn Uhr da zu sein. Nur Pauline Berg protestierte, und Konrad Simonsen stauchte sie am Telefon zusammen: »Keine Diskussion, Pauline. Du holst Anita Dahlgren um elf Uhr in der Dagbladet-Redaktion ab und fährst sie in den Landgasthof in Søllerød. Auf dem Weg sammelt ihr Malte im HS ein, und dann bleibt ihr alle drei da, bis ihr wieder von mir hört. Dein Job ist es, auf die beiden aufzupassen, und das ist ein Befehl.«


  Da Pauline Berg noch immer nicht überzeugt klang, versuchte Konrad Simonsen etwas auf sie zuzugehen: »Du bist dabei, Pauline, auf jeden Fall am Anfang, und ich verspreche dir, dass ich dich fortlaufend informieren werde, es bleibt aber trotzdem dabei, versuch dich damit abzufinden.«


  Kasper Planck, der auf dem Beifahrersitz saß, schnappte sich das Handy und sagte leise: »Hallo, Pauline. Du musst tun, worum Konrad dich bittet. Es ist wichtig.«


  Kurz darauf beendete er das Gespräch, und Konrad Simonsen bemerkte überrascht: »Wie zum Henker hast du das denn wieder gemacht, die war doch auf hundertachtzig.«


  »Man muss langsam reden und ihnen klare Anweisungen geben, dann klappt das schon. Das ist immer so bei Frauen.«


  Konrad Simonsen grübelte noch den Rest der Fahrt nach Kopenhagen über diesen Satz nach.


  Zu Hause holte er das Schachspiel heraus, aber der alte Mann war erschöpft, und dieses Mal war seine Müdigkeit nicht gespielt. Konrad Simonsen räusperte sich ein paarmal vielsagend, wenn sein Gegenspieler plötzlich ungebührlich lange über einen vergleichsweise banalen Zug nachdachte. Aber es nützte nichts. Weiß konnte sich noch so viel räuspern, Schwarz war eingeschlafen. Konrad Simonsen bugsierte ihn in sein Bett und zog ihm die Schuhe aus. Es ärgerte ihn, dass sie das Spiel nicht fortsetzen konnten, da er nach eigener Meinung im Vorteil war. Aber der Spielabbruch hatte auch etwas Gutes, denn kurz darauf kam die Comtesse. Sie war anderthalb Stunden zu früh und ziemlich geladen.


  Sie hatte kaum ihre Jacke ausgezogen, als sie auch schon zu schimpfen begann.


  »Ich fühle mich hintergangen, Konrad, hintergangen und unterschätzt. Und das ärgert mich! Besonders, wenn ich an unseren Montagabend denke. Das war richtig schön, aber inzwischen frage ich mich, ob du mir das alles nur vorgespielt hast. Ich meine, jetzt bist du ja nicht einmal bereit, dein Wissen mit mir zu teilen, um das mal vorsichtig auszudrücken. Du kannst noch so oft sagen, dass wir Beruf und Privatleben trennen sollen, du selbst tust das doch auch nicht, aber mich einfach nicht zu informieren …«


  Sie blieb dem Thema noch eine ganze Weile mit reichlich viel Energie treu. Ein paarmal versuchte Konrad Kasper Plancks Rat zu befolgen, aber es half nicht einmal im Ansatz, sondern verschlimmerte alles nur noch. Zu guter Letzt blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr recht zu geben und darauf zu hoffen, dass ihr irgendwann die Munition ausging. Was tatsächlich geschah, aber auf eine beinahe unangenehme Art und Weise.


  »Ich habe mich schon mehrfach gefragt, ob ich bei dieser Sache überhaupt mitmachen will. Job und Karriere für eine Vorgehensweise zu riskieren, die nicht nur ungesetzlich ist, sondern in die Privatsphäre der Menschen eindringt. Das Private ist dabei wirklich das Schlüsselwort, und ich frage mich, warum ich dir helfen sollte, Konrad, wenn du nicht einmal bereit bist, dir selbst zu helfen.«


  Er kam nicht ganz mit, was sich aber bald ändern sollte, da sie seine Einwände nicht zuließ, sondern weiterredete: »Anna Mia hat mich in der letzten Zeit mehrmals angerufen. Sie weiß sich keinen Rat mehr und macht sich große Sorgen, was ich absolut verstehe. Sie liebt dich nämlich, und das tue ich vermutlich auch, jedenfalls glaube ich das. Also, jetzt kommen die Bedingungen: Arne und ich, wir stehen zu dir in dieser Sache, wohin sie uns auch führt. Du versprichst aber hoch und heilig von Montag an folgende Verhaltensmaßregeln einzuhalten: Erstens: Du nimmst pünktlich deine Diabetesmedikamente. Zweitens: Du gehst zu einem Spezialisten und befolgst, was immer er dir empfiehlt. Und drittens: Du hörst auf zu rauchen. Die Entscheidung liegt bei dir, Konrad, aber erzähl mir nicht, dass mich dein Privatleben nichts angeht. Du hast A gesagt, jetzt musst du auch B sagen.«


  Das war viel auf einmal, sogar für einen abgebrühten Mann im besten Alter. Vielleicht machte die Liebe blind, aber ganz offensichtlich nicht stumm, auf jeden Fall nicht die Comtesse. Außerdem war in ihren durchnumerierten Forderungen nicht gerade viel Romantik auszumachen. Konrad Simonsens Blick flackerte, und er wechselte schnell das Thema, er versuchte es jedenfalls.


  »Kasper Planck und ich haben heute die Identität von Kletterer herausgefunden, er heißt Andreas Linke. Aber ich kenne seinen Aufenthaltsort nicht, wir müssen also darauf hoffen, dass es uns tatsächlich gelingt, ihn aus seinem Versteck zu locken.«


  Die Überraschung der Comtesse war nicht zu übersehen.


  »Ihr habt ihn gefunden? Warum hast du das nicht gleich gesagt? Wo wart ihr denn?«


  Die Stimme des pensionierten Ermittlungsleiters kam trocken und unüberhörbar aus dem Schlafzimmer.


  »Er schmeißt Juwelen aus dem Fenster, um sich selbst zu retten, wie Rolf Krake.«


  Konrad Simonsen blickte verblüfft in Richtung Schlafzimmer. Er hatte gedacht, der Alte würde schlafen. Dann tippte er sich an die Stirn, um der Comtesse zu signalisieren, dass sein Vorgänger geistig nicht mehr ganz auf der Höhe war. Es half nicht sonderlich, denn Kasper Plancks nächster Satz verlor sich nicht im Nebel alter Heldensagen.


  »Der windet sich raus. Jetzt nagle ihn doch fest, du dumme Pute.«


  Konrad Simonsen rief verärgert aus: »Halte dich zurück! So reden wir nicht mehr miteinander.«


  Entschuldigend versuchte er, den Blick der Comtesse aufzufangen, vergeblich.


  »Ich habe dir eine Frage gestellt, Konrad, bitte sei so nett und gib mir eine Antwort.«


   


  Ein paar Stunden später saßen Kasper Planck, Arne Pedersen, Pauline Berg und die Comtesse um Konrad Simonsens Sofatisch herum, während ihr Gastgeber in der Balkontür stand und rauchte. Arne Pedersen hatte eine telefonische Standleitung mit Anita Dahlgren, die in der Dagbladet-Redaktion war. Er berichtete den anderen: »Sie trägt ein Headset und kann einigermaßen frei reden. Ihr Computer ist mit dem Bildschirm von Anni Staal verbunden, doch noch ist alles schwarz, Anni Staal ist noch nicht gekommen. Anita macht sich Sorgen, weil immer weniger Leute da sind. Die meisten sind schon nach Hause gegangen.«


  Konrad Simonsen warf die Zigarette weg und schloss die Tür. Dann sagte er: »Anni Staal ist auf dem Weg, Erik Mørk hat sie gerade angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie im Laufe der nächsten halben Stunde kontaktiert wird.«


  Eine Weile sagte niemand etwas. Alle warteten gespannt, bis die Comtesse das Schweigen brach: »Ich habe eine gute Neuigkeit. Konrad hört ab Montag auf zu rauchen.«


  Die anderen nickten ihm anerkennend zu und lobten ihn, ausgenommen Kasper Planck, der heiser wieherte.


  Im gleichen Moment tat sich etwas, und Arne Pedersen sagte: »Anni Staal ist gekommen.«


  Sein nächster Satz ließ so lange auf sich warten, dass die anderen bereits auf heißen Kohlen saßen.


  »Jetzt hat sie ihren Computer eingeschaltet und einen USB-Stick in den … Moment, eine Sekunde … sie scheint einen Film zu starten, Anita ist sich nicht ganz sicher, doch, jetzt, eine Szene von der Hinrichtung. Anita hat keinen Ton, aber der Mann in dem Film weint, sie glaubt, dass es Thor Gran ist. Ja, es ist Gran. Jetzt hängt er. Es ist grausam, abscheulich und widerwärtig, sagt Anita. Nun hat Anni Staal den Film unterbrochen und telefoniert auf ihrem Festnetztelefon.«


  Er machte eine kurze Pause.


  »Sie scheint keine Verbindung zu bekommen.«


  Plötzlich rief er: »Verdammt, ich muss auflegen, Anita, ich rufe dich wieder an.«


  Er unterbrach das Gespräch und nahm das nächste an. Jetzt klang er mürrisch wie ein Donnergrollen.


  »Mann, was soll das, Anni? Kriegen Sie es nicht in Ihren dummen Schädel, dass Sie mich nicht anrufen sollen! Sie haben mir beim letzten Mal hoch und heilig versprochen, es nie wieder zu tun! Also, was haben Sie dieses Mal für eine halbseidene Entschuldigung?«


  Er hörte ihr zu und knurrte: »Inzwischen glaube ich das nicht nur, ich weiß es, aber wenn Sie an mir zweifeln, können Sie sich ja eine andere Quelle suchen!«


  Wieder hörte er zu und antwortete dann: »Nein, das ist richtig, die Reihenfolge auf dem Film war anders. Als Erstes wurde Jens Allan Karlsen umgebracht, er hing vorne links, und der Letzte war Frank Ditlevsen, der hing in der Mitte. Sagen Sie mal, warum um alles in der Welt wollen Sie denn das wissen?«


  Wieder eine Pause.


  »Ja, tun Sie das, und dann können Sie mein Honorar auch gleich um einen Tausender erhöhen, und rufen Sie mich nie wieder an, haben Sie das verstanden?«


  Er beendete das Gespräch und rief sofort wieder Anita Dahlgren an.


  Die nächsten zwanzig Minuten waren ereignislos, sah man davon ab, dass Pauline Berg ging, ohne sich noch einmal zu beschweren. In der Redaktion schrieb Anni Staal eine Mail, in der sie erklärte, wie ihr Interview mit Konrad Simonsen an Dritte weitergegeben worden war. Sie verdächtigte eine bestimmte Sekretärin.


  Dann geschah plötzlich wieder etwas.


  »Jetzt klingelt ihr Handy«, sagte Arne Pedersen.


  Im gleichen Moment klingelte auch das Überwachungshandy. Konrad Simonsen klinkte sich in das Gespräch ein und machte sich ein paar Notizen. Als er das Handy ausschaltete, starrten ihn alle an.


  »Er hat ihren kleinen Test über die Reihenfolge der Hinrichtungen bestanden, sie wollen sich morgen treffen.«


  Sie jubelten leise, und sogar Kasper Planck ballte die Fäuste.


  »Bäckerei-Café Kongens Kringle auf der Hauptstraße von Hindstrup, acht Kilometer östlich von Middelfart, Punkt zwölf Uhr.«


  Die Comtesse legte ihre Hand auf seinen Arm und drückte ihn leicht. Dann fragte sie: »Hat er ihr einen Namen genannt?«


  Konrad Simonsen schwang herum wie eine hungrige Katze.


  »Ja, das hat er. Er hat gesagt, sie könne ihn Kletterer nennen.«
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  Das Schloss Stenholm stammt aus der Mitte des 16. Jahrhunderts und wurde im Auftrag der Baronesse Lydike Rantzau als Renaissance-Wasserschloss errichtet. In dieser Zeit hatte man noch gut in Erinnerung, wie Skipper Clement und sein Bauernheer während der Grafenfehde die Jütländer Herrenhäuser verwüstet hatten. Das neue Heim der Baronesse wurde deshalb so geplant, dass es dem Aufruhr des Mobs standhielt – es war ein plumper und unnahbarer Bau, mit dicken, doppelten Mauern, unzähligen Schießscharten, Pechnasen, Wallgraben und einer Hängebrücke. Das Schönste an diesem Schloss waren ohne Zweifel der alte Rhododendrongarten und der Schlosspark, der im englischen Gartenstil gehalten war und über zahllose verwinkelte Wege, Brückchen und künstlich angelegte Teiche verfügte. Die Anlage reichte bis hinunter zum Gamborg-Fjord und auf der anderen Seite bis zur Hinder Fichtenschonung.


  Unterhalb des Schlosses lag Hindstrup, eine kleinere Provinzstadt, die mit einem erstaunlichen Yachthafen, einer hochspezialisierten Kleinindustrie und einem Markt mit angrenzender Fußgängerzone aufwarten konnte, in der eine Handvoll Läden ums Überleben kämpfte. Es wäre übertrieben gewesen, die Stadt als betriebsam zu bezeichnen, aber die Einwohner kamen zurecht, und obwohl die meisten in Middelfart oder Odense arbeiteten, war die Stadt alles andere als ausgestorben, gab es hier doch erschwingliche Immobilien. Außerdem kamen im Sommer wahre Touristenschwärme.


  In Hindstrup fügte Konrad Simonsen noch Hausfriedensbruch seinem in den letzten Tagen bereits beachtlich angewachsenen Sündenregister hinzu, weil er ohne Erlaubnis den Holzschuppen eines verwaisten, zum Verkauf stehenden Hauses betrat. Dafür hatte er von diesem Ort aus die perfekte Sicht.


  Er war im Laufe der Nacht angekommen und hatte zuerst die Hauptstraße in Augenschein genommen, die von dem weißen Herbstmond ausreichend beleuchtet worden war. Schräg gegenüber der Bäckerei Kongens Kringle lag eine Bibliothek, die laut Informationstafel am nächsten Tag ab acht Uhr geöffnet sein sollte. Er rief die Comtesse an, die ihm schlaftrunken zuhörte, während er sie über die örtlichen Verhältnisse in Kenntnis setzte. Kurz darauf hatte er in einer Seitenstraße den Schuppen hinter dem leerstehenden Haus gefunden. Brennholzsäcke mit Holzscheiten der unterschiedlichsten Größe stapelten sich an der hinteren Stirnwand bis unter die Decke. Nur die beiden Längswände waren gemauert, die Stirnwände hingegen bestanden aus einfachen Verschalungsbrettern, die auf Lücke montiert worden waren, so dass das Holz vom Wind getrocknet werden konnte. Er bahnte sich einen Weg durch das Brennholz, indem er einen Sack nach dem anderen an eine Seitenwand stellte, bis die hintere Stirnwand frei war und sich seine Vermutung bestätigte. Der Platz war perfekt.


  Nach rechts hatte er freien Blick zum Bäcker, und direkt vor ihm erhob sich die Silhouette des Schlosses. Etwas weiter links begann der Wald. Die einzelnen Bäume des Waldrandes waren im Licht des Mondes sogar mit bloßem Auge zu erkennen. Er holte eine Decke und seine Reisetasche aus dem Auto. Dann machte er es sich, so gut es ging, auf den Brennholzsäcken gemütlich und stellte seinen mitgebrachten Wecker. Unmittelbar bevor er die Augen schloss, warf er einen letzten Blick in Richtung Waldrand und sagte leise: »Gute Nacht, Kletterer, morgen kriege ich dich.«


  Dann schlief er ein.


  Fünf Stunden später klingelte der Wecker, und wie letzte Nacht, bevor er sich schlafen gelegt hatte, blickte er auch jetzt als Erstes nach oben zum Schloss und zum dahinterliegenden Wald. Im Dunkel hatte der Höhenunterschied größer gewirkt, jetzt glich die Szenerie eher der Karte, die die Comtesse zu Hause bei ihm mit Hilfe von Schere, Klebeband und Ausdrucken aus dem Internet gebastelt hatte. Sie hatten sie auf dem Esstisch plaziert und wie auf einer Generalstabskarte vor einer Schlacht jeden Schritt geplant. Nach einer Weile hatte Arne Pedersen sich an einer Systematisierung versucht.


  »Okay, Stadt, Schloss, Schlosspark bis hinüber zum Wald, Fjord und Fichtenschonung. Wald und Schloss liegen leicht erhöht. Versetzen wir uns mal an Kletterers Stelle. Wo hat er den besten Überblick? Die Antwort liegt auf der Hand.«


  Er deutete mit dem Finger auf den Waldrand.


  »Von hier aus kann er die Hauptstraße einsehen. Auf jeden Fall die eine Seite, und ich wette fünf Rumkugeln darauf, dass Kongens Kringle auf ebendieser Straßenseite liegt.«


  Die Comtesse stimmte ihm zu.


  »Sieht man davon ab, dass das Wetten nicht mehr zu deinem Repertoire gehört, stimmt das wohl alles. Das Gebäude da drüben muss das Altenheim sein, es hat eine ungerade Nummer. Die Bäckerei liegt mit Sicherheit weiter oben. Er könnte aber auch in der Stadt wohnen oder Zugang zum Schloss haben. Von dort dürfte die Aussicht noch besser sein. Wofür wird das heute noch mal genutzt?«


  »Eine Sonderschule für Legastheniker. Ich glaube aber, dass wir beide Möglichkeiten ausschließen können. Sein Rückzug wäre viel zu kompliziert, wenn …«


  Konrad Simonsen hatte lange die Karte studiert. Jetzt unterbrach er sie: »Der ist im Wald. Da fühlt er sich sicher, da kann er sich verstecken und sogar überprüfen, ob die Luft rein ist. Ich spüre das. Er ist bestimmt bereits da, bevor es hell wird. Denkt dran, dass der die halbe Nacht vor dieser Imbissbude in Allerslev gewartet hat.«


  Kasper Planck schüttelte den Kopf, die Comtesse sah besorgt aus, und Arne Pedersen sagte: »Ich schlage acht bis zehn Zivilwagen in der Stadt vor, warum nicht vom Sondereinsatzkommando, und zusätzlich noch vierzig Mann für den Wald und die Felder. Die ziehen einen eisernen Ring um die Stadt, den er unmöglich durchbrechen kann.«


  Dann fuhr er, direkt an Konrad Simonsen gewandt, fort: »Nutz das Jägerkorps oder die Kampfschwimmer als ›Task Force‹, wenn du kannst. Die Jungs haben es echt drauf, und wir haben reichlich Zeit, alles vorzubereiten.«


  Konrad Simonsen schüttelte den Kopf.


  »Wie viele Menschen wollen, dass er nicht behelligt wird? Jeder Zweite? Zwanzig Prozent, zehn? Nennt mir eine Zahl!«


  Die Comtesse antwortete langsam, sie schien aber bereits zu wissen, was er dachte.


  »Das ist schwer zu sagen. Die Stimmung kippt gerade wieder, glaube ich, aber im Augenblick herrscht der reinste Medienkrieg. Die Medienpräsenz ist ziemlich undurchschaubar, und viele sogenannte Neuigkeiten sind manipuliert oder stark tendenziös.«


  »Eine Zahl, Comtesse, du kannst sie gerne bewusst niedrig ansetzen. Zehn Prozent?«


  »Nein, das ist zu optimistisch, viel zu optimistisch, leider.«


  Konrad Simonsen wandte sich an Arne Pedersen.


  »Arne, du verstehst dich doch auf Wahrscheinlichkeitsrechnung. Gehen wir mal von einem Minimum aus und sagen fünf Prozent. Wie groß sind die Chancen, siebzig Menschen auszuwählen, von denen keiner die Aktion verrät, bevor sie überhaupt zustande kommt?«


  Das war einleuchtend, und weder Arne Pedersen noch die Comtesse widersprachen ihm, als ihr Chef zu dem Schluss kam: »Unsere ›Task Force‹ morgen besteht aus uns dreien. Ich fahre jetzt gleich los, und du, Comtesse stößt morgen früh um acht Uhr dazu. Bis dahin habe ich einen Beobachtungsposten für uns zwei gefunden. Arne, du folgst Anni Staal, aber nimm nicht deinen Privatwagen. Besorg dir einen anderen.«


  Niemand hatte konkrete Gegenvorschläge. Nicht einmal Kasper Planck.


  »Was, wenn er anruft und einen anderen Treffpunkt vorschlägt. Das würde ich tun«, wandte Arne Pedersen ein.


  »Du kriegst das Überwachungshandy, in so einem Fall müssen wir eben improvisieren, aber ich weiß, dass er sich da oben im Wald versteckt, bis sie sich treffen. Der Wald ist sein bester Freund und sein ärgster Feind.«


  Dieses Mal war sogar Arne Pedersen beunruhigt.


   


  Konrad Simonsen hingegen saß seelenruhig im Brennholzschuppen. Ohne Eile aß er seine Leberwurstbrote und spülte sie mit einem großen Schluck Wasser aus seiner Feldflasche herunter. Kaffee und Frühstückszigarette musste er sich verkneifen, was sich als leichter erwies, als er befürchtet hatte. Sein Körper kribbelte angenehm vor Anspannung, als er seine Dienstwaffe aus der Tasche holte. Er hatte sie seit Jahren nicht mehr getragen, weshalb er etwas Zeit brauchte, den Schulterriemen an seinen neuen Körperumfang anzupassen. Dann klingelte sein Handy.


  Es war halb neun, und Arne Pedersen hatte eine Telefonkonferenz eingerichtet, er war gut zu hören: »Ich stehe auf einem Parkplatz nicht weit von Korsør. Nichts Neues von Anni Staal, abgesehen davon, dass sie noch nicht losgefahren ist. Ich hoffe nur, dass sie nicht doch einen anderen Treffpunkt vereinbart haben, zum Beispiel Valby, denn dann würden wir in die Röhre gucken. Ich habe mir übrigens einen Audi geliehen, ein tolles Auto. Ich schalte jetzt zu euch und bin gespannt, ob ihr mich hört.«


  Die Comtesse antwortete. Sie flüsterte, aber auch sie war gut zu verstehen: »Bücherwurm hier, ich höre dich ganz ausgezeichnet, Audi. Ich lese Zeitung und habe einen super Blick auf die Bäckerei, das ist aber auch alles. Mein einziges Problem ist die Bibliotheksaufsicht, so dass ich die Kommunikation auf ein Minimum beschränken muss, wenn sie im Lesesaal ist.«


  Jetzt war Konrad Simonsen an der Reihe. Er hatte sein Handy zwischen zwei Brennholzsäcken dicht an seinem Kopf eingekeilt, damit er die Hände frei hatte. Seine Mitteilung war kurz.


  »Ich höre euch, aber konzentrieren wir uns jetzt.«


  »Ich kann mich nur auf eine halbleere Autobahn konzentrieren. Was machst du gerade, Konrad? Brauchst du nicht auch einen Codenamen?«, antwortete Arne Pedersen.


  Er grinste. Die Comtesse antwortete noch immer flüsternd: »Ich denke, wir sollten ihn Nimrod nennen.«


  Sie lachte nicht, ebenso wenig wie Konrad Simonsen, der kurz angebunden erwiderte: »Ich arbeite, und jetzt lasst das Geschwätz.«


  Sie schwiegen.


  Konrad Simonsen war auf der Jagd. Langsam, methodisch und konzentriert suchte er mit seinem Fernglas den Waldrand ab und hielt nach seiner Beute Ausschau. Die kräftigen Herbstfarben machten es leicht, die einzelnen Bäume zu unterscheiden, sein ganzes Blickfeld strahlte durch die hinter ihm stehende blasse Sonne rötlichgelb, orange und grün. Ein paar Bäume hatten bereits ihre Blätter verloren und strukturierten die Palette wie Hexenfinger mit ihren schwarzen Ästen und kahlen Zweigen. Sobald sich eine der wenigen Wolken vor die Sonne schob, änderte der Wald seinen Charakter und wurde zu einem undurchsichtigen Massiv, gleichförmig und kompakt. Es dauerte aber selten länger als eine Minute, bis die Sonne wieder zum Vorschein kam. Simonsen nutzte diese Momente, um mit dem Fernglas die Hauptstraße oder die wenigen frei stehenden Bäume im Schlosspark abzusuchen. Das Schloss selbst beachtete er nicht.


  Viel geschah nicht. Einmal blieb ein Gärtner an einer der kleinen weißen Brücken des Parks stehen und schaute fast zehn Minuten lang in die Luft, als wollte er Wurzeln schlagen. Der Mann war schon älter und vermutlich nicht von Interesse. Trotzdem war Konrad Simonsen erleichtert, als er sich endlich wieder in Bewegung setzte und langsam in Richtung Stadt schlenderte, wo er schließlich verschwand. Eine Zeitlang waren zwei Männer mit Vermessungsarbeiten beschäftigt, aber auch sie waren nach einer gewissen Zeit nicht mehr zu sehen. Andere menschliche Aktivitäten waren nicht auszumachen.


  »Ich hoffe, du sitzt im Trockenen, Konrad.«


  Die Stimme der Comtesse klang normal, die Bibliotheksaufsicht schien gegangen zu sein.


  »Wie meinst du das?«


  »Na wegen des Wetters. Es sieht so aus, als würde es gleich einen kräftigen Schauer geben, meinst du nicht auch? Du hast doch gesagt, du hättest den Überblick, oder habe ich dich da missverstanden?«


  Die Comtesse hatte nichts missverstanden, aber Konrad Simonsens Überblick beschränkte sich auf den einen Teil des Himmels. Er legte das Fernglas zur Seite, kletterte von seinem Sitz und warf einen Blick durch die Tür des Schuppens.


  Über dem Fjord ballten sich bleigraue Gewitterwolken zusammen, und am Horizont zuckten Blitze. Beeindruckt sah er dem Schauspiel zu. Die Turbulenzen und Winde waren mitunter so stark, dass einzelne graue Fetzen aus der Unterseite der Wolken gerissen und in den Fjord gedrückt wurden. Die dunkle Front näherte sich in einem unbeschreiblichen Tempo, und plötzlich entstand eine Windhose, dann eine zweite und etwas weiter entfernt noch eine dritte. Leicht gekrümmt, oben dick und unten schmal auslaufend, rasten sie über den Wasserspiegel. Drei riesige Fangzähne, die in wildem Tanz auf das Land zueilten. Das Phänomen war aber nur von kurzer Dauer. Unmittelbar nachdem sie das Land erreichten, wurde die Zähne zu Boden gezogen, geschluckt und von der Erde verzehrt, während ein tiefes, wie ein Rülpsen klingendes Grummeln in Richtung Stadt zog. Dann kam der Regen.


  Eine Viertelstunde später war die Front über sie hinweggezogen, und das Licht kehrte zurück. Konrad Simonsen nahm seine Suche wieder auf. Alles war wie zuvor, die gleichen ungeordneten Formen und Umrisse, die gleichen Nuancen aus zerfallendem Grün, die gleiche, aktivitätslose Stille. Oder doch nicht? Der Regen hatte das Revier durchgespült, und die Sonne glitzerte in Myriaden von fallenden Tropfen, so dass jedes Blatt glühte, jeder Ast strahlte, während sich kleine Existenzen vorsichtig aus dem Schutz des Waldes wagten, um ihre nasse, wiedergeborene Welt zu erobern. Auch Konrad Simonsen bemerkte die Veränderung und dachte: Du bis da, Kletterer, und ich kriege dich. Irgendwann machst du einen Fehler, einen winzigen Fehler, und dann schnappe ich zu. Ich bin das erste Glied der Nahrungskette, und ich habe Hunger, gewaltigen Hunger.


  Im gleichen Augenblick hatte Arne Pedersen Neuigkeiten: »Sie ist gerade vorbeigefahren. Ich bin etwa hundert Meter hinter ihr.« Und fügte kurz darauf hinzu: »Ich bin gerade über die Brücke gefahren und liege dicht hinter ihr. Wir sind in gut einer Stunde bei euch, ich habe übrigens eben Nachrichten gehört, wollt ihr wissen, was gerade abgeht?«


  Die Comtesse antwortete als Erste: »Sehr gerne.«


  »Die Topnachricht kam vom Schlossplatz Christiansborg, die Menschen versammeln sich zu einer merkwürdigen Demonstration. Sie verhalten sich ruhig, keine Reden, Lieder oder Parolen. Nur ein Riesenbanner, auf dem gefordert wird, die Gesetze zu verschärfen und der Gewalt ein Ende zu bereiten. Die Demonstranten haben anscheinend vor zu warten, bis das Parlament reagiert. Der Kommentator sprach von einer würdevollen Stimmung, über die man nicht hinwegsehen sollte. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Danach folgte ein Bericht aus dem Parlament, wo im Augenblick alles drunter und drüber geht. Allem Anschein nach haben sie ein Pädophiliepaket in der Mache, wobei sich die Politiker auf die drei Hauptforderungen in den ganzseitigen, heute erschienenen Zeitungsanzeigen beziehen. Deutlich höheres Strafmaß und Wegfall der Verjährungsfristen bei sexuellem Missbrauch von Kindern. Hilfe für die Opfer in Form von staatlich finanzierter psychologischer Hilfe. Verbot von pädophilen Vereinigungen und stark verbesserte Infrastruktur für die Suche nach Kinderpornos im Internet. Dabei sollen auch unsere Ressourcen aufgestockt werden. Des Weiteren wird geprüft, ob man nicht auch die Banken zur Rechenschaft ziehen kann, über die die Zahlungen für dieses Material laufen. Ebenso die Reisebüros, deren Gäste sich im Ausland an Kindern vergehen.«


  Konrad Simonsen unterbrach ihn: »Kannst du dich nicht auf die Hauptpunkte beschränken? Ich glaube, ich wittere etwas!«


  Arne Pedersen war nervös.


  »Die Hauptpunkte, ja. Aber das Letzte habe ich nicht verstanden.«


  »Ich schon, du machst mir Angst, Konrad«, bemerkte die Comtesse.


  Eine kurze Pause entstand. Niemand wusste, wer jetzt etwas sagen sollte. Dann meinte Arne Pedersen: »Anscheinend hapert es am Grundgesetz. Die Versammlungsfreiheit gilt bekanntermaßen für alle, und auch die Verantwortung von Banken und Reisebüros ist ein heißes Eisen. Schließlich gibt es kommerzielle Interessen, und … damit reichlich Konfliktpotenzial.«


  Die Comtesse übernahm: »Im Prinzip habe ich nichts gegen dieses Anliegen, ich würde mir nur wünschen, die Initiatoren hätten eine etwas normalere Vorgehensweise gewählt, um Gehör zu finden.«


  Keiner der Männer antwortete. Es war allen klar, dass sie in erster Linie antwortete, um sich Konrad Simonsens Bitte um Ruhe zu widersetzen. Gleich darauf wurde sie direkter: »Konrad, die Sache gefällt mir nicht, bist du bewaffnet?«


  »Nein.«


  »Das freut mich zu hören.«


  Konrad Simonsen erhielt ganz unerwartet Hilfe, als sich eine fremde Stimme einmischte, die keiner weiteren Erklärung bedurfte: »Das ist ein Lesesaal hier, kein Fischmarkt!«


  Die Comtesse schwieg, und Konrad Simonsen fuhr geduldig mit seiner Überwachung fort. Schließlich kannte er jede Silhouette und alle Bäume in seinem Blickfeld auswendig. Das immer gleiche Muster des Waldrandes betäubte sein Zeitgefühl, so dass ihm Arne Pedersens sporadische Nachrichten über seine Position richtiggehend unwirklich vorkamen. Nur die Jagd ergab Sinn, der konzentrierte Blick durch das Fernglas, das systematische Absuchen seines Reviers. Ein Kampf der Ausdauer und Konzentration, bei dem er jedoch keine Sekunde an seiner Überlegenheit zweifelte oder auch nur ein einziges Mal in Frage stellte, dass sich Kletterer irgendwo dort oben zwischen dem verfärbten, nassen Laub versteckte.


  Plötzlich flog eine Schar schwarzer Vögel aus der Baumgruppe auf, die wie eine geballte Faust aussah. Sie kreisten eine Weile über den Bäumen, ehe sie wieder in den Zweigen landeten. Vielleicht waren es Saatkrähen. Was sie aufgescheucht hatte, konnte er nicht sehen, aber irgendetwas musste es gewesen sein, weshalb er diese Stelle noch lange beobachtete, ohne jedoch etwas zu entdecken. Irgendwann gab er es auf und begann wieder wie zuvor den gesamten Waldrand abzusuchen.


  Und dann geschah die Katastrophe.


  Die Comtesse meldete sich, und zwar laut und ohne auf die Bibliotheksgepflogenheiten Rücksicht zu nehmen.


  »Oh, nein, das darf doch nicht wahr sein.«


  Konrad Simonsen richtete das Fernglas auf die Hauptstraße und fluchte innerlich. Vor dem Bäcker stand ein Streifenwagen, aus dem drei uniformierte Beamte ausstiegen und das Café betraten. Gleich darauf sah er die Comtesse über die Straße rennen, und Sekunden später war eine Kakophonie von Stimmen im Handy zu hören, die wie ein absurdes Hörspiel klangen.


  »Sie können bei den Nachbarn Schulden haben, bei der Bank, dem Supermarkt, das ist alles egal, da die Schuldhaft schon lange abgeschafft worden ist. Aber bleiben Sie dem Staat nichts schuldig – und wenn, dann erklären Sie sich wenigstens. Sie dürfen die offiziellen Anschreiben nicht einfach ignorieren, sonst kriegen Sie wirklich Probleme, und das sollten Sie wissen, Bolette.«


  Die Comtesse schrie atemlos: »Raus, alle, sofort!«


  Niemand nahm Notiz von ihr. Eine Frauenstimme ertönte.


  »So verstehen Sie doch. Ich habe gar keinen Fernseher. Gleich nach Anders’ Tod habe ich den rausgeschmissen, das ist jetzt vier Jahre her. Vier Jahre, und trotzdem fordern sie noch immer Gebühren, egal, wie oft ich anrufe oder Briefe schreibe. Es ist schlichtweg unmöglich, keinen Fernseher zu haben. Diese bescheuerten Kopenhagener Idioten glauben mir einfach nicht. Was würden Sie denn sagen, wenn ich Geld für ein Brot verlangte, das meine Kunden gar nicht bekommen haben?«


  »Sie behindern eine extrem wichtige Polizeiaktion, Sie müssen hier weg. Verschieben Sie Ihr Anliegen auf morgen.«


  Die Bäckereiverkäuferin schimpfte weiter: »Und dann kommt ihr mit drei Mann hierher. Habt ihr nichts anderes zu tun?«


  Ein paar Kunden ergriffen ihre Partei, aber eine junge Stimme schrie dazwischen: »Sie hätte ja am Montag zum Gerichtstermin mitkommen können, da war ich alleine hier.«


  Die Comtesse brüllte aus vollen Lungen: »Raus mit Ihnen, und zwar ein bisschen plötzlich! Ich bin von der Mordkommission!«


  »Mordkommission? Weil sie die Fernsehgebühren nicht bezahlt hat? Das geht doch wohl ein bisschen weit!«


  »Ich habe niemanden betrogen. Ich habe keinen Fernseher, ich habe keinen, wirklich! Kapieren Sie das denn nicht?«


  »Kann ich noch ein paar Brötchen kriegen, bevor Sie sie verhaften?«


  Dann war plötzlich Arne Pedersen zu hören, dessen Nachricht kaum Spielraum für Diskussionen ließ: »Anni Staal hat gerade eine SMS bekommen. Die Nachricht lautet: Dummes Arschloch.«


  Konrad Simonsen schaltete sein Handy aus und richtete sein Fernglas ein letztes Mal auf den Waldrand. Mehr als drei Stunden hatte er dieses Revier beobachtet, ohne dass etwas passiert war. Also konnte er in Ruhe in fünf Minuten einpacken und abziehen. Sein Optimismus hatte einen Dämpfer erhalten, er glaubte nicht mehr, dass sich irgendetwas ereignen würde. Doch gerade in diesem Moment, als er das Fernglas ein letztes Mal auf die Bäume richtete, fiel ein Seil aus den Bäumen, über denen eben noch die Vögel gekreist hatten, gleich darauf folgte ein Stiefel.


  Konrad Simonsen galt bei seinen Kollegen als jemand, der in Situationen, in denen schnell gehandelt werden musste, vernünftig reagierte, und so war es auch dieses Mal. Zuerst dachte er zehn Sekunden gründlich nach, ohne sich vom Fleck zu rühren, dann zog er eine Karte aus seiner Tasche und prägte sich den Bereich hinter dem Schloss bis hinunter zum Fjord und zum angrenzenden Wald noch einmal ein. Es machte keinen Sinn, einfach in den Schlosspark zu stürmen. Er würde viel zu lange brauchen und kaum eine Chance haben, den Mann noch zu schnappen. Kletterer war mit Sicherheit schneller als er, und noch dazu befand er sich in seinem Reich. Seine Chancen waren deutlich größer, wenn er mit dem Auto auf die Rückseite des Parks fuhr und ihn auf einem der Waldwege zu stellen versuchte. Er stopfte seine Sachen in die Tasche und hastete zu seinem Auto.


  Sobald er auf der Landstraße war und freie Sicht hatte, gab er Gas, und schon nach wenigen Minuten raste er auf der schnurgeraden Straße, die den Wald in einen östlichen und einen westlichen Teil trennte, durch die Fichtenschonung. Etwa in der Mitte des Waldes stellte er den Wagen gut getarnt in einem Seitenweg ab und ging zu Fuß weiter. Ohne Eile ging er leise auf die nächste Weggabelung zu. Laut der Karte führte der nach rechts abzweigende Weg zur Rückseite des Schlosses. Simonsen hatte ausgerechnet, dass sich Kletterer, wenn er nicht gerannt war, mit großer Wahrscheinlichkeit noch in diesem Waldabschnitt befand. Und eigentlich hatte er keine Veranlassung zur Eile.


  Rechts und links des Weges wuchsen meterhohe Fichten, so dass man sich, wollte man sich verstecken, nur ein paar Meter ins Dickicht schlagen musste. Immer wieder blieb er stehen und lauschte, hörte aber nur das Gezwitscher der Vögel. Einmal überraschte er ein paar Fasane, die lärmend aufflogen. Er hockte sich an einen Fichtenstamm und wartete eine Minute, bis alles wieder still war. Dann ging er langsam weiter. Zwanzig Meter vor ihm kreuzten sich die Wege. Er schlich am rechten Wegrand dicht an den Fichten entlang bis zur Abzweigung, so dass er den Mann sah, der auf ihn zukam, bevor dieser ihn wahrnahm. Zu diesem Zeitpunkt hatte er seine Pistole längst gezogen. Der Abstand war perfekt: Die Person vor ihm war zu weit weg, um ihm physisch gefährlich werden zu können, andererseits aber so nah an ihn herangekommen, dass er sie mit der Waffe kaum verfehlen konnte. Ihre Blicke begegneten sich, und beide wussten, wer der andere war.


  »Legen Sie sich hin. Mit dem Gesicht zum Boden!«


  Der Mann gehorchte nicht, und seine Augen huschten von der Mündung der Waffe zu den Bäumen. Konrad Simonsen entsicherte die Waffe. Das leise metallische Klicken war eine deutliche Warnung.


  »Sie sollten sich keine Hoffnungen machen. Wenn Sie weglaufen, schieße ich Ihnen in die Beine, und das Gleiche tue ich, wenn Sie sich jetzt nicht hinlegen. Ihr Schienbein wird dann völlig grundlos zertrümmert, außer ich entscheide mich dafür, Ihnen ein paarmal in den Bauch zu schießen, um das Vergnügen zu haben, Sie sterben zu sehen. Das Resultat wäre in jedem Fall das gleiche, nämlich, dass Sie am Boden liegen. Entscheiden Sie lieber selbst, oder wollen Sie wirklich, dass ich Ihnen diese Entscheidung abnehme?«


  Der Mann stellte seine Tasche ab und legte sich auf den Boden. Er zeigte keine Gefühle, weder Wut noch Resignation. Konrad Simonsen trat hinter ihn, beugte sich nach unten und legte ihm routiniert die Handschellen an. Ohne Eile sicherte er seine Pistole, steckte sie zurück ins Halfter und zündete sich eine Zigarette an. Gierig sog er den Rauch in die Lungen und musterte seinen Fang neugierig. Der schlanke, durchtrainierte Mann war ganz offensichtlich körperliche Arbeit gewohnt, sein Gesicht war wettergegerbt, und seine blonden Haare standen in alle Richtungen ab. Die klaren, blauen Augen sahen ihn wachsam und feindselig an, und über der rechten Augenbraue leuchtete eine unregelmäßige, rote Narbe. Konrad Simonsen zog den Mann auf die Beine und suchte ihn nach einer Waffe ab, fand aber, wie erwartet, keine. In der Seitentasche von Kletterers widerstandsfähiger Windjacke war ein Handy ohne SIM-Karte. In der Tasche, die er bei sich trug, befanden sich eine professionelle Kletterausrüstung mit Seilen, Sicherungen und Spezialstiefeln mit Steigeisen und eine Thermoskanne aus Aluminium. Er stellte die Tasche unter eine Fichte und deckte sie mit Zweigen zu. Danach warf er einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Andreas Linke, es ist 11.37 Uhr, und Sie sind festgenommen. Des Weiteren will ich Ihnen nicht verschweigen, dass ich Sie als Vater aus vollem Herzen hasse. Sie werden noch Rotz und Wasser heulen, dass Sie Bilder von meiner Tochter gemacht haben. Ich heiße Sie herzlich willkommen!«


  Wie erwartet erhielt er keine Antwort.


  Sie gingen nebeneinander her zum Auto. Dort angekommen, holte Konrad Simonsen eine Kette aus dem Kofferraum. Er drückte den Mann vorsichtig auf den Beifahrersitz und befestigte die Kette mit dem einen Ende an den Handschellen und mit dem anderen an einem kleinen Hängeschloss, das er an der Verankerung des Sicherheitsgurtes am Türholm befestigt hatte. Dann schloss er die Tür, ging um das Auto herum, legte seine Jacke auf das Dach und machte das Schulterhalfter mit der Pistole ab. Er warf es auf den Rücksitz, bevor er seine Jacke wieder anzog und sich auf den Fahrersitz setzte. Während er fuhr, schloss er bei seinem Beifahrer die linke Handschelle auf. Der Mann hatte damit eine gewisse Bewegungsfreiheit.


  »Wenn Sie mich oder das Lenkrad auch nur berühren, kriegen Sie einen Schlag in die Nieren. Haben Sie das verstanden?«


  Kletterer reagierte nicht. Simonsen bohrte ihm von der Seite die Finger in den Bauch und wiederholte: »Haben Sie mich verstanden?«


  Ein kurzes, wütendes Nicken. Konrad Simonsen lächelte zufrieden. Endlich eine Reaktion.


  Ein paar Kilometer, nachdem er den Wald verlassen hatte, erreichte er die Hauptstraße nach Odense. Er bog nach rechts ab und fuhr gut zehn Kilometer später in Richtung Kopenhagen auf die Autobahn E 20. Er blieb auf der rechten Spur und hielt sich mit etwas über hundert Stundenkilometern an die erlaubte Geschwindigkeit. Obwohl kein dichter Verkehr herrschte, musste er sich konzentrieren. Um zwölf Uhr schaltete er das Autoradio ein, um Nachrichten zu hören.


  Schweigend registrierte er, dass sein Fahrgast alles gespannt verfolgte. Vor dem Parlament hatten sich allem Anschein nach zahllose Menschen eingefunden, schenkte man der Nachrichtensprecherin Glauben. Simonsen zweifelte etwas an ihrer Glaubwürdigkeit, denn sie klang alles andere als objektiv, als sie melodramatisch von dem Volk sprach, das schweigend, aber mit großer Entschlossenheit auf seine Volksvertreter wartete. Aus dem Parlament selbst gab es noch keine Neuigkeiten. Er schaltete das Radio wieder aus und dachte auf den nächsten zehn Kilometern über das Telefonat nach, das er gleich führen musste. Dann rief er Arne Pedersen an.


  »Hallo, Arne, mein Akku ist gleich leer, also hör zu und unterbrich mich nicht. Ich habe ihn, und wir sind auf dem Weg zum HS. Ihr beide, du und die Comtesse, müsst euch eine Suchhundestaffel und ein paar Techniker besorgen.«


  Schnell erzählte er von dem Baum, der Tasche und der SIM-Karte, bevor er hinzufügte: »Die Beweislage ist ziemlich eindeutig. Er redet wie ein ängstliches Kind und gesteht alles.«


  Dann beendete er das Gespräch.


  Kletterer schien auf den ersten Blick nicht weiter beeindruckt zu sein. Abgesehen von dem überraschten Gesichtsausdruck, den er gemacht hatte, als Simonsen ihn als ängstliches Kind tituliert hatte, starrte er mit nichtssagender Miene durch die Windschutzscheibe. Konrad Simonsen entging aber zu seiner Genugtuung nicht, wie angespannt sein Gefangener war, der immer wieder die Sitzposition wechselte. Auch andere kleine Details wiesen darauf hin, wie unwohl ihm war. Als sie im Süden um Odense herumfuhren, brach Konrad Simonsen das Schweigen.


  »Wissen Sie eigentlich, dass Sie Ihre Opfer am Tag der elftausend Jungfrauen ermordet haben? So hieß der 18. Oktober im Mittelalter, oder auch Ursulatag, das war regional verschieden. Beide Namen beziehen sich aber auf die gleiche Legende.«


  Er sah zu dem Mann hinüber. Kletterer antwortete nicht, hatte den Kopf aber etwas gedreht und sah ihn irritiert an. Konrad Simonsen fuhr in fast munterem Tonfall fort: »Ja, das war eine üble Geschichte, sehr traurig und sehr blutig. Also, diese Ursula war eine bretonische Prinzessin, die im vierten Jahrhundert gelebt hat. Sie soll außerordentlich schön gewesen sein. Aber das sind diese Sagenprinzessinnen ja alle. Überdies war sie sehr fromm. Im Gegensatz zu dem englischen König, der sie heiraten wollte. Er war noch Heide, warb aber trotzdem um sie, und sie gab seinem Werben unter einer Bedingung nach. Sie wollte erst eine Pilgerfahrt nach Rom unternehmen, um ihrem Drang nach geistiger Vereinigung mit Jesus nachzukommen.«


  Konrad Simonsen unterbrach seine Geschichte, da vor ihnen ein Unfall passiert war und sich ein Stau gebildet hatte. Langsam fuhr er vorbei, ohne besonders auf den Krankenwagen und den im Straßengraben liegenden Wagen zu achten. Auch Kletterer schenkte dem Unfall keine Beachtung. Als sich der Verkehr wieder beruhigt hatte, erzählte Simonsen weiter. Er war sich sicher, dass seinem Beifahrer die Geschichte unangenehm war, ja, dass sie ihn verwirrte.


  »Also, wo war ich? Ja, Ursula fuhr nach Rom. Aber sie war nicht allein, mit ihr reisten elftausend Jungfrauen, was für die damalige Zeit eine überwältigende, unvorstellbare Zahl war. Oder was meinen Sie?«


  Kletterer schien nichts zu meinen, er hatte den Kopf abgewandt.


  »Okay, dann warten wir noch etwas mit Ihrer Meinung. Aber ich finde das auf jeden Fall viel. Wie auch immer, die ganze Horde kam tatsächlich nach Rom, und der Papst – er hieß übrigens Cyriacus – war ganz bezaubert und von den Damen eingenommen. Im Grunde erstaunlich, dass er nicht in Rage geraten ist. Ich meine, stellen Sie sich das mal vor, von einem Tag auf den anderen elftausend ungebetene Gäste versorgen zu müssen. Allein die Ausgaben für das Essen. Dieser Papst muss wirklich ein äußerst gastfreundlicher Mensch gewesen sein. Irgendwann sind sie dann wieder gefahren, Ursula sollte ja zurück und heiraten. Leider ging die Rückreise nicht so glatt wie die Hinfahrt. Auf dem Heimweg stießen sie nämlich auf den Hunnenkönig Attila, und damit auf eine Unmenge Hunnen, so dass sie schließlich alle umgebracht wurden. Warum, weiß eigentlich niemand wirklich. Vielleicht hat dieser Attila einen schlechten Tag gehabt, vielleicht sind sie einfach zu forsch aufgetreten, wer weiß? Der Punkt ist, mein lieber Andreas, dass Sie im Vergleich dazu wirklich schlecht abschneiden. Sie haben nur sechs umgebracht, fünf davon aber interessanterweise am gleichen Tag, an dem auch die Jungfrauen starben, nur eben tausendsiebenhundert Jahre später.«


  Als er vor sich die Brücke über den Großen Belt sah, unterbrach Konrad Simonsen seine Geschichte. Erst in der Nähe von Slagelse ergriff er wieder das Wort.


  »Meine Geschichte … ist ja noch nicht zu Ende. Wissen Sie, wo all die Jungfrauen umgebracht worden sind?«


  Wie zuvor erhielt er keine Antwort, aber Konrad Simonsen bemerkte, dass der Mann seine rechte Hand zur Faust ballte und den Blick abwandte.


  »Ich denke, Sie wissen es, denn all diese Frauen starben mitten in Köln den Märtyrertod. Obschon die Faktenlage eher dürftig ist, hat man in Gedenken an dieses Blutbad eine Kirche errichtet. Die Kirche Sankt Ursula am Ursulaplatz 24, um genau zu sein. Die müssen Sie doch kennen, ich meine, Sie haben ja nur zwei Straßen entfernt in der Ritterstraße 8 gewohnt. Offiziell wohnen Sie ja noch immer in diesem möblierten Zimmer oben unter dem Dach. Ich denke, Sie kennen die Kirche, und vermutlich haben Sie auch bemerkt, dass ich mit dem Datum ein bisschen gemogelt habe, damit meine Geschichte passt. Der Tag der heiligen Ursula ist eigentlich der 21. und nicht der 18. Oktober, aber das wissen Sie als Kölner ja sicher.«


  Kletterers Narbe über dem Auge war roter geworden. Das Ende der Geschichte schien ihm nicht zu gefallen. Er sagte noch immer nichts, aber ein großer Pokerspieler war der Mann auch nicht.


  Als sie nach Sorø kamen, fuhr Simonsen von der Autobahn ab und nahm die Landstraße nach Holbæk. Kletterers Verwunderung war leicht zu erkennen. Viel logischer wäre es gewesen, weiter über Ringsted und Køge zu fahren, um sich dann, von Süden kommend, dem Zentrum von Kopenhagen zu nähern. Aber auch diese Route war nicht ganz verkehrt, wenn sie die Holbæk-Autobahn nahmen und über Roskilde und Glostrup in Richtung Kopenhagen fuhren. Um ein Uhr schaltete Simonsen erneut das Radio ein. Sein Timing war perfekt, denn die Stimme der Sprecherin erfüllte sogleich das Auto:


   


  »Pädophile werden es in Dänemark fortan schwerer haben. Vor wenigen Augenblicken ist das sogenannte Pädophiliepaket mit großer Mehrheit und den Stimmen von Regierung und Opposition vom Parlament verabschiedet worden. Die erste Lesung der Gesetzesvorschläge wird bereits heute Nachmittag stattfinden. Der Strafrahmen für den sexuellen Missbrauch von Kindern wird mehr als verdoppelt werden, und die Verjährungsfrist entfällt ganz. Auch die gewöhnliche Vergewaltigung wird teurer. Außerdem werden für jedes Jahr achtzig Millionen Kronen zur Umsetzung von Maßnahmen gegen Pädophilie veranschlagt. Diese umfassen die Unterstützung der Opfer ebenso wie eine Ausweitung des Polizeieinsatzes, Internetüberwachung und sexualmedizinische Forschung.


  Vor dem Parlament auf dem Schlossplatz von Christiansborg wird gefeiert. Wir schalten jetzt ins Justizministerium, wo der Minister einen Kommentar abgeben möchte.«


  Konrad Simonsen schaltete das Radio aus. Kletterer hatte ein steifes Lächeln auf den Lippen.


  »Tja, dann habt ihr also gewonnen. Jetzt müsst ihr nur noch die Rechnung zahlen. Besonders Sie haben einige Außenstände, die beglichen werden müssen. Obwohl ich mir wünschen würde, dass jetzt Per Clausen neben mir säße und nicht Sie. Ich befürchte nämlich, dass sich jetzt, nachdem wir Sie geschnappt haben, herausstellt, dass Sie nicht mehr sind als ein kleines Rädchen im Getriebe, das von dem wahren Schuldigen manipuliert worden ist.«


  Die Worte fielen auf fruchtbaren Boden, das Lächeln verschwand. Konrad Simonsen fügte mürrisch hinzu: »Und wir zwei haben auch noch etwas Privates zu klären. Sie haben mir Bilder von meiner Tochter geschickt, das hätten Sie nicht tun sollen. Sie werden das noch bereuen, aber ich glaube, das habe ich Ihnen schon gesagt.«


  Schweigend fuhren sie weiter. Konrad Simonsen konnte bald nicht mehr sitzen und brauchte eine Pause, um die Beine auszustrecken. Er versuchte die Verspannung zu verdrängen und sein Gewicht zu verlagern. Auf dem halben Weg nach Holbæk fuhr Simonsen im Landkreis Ugerløse von der Hauptstraße ab in Richtung Mørkøv und Svinninge. Sie waren jetzt direkt auf dem Weg nach Westen und entfernten sich wieder von Kopenhagen, und es dauerte nicht lange, bis Kletterer unruhig wurde. Immer nervöser werdend, sah er sich mit unverhohlener Verwunderung um.


  Konrad Simonsen überlegte hin und her. Seine Vernunft sagte ihm, dass er seinen Plan aufgeben und umkehren sollte. Was er vorhatte, war falsch, auch wenn er sich und die Situation im Griff hatte. Er entschloss sich, die Aktion abzubrechen, aber erst nach einem letzten, kleinen Racheakt.


  Er öffnete das Fach zwischen den Sitzen, nahm eine Tüte Lakritz heraus und warf sie auf das Armaturenbrett. Dann fauchte er wütend: »Wissen Sie eigentlich, dass ich diese Scheiße wegen Ihnen esse?«


  Bis jetzt war er ruhig und kontrolliert gewesen, so dass es ihm selbst komisch vorkam, die Zügel schleifenzulassen. Er schrie: »Ich stopf Ihnen gleich die ganze Tüte ins Maul!«


  Sein Gefangener sah ihn zu seiner Freude entsetzt an. Dann ließ er die Scheibe herunter und warf die Tüte hinaus. Er brauchte sie nicht mehr. Auch mit seiner Vernunft sollte er so verfahren, sie stand ihm nur im Weg.


  Nachdem sie Mørkøv passiert hatten, konnte Kletterer sich nicht länger zurückhalten.


  »Wohin fahren wir?«


  Es war das erste Mal, dass Konrad Simonsen ihn reden hörte. Er hatte eine schöne, recht dunkle Stimme, doch die Panik, die in ihm aufkeimte, war bereits deutlich herauszuhören.


  »Erraten Sie das nicht? Sie sind ja nicht sonderlich aufgeweckt. Sonst würden Sie mich schon längst anflehen.«


  Er nahm den Fuß vom Gas, weil er fürchtete, der Mann könne ihm ins Lenkrad greifen, bis sie nur noch langsam durch die Herbstlandschaft rollten. Der Himmel hatte sich auf dem Weg nach Kopenhagen immer weiter zugezogen, doch jetzt brach die Sonne wieder hindurch und hüllte die hügelige Landschaft in ein klares Licht. Konrad Simonsen sah sich lächelnd um, als wäre er auf einer Sightseeingtour. Eigentlich gab es nichts Besonderes zu sehen, ein vereinzelter Hof, ein entgegenkommendes Fahrzeug, abgeerntete Felder mit gepressten Strohballen, die weit verstreut auf den Feldern lagen, als hätte ein Riese ein paar Würfel hingeworfen. Ohne einen Blick auf seinen Mitfahrer zu richten, sagte er: »Der menschliche Geist ist doch seltsam, nicht wahr? Auf der einen Seite schaffen Sie es, über Monate in engem Kontakt mit Ihren Peinigern Frank und Allan zu stehen, während Sie die ganze Zeit Ihren eigenen ausgeklügelten Plan verfolgen und die beiden in den Tod locken. Sie sind erwachsen geworden und brauchen nichts mehr zu befürchten. Andererseits ertragen Sie den Ort nicht, an dem die beiden Sie missbraucht haben. In dem Schuppen und im Wald sind Sie noch immer der kleine Junge, da hilft Ihnen all Ihre Stärke nichts. Sie waren nicht einmal in der Lage, die Bäume zu fällen und den Schuppen niederzubrennen. Dafür brauchten Sie Hilfe. Aber eigentlich ist das alles lange her, vielleicht haben die Dinge sich ja geändert. Wir werden sehen, wir werden sehen. Wie soll ich Sie eigentlich nennen? Was ist Ihnen lieber? Kletterer oder Andreas?«


  Kletterers Antwort kam völlig unvermittelt.


  »Verdammt, sagen Sie mir endlich, wohin wir fahren!« Seine Stimme klang fast schrill.


  »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt.«


  »Hier in Dänemark nennen mich alle Kletterer, nennen Sie mich ruhig auch so. Wohin bringen Sie mich?«


  »Gut, dann werde ich Sie Andreas nennen, ich mag Sie nämlich nicht, Andreas. Im Gegenteil, wenn ich ehrlich sein soll, hasse ich Sie. Sie hätten meine Tochter aus dem Spiel lassen sollen, Sie Dreckschwein.«


  Der Mann knetete seine Hände und wiegte den Körper ruhelos hin und her. Konrad Simonsen fuhr unbeirrt weiter. Inzwischen waren sie auf der Höhe von Svinninge und fuhren in Richtung Hørve. Kletterer hatte zu schwitzen begonnen, kleine Perlen bildeten sich an seinem Haaransatz und auf dem Nasenrücken, und er rieb sich immer wieder mit seinem Ärmel über die Stirn.


  »Sie haben kein Recht, mich hierher zu bringen«, flehte er, plötzlich war alle Aggressivität aus seiner Stimme verschwunden.


  Konrad Simonsen antwortete gelassen: »Recht hin oder her. Wenn wir uns ständig gegenseitig an den Kopf werfen würden, was wir dürfen und was nicht, kämen wir ja nicht weiter.«


  »Bitte, muss das sein? Ich kann nicht … ich glaube, ich halte das nicht aus.«


  »Doch, doch, das muss sein. Ich finde es sehr passend, einen kleinen Ausflug zu machen. Zu dem Schuppen, in dem Frank Sie genommen hat, und zu den Bäumen, wo dann Allan an der Reihe war. Wurden die eigentlich alle gefällt, oder nur an der Stelle, wo Sie sich am häufigsten aufgehalten haben?«


  Der Mann hatte sich die Hände auf die Ohren gepresst, während er mit dem Hinterkopf gegen die Kopfstütze schlug. Sein Gesicht war bis auf die Narbe, die hochrot leuchtete, ganz blass geworden. Als er die Hände von den Ohren nahm, schlug Konrad Simonsen wieder unbarmherzig und böse zu: »Die Alten im Dorf haben mir erzählt, dass Sie manchmal kaum mehr laufen konnten, wenn die Brüder mit Ihnen fertig waren. Sie sollen herumgelatscht sein, als hätten Sie die Hose voll gehabt.«


  Kletterer zuckte mit dem Kopf hin und her, als könnte er die Worte des Polizisten auf diese Weise abschütteln.


  »Okay, Sie kleiner Scheißkerl, wenn Sie mir sagen, wo Sie in Deutschland wohnen und wo hier in Dänemark, mache ich kehrt.«


  So leicht gab sich Kletterer dann doch nicht geschlagen, er versuchte erst einmal, seine Qualen zu ertragen. Doch je näher sie ihrem Bestimmungsort kamen, desto schwieriger wurde es für ihn. Schließlich gab er jeden Widerstand auf.


  »In Köln wohne ich, wie Sie schon gesagt haben, in der Ritterstraße 8. Hier in Dänemark habe ich eine Kellerwohnung in Fredericia, Ivertsgade 42, aber da wohne ich schwarz. Dem Vermieter ist egal, wer ich bin, solange ich die Miete bezahle. Fahren Sie mich jetzt nach Kopenhagen, und ich will einen Anwalt.«


  Mit jedem Wort, das er sprach, meldete die Wut sich ein bisschen mehr zurück. Sein Blick war mit einem Mal wieder hasserfüllt, und seine Ruhelosigkeit war wie weggeblasen.


  »Was Sie nicht alles wollen! Sie können ein paar verpasst kriegen, wenn Sie so weitermachen. Reden Sie, was war mit den Bildern, die ich erhalten habe?«


  Die Antwort kam nach einem kurzen Zögern: »Das war Per Clausen. Er hat mir das Kuvert geschickt und mir mitgeteilt, dass ich eine Woche warten soll, bevor ich damit zur Post gehe. Bis vorhin wusste ich nicht einmal, was in dem Umschlag war.«


  »Woher kannte er meine Tochter?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube, er war auf Sie vorbereitet. Drehen Sie jetzt um, ich will nach Kopenhagen. Sie haben es versprochen. Wir haben nichts gegen Ihre Familie.«


  »Dann hättet ihr sie da nicht mit hineinziehen sollen, denn das hat mich wütender gemacht, als Sie sich das vorstellen können. Und jetzt kommt das Gemeine: Ich habe Sie nämlich angelogen, aber Sie hätten mir ja nicht glauben müssen. Sie sollten beim nächsten Mal besser zuhören.«


  Kletterer starrte ihn entgeistert an und verlor erneut die Kontrolle über sich. Er zitterte, als würde er frieren, und manchmal kam ein kurzes Schluchzen über seine Lippen. Wenige Kilometer später begann er Simonsen anzuflehen. Es klang erbärmlich, trotzdem wurde er nicht erhört. Konrad Simonsen bog in Fårevejle nach rechts ab. Bald darauf hatten sie linker Hand freien Blick auf die Sejerø-Bucht, es war also nicht mehr weit. Kletterer weinte und flehte ihn immer wieder an. Dazwischen redete er in unzusammenhängenden Wortfetzen und gestand alles Mögliche ein, was recht interessant war, vor Gericht aber keinen Bestand hatte.


  Plötzlich hielt Konrad Simonsen an. Er holte eine Karte aus dem Handschuhfach, stieg aus dem Auto und zündete sich eine Zigarette an. Die Tür hatte er offen stehen lassen, damit sie miteinander reden konnten, auch wenn Kletterer kaum mehr dazu in der Lage war.


  »Sie verstehen es noch immer nicht, Andreas. Es geht gar nicht um Ihr Geständnis, das kommt später, es geht um Rache. Rache für die Menschen, die Sie umgebracht haben. Ihre Opfer haben bestimmt auch um ihr Leben gefleht, aber Sie haben sie ohne jede Barmherzigkeit getötet. Sie werden lebenslänglich bekommen, was mehr als verdient ist. Aber vorher will ich noch dafür sorgen, dass Ihr schlimmster Alptraum wahr wird. Sie träumen doch von diesem Ort, oder? Trotz all der psychiatrischen Hilfe und ihres großkotzigen Rachefeldzugs? Doch, doch, ich glaube, Sie tun das, und gleich werden Sie diesen Ort noch einmal erleben, ob Sie nun jammern, heulen oder schreien.«


  Er stieß wirklich mehrere Schreie aus. Ein schrilles, heulendes Geräusch, wie eine kleine Katze, die man zu fest hält. Dann ruckte er an der Kette, mit dem Ergebnis, dass sich an seinem rechten Handgelenk eine große Blutblase bildete. Konrad Simonsen rauchte unbeeindruckt weiter, bis sich der Mann zufällig zwischen die Sitze warf und dabei das Schulterhalfter auf dem Rücksitz erblickte, das Simonsen dort achtlos hingelegt hatte. Verzweifelt riss er es an sich und zog die Waffe aus der Halterung, die ihm aber gleich wieder aus der Hand glitt und in den Schoß fiel. Er nahm sie schnell wieder hoch, entsicherte sie und zielte mit unsicher zitternden Händen auf den Bauch seines Peinigers.


  Konrad Simonsen schnippte ruhig seine Zigarette weg. Dann setzte er sich wieder auf den Fahrersitz und drückte ärgerlich den Mann mitsamt der Pistole in den Sitz zurück, als wäre er ein störendes Insekt. Kletterer versuchte sich ihm zu entwinden.


  »Was soll denn das, Andreas? Sie würden doch nicht einmal treffen, so wie Sie zittern, außerdem hilft Ihnen das auch nicht weiter. Sie und ich fahren jetzt nach Ullerløse.«


  Er drehte den Schlüssel herum und startete den Motor. Kletterer starrte ihn verwundert an, ohne etwas zu verstehen, schob sich den Lauf der Waffe in den Mund und drückte ab. Es klickte. Er versuchte es noch einmal – mit dem gleichen Resultat. Danach sank er kraftlos wie ein nasser Sack zusammen. Sein Blick war leer. Konrad Simonsen roch, dass Kletterer sich in die Hose gemacht hatte, schaltete den Motor wieder aus und stieg aus dem Wagen. Er legte die Arme auf das Wagendach, stützte das Kinn auf die Hände und blieb lange so stehen. Dann richtete er sich unvermittelt auf und schrie aus vollem Hals: »Du solltest das sein, Per, du hinterlistiges Arschloch, nicht dieses erbärmliche Wrack!«


  Nachdenklich blickte er vor sich auf die Straße und richtete den Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Schließlich sagte er vor sich hin: »Aber ich bin nicht wie du, Per. Das würde dir nur zu gut gefallen, wäre wie eine zusätzliche Dreingabe zu deinem großen Erfolg. Aber den Gefallen tue ich dir nicht, niemals!«


  Dann ging er um das Auto herum, befreite Kletterer von seinen Fesseln, zog ihn auf dem Sitz hoch und half ihm, den Großteil des Urins mit der Küchenrolle aufzusaugen, die er im Kofferraum hatte. Danach war es an der Zeit, zurück nach Kopenhagen zu fahren.


   


  Im Polizeipräsidium in Kopenhagen wurden sie auf dem Flur von einer aufgeregten Pauline Berg empfangen. Konrad Simonsen hatte per Telefon ihren Aufenthalt auf dem Land beendet und sie zurück nach Kopenhagen beordert, wo sie dafür sorgen sollte, dass der Verhörraum frei war. Außerdem sollte sie am Verhör teilnehmen. Sie hatte getan, worum er sie gebeten hatte, zwischendurch aber immer wieder mit der Comtesse und Arne Pedersen telefoniert.


  »Sie verlangen, dass du sie sofort anrufst. Beide sind … sehr beunruhigt über die Entwicklung! Sie verstehen nicht, warum du allein mit ihm …«


  Sie suchte vergeblich nach den richtigen Worten und zeigte auf Kletterer, der schüchtern hinter Konrad Simonsen stand und wie ein verängstigtes Kind wirkte.


  »Andreas Linke, er heißt Andreas Linke. Und es ist doch nichts Ungewöhnliches dabei, ihn allein zu überführen. Der Mann ist vollkommen ungefährlich. Außerdem ist er klug und kooperativ.«


  Kletterer nickte brav, als wollte er die Aussage bestätigen. Pauline Berg musterte ihn unentwegt mit gerunzelter Stirn, während Konrad Simonsen fortfuhr: »Jetzt wollen wir erst mal reingehen und unterhalten uns mit Andreas, das andere muss warten, das können wir auch später noch machen. Bist du bereit?«


  Pauline Berg war nicht bereit, wusste aber ganz genau, dass sie sich seinem Befehl nicht widersetzen konnte. Sie gab vor, auf die Toilette zu müssen, und rief wie eine ungehörige Schülerin die Comtesse an. Als sie etwas später in den Verhörraum kam, hatte ihr Chef die einleitenden Phrasen bereits hinter sich gebracht. Sie hörte, wie er in das Aufnahmegerät sprach, dass sie nun anwesend war. Andreas Linke saß eingeschüchtert auf seinem Stuhl und hatte die Arme fest um den Körper geschlungen. Untertänig wie ein geprügelter Hund folgte er jeder Bewegung von Konrad Simonsen und achtete auf jedes seiner Worte. Sein Gesicht war unnatürlich blass, und seine Antworten klangen wie die eines Sohnes, der alles nur Erdenkliche sagen würde, um seinen strengen Vater zufriedenzustellen. Konrad Simonsens Kommunikation war einfach und direkt.


  »Es reicht nicht, wenn Sie mit dem Kopf schütteln, Sie müssen aufs Band sprechen, dass Sie keinen Anwalt wollen.«


  »Ich will keinen, ich will keinen Anwalt.«


  Danach folgte eine lange Reihe von Fragen, die Kletterers Leben und seine Beziehung zu den anderen in der Selbsthilfegruppe systematisch beleuchteten, bis Konrad Simonsen endlich zu den fünf Morden kam: »Haben Sie die fünf Menschen in der Turnhalle der Langebæk-Schule in Bagsværd umgebracht?«


  »Ja, das habe ich. Ich habe sie getötet.«


  »Erzählen Sie, wie Sie das gemacht haben.«


  »Sie wurden erhängt. Ich habe sie erhängt.«


  Er lächelte entschuldigend.


  »Mit wem haben Sie zusammengearbeitet?«


  »Mit den anderen aus der Selbsthilfegruppe.«


  »Wie heißen die anderen?«


  »Sie meinen die Namen?«


  »Ja, Andreas, sagen Sie mir ihre Namen, mit Vor- und Nachnamen.«


  »Also, da waren Per Clausen und Stig Åge Thorsen. Und Erik, also Erik Mørk. Und ich.«


  »Sonst niemand?«


  »Nein, sonst niemand.«


  Konrad Simonsen zog die Stirn in Falten.


  »Entschuldigen Sie, doch, doch natürlich. Helle Jørgensen, also Smidt Jørgensen war auch dabei, die habe ich vergessen. Sie müssen das entschuldigen, aber sie ist ja tot, wie Per Clausen.«


  Kichernd fügte er hinzu: »Helle starb aber nicht absichtlich. Das war ein natürlicher Tod.«


  Pauline Berg fasste sich. Das Geständnis war komplett, womit sie genug in der Hand hatten. Laut schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf.


  »Es reicht, ich mache nicht mehr mit.«


  Auch Konrad Simonsen erhob sich. Seine Stimme klang hart und fordernd.


  »Setzen Sie sich, junge Dame, und erledigen Sie Ihre Arbeit.«


  Mit hochrotem Kopf nahm sie wieder Platz, während er den Rekorder anhielt und zurückspulte. Das Gerät wollte nicht so wie er, und es dauerte etwas, bevor sie weitermachen konnten.


  »Eine Sache ist mir wichtig, Andreas, etwas, das nur Sie und wir wissen können, und von dem ich möchte, dass Sie es uns erzählen.«


  Kletterer nickte zustimmend.


  »Wie haben Sie die fünf Leute aus dem Kleinbus in die Turnhalle geschafft?«


  »Ein paar sind gelaufen, und die Schlafenden habe ich auf einer Sackkarre festgezurrt und in die Halle geschoben. Sie waren schwer, aber ich bin stark. War es das, was Sie wissen wollten?«


  »Nein, nicht ganz. Mit einem der Männer ist etwas passiert, als Sie ihn aus dem Minibus gezogen haben, erinnern Sie sich? Und wissen Sie noch, wer das war?«


  Dieses Mal dachte er nach und schwieg eine Weile, bis sein Gesicht plötzlich aufleuchtete.


  »Thor Gran, das war Thor Gran, der ist umgekippt und hat aus dem Ohr geblutet. Er ist mit dem Kopf auf den Asphalt geschlagen und hatte eine hässliche Wunde, aber das war ein Unfall.«


  »Ja, das dachte ich mir. Wer ist auf die Idee gekommen, diese Leute umzubringen, und aus welchem Grund?«


  Dieses Mal zögerte Kletterer nicht.


  »Das war Per Clausen, er war sehr klug. Durch ihren Tod würden uns alle Menschen zuhören. Dann würden wir im Fokus stehen, meinte Per, und das würde es all jenen schwerer machen, die … die …«


  Er schlug beklommen den Blick nieder und suchte beschämt nach einer Formulierung, fand aber keine.


  Anna Mia betrat den Verhörraum, unmittelbar gefolgt von Poul Troulsen, der den Festgenommenen ein paar Sekunden musterte und dann Pauline Berg befahl: »Ruf einen Krankenwagen, schnell.«


  Pauline Berg rannte fast hinaus, während Anna Mia ruhig zu ihrem Vater ging und ihren Arm um ihn legte.


  »Du musst müde sein, Vater. Komm, wir gehen.«


  Sie nahm seine Hand, und er folgte ihr bereitwillig.


  »Ich habe sie erwischt, Anna Mia, hörst du? Ich habe sie erwischt.«


  »Ja. Gut gemacht, Papa, aber jetzt reicht’s. Jetzt fahren wir in die Ferien.«


  Still und ohne großes Aufheben verließen sie den Verhörraum.


  
    
      [home]
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  Zu Hause bei Konrad Simonsen kochte Anna Mia für ihren Vater und half ihm packen. Später stieß auch die Comtesse hinzu, aber sie redeten nicht über den Fall. Dieses Thema war für sie abgeschlossen. Konrad Simonsen wurde in einen Sessel gesetzt, in dem er unkonzentriert in einem Schachbuch blätterte. Wenn sie ihn ansprachen, antwortete er freundlich, aber einsilbig, als wäre er sich nicht wirklich im Klaren darüber, was um ihn herum vor sich ging. Die Frauen ließen ihn in Ruhe. Ein paarmal nahm die Comtesse in der Küche Anrufe entgegen, und einmal wurde sie dabei auch laut, doch als sie zurückkam, sagte sie nichts, es stellte ihr aber auch niemand Fragen. Warum auch? Es wurde acht Uhr, bis sie aufbrachen.


  Alle drei fuhren im Wagen der Comtesse. Konrad Simonsen wurde auf die Rückbank verfrachtet, wo er schnell einschlief. Die Frauen wechselten sich jede Stunde mit dem Fahren ab, plauderten angeregt miteinander und genossen die Fahrt. Gegen zwei Uhr waren sie am Ziel, wo sie sich spontan entschlossen, den Mann auf dem Rücksitz schlafen zu lassen. Sie trugen das Gepäck ins Haus und packten das Notwendigste aus, bevor sie den Tag mit einem Glas Weißwein beschlossen und sich hinlegten; die Comtesse in ihrem Zimmer, Anna Mia im Auto bei ihrem Vater.


  Zu ihrer Überraschung schlief Anna Mia mehr als drei Stunden durch, was sie sicher dem Wein zu verdanken hatte. Die Sonne ging auf, als sie die Augen öffnete und sich etwas desorientiert umblickte. Auch ihr Vater war wach. Er saß auf der Rückbank und sah aus dem Fenster. Sie lächelte und sagte leise: »Guten Morgen, und willkommen an der Nordsee. Machen wir einen Spaziergang am Strand?«


  Konrad Simonsen nickte. Sie stiegen aus und wanderten Hand in Hand über die Dünen hinunter zum Wasser. Als das Meer vor ihnen lag, blieben sie stehen. Kraftvolle Wellen schlugen an den Strand, die Sonne glitzerte auf den Schaumkronen, und der Wind wehte ihnen ins Gesicht. Sie legte ihren Arm um seine Schultern.


  »Schön, nicht wahr, Papa?«


  »Ja, mein Mädchen, wirklich schön.«


  Über Lotte & Søren HAMMER


  Lotte Hammer und Søren Hammer sind Geschwister. Lotte ist ausgebildete OP-Krankenschwester. Søren ist Lehrer für Mathematik, Dänisch und Englisch. Beide leben in Frederiksværk. Schweinehunde ist ihr Debüt, das in Dänemark das Buchereignis des Jahres und auf Platz 1 der Bestsellerliste war. Ihre Romane um den dänischen Kommissar Konrad Simonsen erscheinen in neunzehn Ländern.


  Über dieses Buch


  »Ich mag keine toten Männer. Die sind aufgeschnitten. Eklig, oder?«

  »Ja.«

  »Können wir jetzt Fußball spielen?«

  »Nein. Wir müssen einen Erwachsenen finden.«

  

  Wer sind die Toten, die von zwei Schulkindern in einer Turnhalle entdeckt werden? Was haben die fünf Männer verbrochen, dass sie so grausam ermordet wurden? Dänemark steht unter Schock. Kommissar Konrad Simonsen und sein Team müssen den Mörder finden, bevor eine Hetzjagd das ganze Land erschüttert.
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